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    In dem von russischen Emigranten überfluteten Berlin der zwanziger Jahre herrschte eine eigenartig exaltierte Stimmung. Ein gerissener Halunke entwickelt einen genialen Plan, um eine Hysterie der Geldgier zu entfachen, damit seine Landsleute ihm ihren Familienschmuck überlassen.


    In diese aufgeheizte Atmosphäre platzt die Entdeckung, daß eine der Zarentöchter dem Massaker von Jekaterinenburg entkommen sei.


    Aufmerksam analysieren Agenten Moskaus diese Stimmungen, um sie für ihre Zwecke zu nutzen.
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    VORWORT


    In dem von russischen Emigranten überfluteten Berlin der zwanziger Jahre herrschte eine eigenartig exaltierte Stimmung. Zumeist ohne ernsthafte Versuche, im Gastland Wurzeln zu schlagen, lebten die Exilrussen trotz des verlorenen militärischen und politischen Kampfes gegen die Bolschewisten in ständiger Erwartung eines Befehls zu den Waffen, der die Sowjetmacht stürzen und ihre Rückkehr in die Heimat ermöglichen sollte, wobei sie hofften, daß die von ihnen in den Westen geretteten Werte bis zu diesem Augenblick zur Bestreitung ihres Lebensunterhalts ausreichen werden.


    Diese Werte beschäftigen auch die Phantasie des gerissenen Halunken Rodion Wladimirowitsch Stripkin, der sich unbedingt den sorgsam gehüteten Familienschmuck seiner Landsleute unter den Nagel reißen will.


    Mit Hilfe eines genialen Plans entfacht er unter ihnen eine Hysterie der Geldgier. Um die sich ihnen nur einmal bietende Chance zu nutzen und sich gegenseitig ansteckend, drängen sie ihm ihre Juwelen regelrecht auf zum Tausch gegen großartige Zahlungsversprechen, die niemals eingelöst werden – Rauschgold.


    In diese aufgeheizte Atmosphäre platzt die Entdeckung, daß die Zarentochter Olga dem Massaker in Jekaterinenburg entkommen sei und sich in der Familie eines ehemaligen Hauptmanns der Weißen Armee in Berlin verberge.


    Aufmerksam analysieren Agenten Moskaus die Stimmungen in Berlin. Auch sie können die den Emigranten abgejagten Schmuckstücke gut verwerten, und eine Großfürstin Olga kommt ihnen sehr zupaß, um an die Millionen heranzukommen, die der Zar angeblich noch vor dem Krieg in London deponiert haben soll.

  


  
    REZENSIONEN


    Treguboffs Romane sind Bücher, die beanspruchen, in der Tradition der russischen Fabulier- und Erzählkunst zu stehen.


    Frankfurter Allgemeine Zeitung


     


    Treguboffs Romane verbinden Unterhaltung mit politischem und religiös-ethischem Anliegen. Ein großes Arsenal an außergewöhnlichen Motiven aus Spionage, Wirtschaft, Politik, Handel, Schmuggel, Verbrechen, Sexualität wird mit erzählerischer Erfahrung und Vielfalt (bis zu Science-fiction) spannend, ohne Ausführlichkeiten zu vermeiden, verwoben.


    Wolfgang Kasack


    „Lexikon der russischen Literatur des 20. Jahrhunderts“
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    NACH DER SITZUNG DES KIRCHENRATS


    Gemeinsam mit seinem Bruder Xaverij, der, nebenbei gesagt, einen völlig anderen Charakter aufwies als er selbst, was nicht ohne Einfluß auf die Entwicklung dieser Erzählung bleiben wird, hatte Afanasij Iljitsch Tichonrawow im Frühjahr des Jahres 1920 nach dem Tod der Mutter ein beträchtliches Vermögen geerbt, wodurch ihm ein sorgenfreies, eigenständiges Leben ermöglicht wurde.


    Ja, Afanasij Iljitsch hatte Geld, doch nicht zufällig hat einst ein kluger Mann gesagt, daß niemand als glücklich bezeichnet werden könne, dem es stets gut ergangen sei, da ihm jede Vergleichsmöglichkeit fehle, so wie nur der Unfreie das Glück der Freiheit zu schätzen wisse, und das Glück, gesund zu sein, in der Regel erst dann bemerkt wird, wenn die Gesundheit zu entschwinden droht.


    So war es auch mit Afanasij Iljitsch Tichonrawow, der in den Tag hinein lebte, ohne jene geheimen Triebfedern zu registrieren, die unabhängig von uns unser Leben bestimmen. Vielleicht ist das Wort Triebfedern nicht ganz passend, ich fand jedoch kein besseres.


    Beide Brüder besuchten die russisch-orthodoxe Kirche des Heiligen Pantelejmon in Berlin, Afanasij Iljitsch regelmäßig, Xaverij Iljitsch dagegen nur selten, und dies vermutlich deshalb, weil er ein schöner Mann war und große Zuneigung bei der holden Weiblichkeit genoß. Erfolg bei Frauen bedeutete jedoch, sich vor allem an den Wochenenden dem Gott Amor zu widmen, so daß für die ebenfalls samstags und sonntags stattfindenden und sehr lang andauernden orthodoxen Gottesdienste keine Zeit verblieb.


    Plötzlich kam Afanasij Iljitsch der Gedanke zu heiraten, wobei er vergaß, daß die Gefahr, schlecht zu heiraten, um so größer ist, je wohlhabender ein Mann ist. Zu viele Schmetterlinge fliegen auf das vom Mammon entzündete Feuer!


    Geld hat noch eine weitere, äußerst fatale Eigenschaft. Jeder Besitzende muß für sich die Frage entscheiden, wie er mit seinem Vermögen umzugehen hat, um nicht zum Sklaven seines eigenen Reichtums zu werden, was unweigerlich mit jedem passiert, für den Geld sich in einen vergötterten Fetisch verwandelt hat.


    Nicht zufällig heißt es: „Du sollst keinen Götzen dienen!“


    Afanasij Iljitsch entschloß sich, aus dem Geld keinen Götzen zu machen und sein Leben so einzurichten, daß es für ihn angenehm und ohne große Aufregungen verlief. Auch wollte er heiraten, um einen Menschen neben sich zu haben, dem er volles Vertrauen schenken konnte, kurz, er wollte sich ein behagliches Nest bauen.


    Im russischen Milieu Berlins lebten in den zwanziger Jahren viele junge Damen aus guten Familien, einige trugen sogar Titel. Ob diese vom russischen Kaiserreich anerkannt worden waren, war allerdings gelegentlich zu bezweifeln, so etwa bei der Prinzessin Surimowa-Artabekowa oder der Baronin von Grabenstein.


    Auch Menschen ohne Titel lebten in Berlin, und allmählich wurden diese Titel allen ziemlich gleichgültig, genau so gleichgültig wie die ruhmreichen Generäle der ebenso ruhmreichen kaiserlich-russischen Armee, der Freiwilligenarmee und der Armee des Generals Wrangel, die leider alle von den gottlosen Bolschewisten geschlagen worden waren.


    Ganz allmählich bahnte sich ein demokratischer Geist seinen Weg, und immer lauter wurde das Raunen, wie unwichtig heute sei, was ein Mensch früher gewesen war, heutzutage spiele einzig und allein die Höhe des Bankkontos eine Rolle.


    Aber nur wenige Emigranten verfügten über größere Mittel, die meisten mußten sich mit kläglichen Sprüchen trösten, wie:


    „Armut ist keine Schande!“


    Afanasij Iljitsch Tichonrawow konnte sich nicht in die zerrissene Toga eines verarmten Patriziers kleiden, er hatte Geld, und er wollte heiraten, um die Welt mit den Augen einer liebenden Frau sehen zu können.


    Auf diese Weise wird sich die Chance vergrößern, keine gravierenden Lebensfehler zu begehen, sagte er sich.


    Er wußte nicht, daß Plus und Plus nicht unbedingt wieder ein Plus ergeben mußten. Außerdem ist es sehr schwer festzustellen, ob ein Mensch ein Plus oder ein Minus darstellt.


    Seit langem hatte sich Afanasij Iljitsch für die örtliche russisch-orthodoxe Kirche eingesetzt, der es wie jeder Kirche in der Emigration permanent an Geld fehlte, und jetzt war er auf dem Heimweg von der jährlichen Sitzung des Kirchenrats, die planlos und nervenzehrend verlaufen war.


    Angewidert dachte er an die kleinlichen Streiereien und unnützen Gespräche.


    In der Gemeinde spielten Damen in vorgerücktem Alter die Hauptrollen, und wie die meisten Menschen, die schon einiges hinter sich haben, waren sie vom Leben enttäuscht und fanden immer jemanden, an dem sie ihre Enttäuschung auslassen konnten.


    Kurz, sie waren böse wie die Hexen, allerdings spielen sich Hexen in der Regel nicht als Stützen des kirchlichen Lebens auf.


    „Sie, mein Lieber!“ hatte sich eine der Damen ereifert. „Sie sind bis oben hin voll von minderwertigem, bosartigem Stolz. In Ihnen gibt es keine gesegnete Demut, und ich spüre, daß Sie von jeder Heiligkeit weit entfernt sind. Bei Ihrem agressiven Charakter werden Sie sicherlich von mir verlangen, daß ich Sie von dem Ort, wo Sie sich nach Ihrem Tode befinden werden, zu mir nach oben heraufziehen soll. Ich werde Ihnen jedoch keinen Strick zuwerfen, damit Sie das Himmelreich Gottes erreichen können, nein, ganz gewiß nicht! Denken Sie immer daran, daß es den Teufeln eine besondere Freude sein wird, das Feuer für Sie anzuheizen! So steht es, mein Liebster!“


    Er schüttelte sich. Das Wetter paßte sehr gut zu seiner Stimmung. Kleinkalibriger, kalter Regen rieselte herab, umhüllt von einem widerlich klebrigen Nebel, und die Berliner Laternen zauberten rote Scharlachflecken auf den Bürgersteig.


    Weshalb gehe ich eigentlich zu Fuß, dachte er, bei diesem Wetter nehme ich besser ein Taxi. Da die meisten russischen Emigranten in Berlin kein Geld für ein Taxi hatten, war es ihm jedoch zur Regel geworden, sich dieser Bequemlichkeit nur dann zu bedienen, wenn niemand ihn beobachten konnte, um jegliche Aufmerksamkeit seitens seiner ärmeren Landsleute zu vermeiden.


    Diese taktvolle Bescheidenheit hatte ihm jedoch nur wenig genutzt. Längst hatte er bemerkt, daß einige Menschen, vor allem solche, deren Töchter nicht mehr ganz taufrisch waren, ihn stets betont überschwenglich begrüßten und niemals vergaßen, einige lobende Worte über ihren Nachwuchs zu verlieren, während die Töchter ihn unter ihren Wimpern aus halb geschlossenen Augen verstohlen musterten und vermutlich bereits von einem Leben in Überfluß und Luxus träumten.


    *


    Oh nein, dachte er, darauf werde ich nicht hereinfallen, während er sich einer Bushaltestelle näherte, wo eine hochgewachsene weibliche Gestalt stand, deren Umrisse ihm bekannt vorkamen.


    Sie war ja auch auf der Versammlung gewesen, stellte er fest, hat allerdings kein einziges Wort gesagt. Er hatte jedoch ihren mitleidigen Blick gespürt, als die Greisin auf ihm herumhackte, um seinen Stolz zu brechen.


    So grantig wie diese kirchlichen Kerzenauspusterinnen wirst du nicht so schnell werden, dachte er, und fragte:


    „Warten Sie auf den Omnibus?“


    „Ja. Erst wollte ich einen Spaziergang machen, um mein Gehirn nach dieser segensreichen Beratung etwas auszulüften. Bei diesem Wetter habe ich jedoch darauf verzichtet.“ Sie sah ihn direkt an und ergänzte: „Mit halbem Ohr habe ich mitbekommen, wie Ihnen die Burjanowa Vorhaltungen gemacht hat.“


    „Entschuldigen Sie, wie heißt diese fromme Seele? Ich merke mir Namen sehr schlecht.“


    „Burjanowa, Antonina Iwanowna. Sie wohnt nicht weit von mir entfernt und predigt mir dauernd Moral, genau wie Ihnen. Oftmals fahren wir gemeinsam im Bus zur Kirche, und einmal hat sie mir offenbart:


    ‚Sie, meine Liebe, sind ein hübsches Mädchen, und daher drohen Ihnen auch große Verlockungen. Der Satan ist nämlich stark! Die jungen Menschen heutzutage sind alle so verlottert und denken nur daran, wie sie es schaffen können, jemanden zu kitzeln!‘


    Vor Lachen wäre ich beinah geplatzt, aber zum Glück konnte ich mich beherrschen.“


    „Mir hat sie wegen des Mangels an Demut die Leviten gelesen und angedeutet, daß ich an einen warmen Ort geraten werde. Dann erklärte sie, mir aus den Wolken keinen Strick zuzuwerfen, an dem ich ins Paradies klettern könne. Ich aber dachte still für mich, ganz gleich, wohin ich gerate, zu dir werde ich ganz bestimmt nicht kriechen, ob du mir einen Strick zuwirfst oder nicht!“


    „Wie gut diese Kirchendamen wissen, wer wohin gerät! Eben kommt der Autobus, klettern wir hinein. Ich kenne Antonina Iwanowna ausgezeichnet. Es wäre gut, wenn sie sich nur auf das Moralpredigen beschränkt hätte, dem ist jedoch nicht so. Einige Male ist sie ins Heilige Land gefahren und hat eine Unmenge gottgefälliger Souvenirs mitgebracht. Sie ist gebildet und spricht gut deutsch.“


    Sie stockte und schien kurz nachzudenken, dann fuhr sie fort:


    „Ich kenne ihre Nachbarin gut, und sie hat mir einiges erzählt. Einmal sei sie der Burjanowa auf der Treppe begegnet, die ihr vorschlug, ein Zypressenkreuzchen aus dem Heiligen Land zu erwerben, an dem an einer kleinen Kette ein sonderbar geformter, beweglicher Haken hing. Damit könne man alle Schlösser öffnen, erklärte die Burjanowa.


    ‚Eine seltsame Kombination‘, sagte meine Deutsche, ‚ein Dietrich auf dem Symbol des Christentums?‘


    Daraufhin plusterte sich die Burjanowa empört auf und erläuterte, das sei keineswegs ein irdischer Dietrich, der Haken schöpfe eine geheimnisvolle Kraft aus dem Kreuzchen. Jede Tür und jedes Schloß könne man mit ihm öffnen, eigene und fremde, aber nur in guter Absicht. Sobald der Haken mit verwerflichem Ziel benutzt würde, beginne er zu glühen, so daß man sich die Finger verbrenne.


    Und meine Deutsche hat tatsächlich für zwanzig Mark dieses Kreuzchen erstanden und es mir sogar gezeigt.“


    Die Dame erhob sich.


    „Ich muß jetzt aussteigen, wollen Sie nicht zu mir kommen? Ich werde Sie mit Tee bewirten und Sie zugleich mit diesem gottgesegneten Haken bekannt machen.“


    Afanasij Iljitsch spürte, daß seine trübe Stimmung allmählich von Heiterkeit verdrängt worden war.


    „Gern, das ist ja hochinteressant!“


    „Zweifellos! Wer ist nur auf den gloriosen Gedanken gekommen, ein in Jerusalem geweihtes Kreuzchen mit einem Dietrich zu verkuppeln?“


    Afanasij Iljitsch sah das böse Gesicht der Burjanowa vor sich, wie sie ihn kurz zuvor angegiftet hatte.


    „Fühlen wir uns nicht wie Verschworene?“ fragte er lachend.


    *


    Kurz darauf saß er Valentina Wlasjewna Schischakowa gegenüber, wie seine Mitbeterin hieß, und zum ersten Mal betrachtete er sie etwas intensiver.


    Sie war jung, zwanzig oder höchstens dreiundzwanzig Jahre alt. Ihr Gesicht war mehr ausdrucksvoll als hübsch, ihre Figur dagegen so, daß jede Frau neidisch werden konnte. Am meisten gefiel ihm jedoch, daß sie dieses Geschenk der Natur keineswegs betonte, sie kleidete sich vielmehr so, als ob sie es verstecken wollte.


    Entweder ist sie überhaupt nicht kokett, oder auf eine sehr feine und geschickte Art, entschied er schließlich.


    „Ich werde gleich Adelaide Fern, die Nachbarin der Burjanowa anrufen und bitten, zu mir zu kommen und das wundersame Kreuzchen mitzubringen, damit Sie diesen geheimnisvollen Gegenstand begutachten können.“


    Damit verschwand sie im Nebenzimmer.


    „Sie kommt sofort, in wenigen Minuten wird sie hier sein.“


    Kurz darauf klingelte es an der Eingangstür.


    Adelaide Fern war klein, rundgesichtig und auf angenehme Weise rundlich, so, wie es vielen Männern gefiel. Sie kleidete sich ausgesprochen figurbetont, als ob sie sagen wollte, schaut her, ihr guten und auch ihr weniger guten Menschen und betrachtet mich.


    Um ihren geringen Wuchs wettzumachen, trug sie unwahrscheinlich hohe und spitze Absätze. Vermutlich gehörte sie zu jener Kategorie Frauen, die glaubten, Kleinwüchsigkeit sei ein Makel, und dabei vergaßen, daß manch ein Mann eine kleine Frau schon deshalb vorziehen könnte, weil er davon ausgeht, daß sie weniger essen wird und daher billiger zu unterhalten ist, was zumeist solche Männer in Betracht ziehen, die den Hunger der Kriegs- und Nachkriegsjahre erlebt hatten.


    Afanasij Iljitsch hatte jedoch ein anderes Schönheitsideal:


    Ihm gefielen große und gutgewachsene Frauen. In den geheimen Winkeln seiner Seele meinte er anscheinend, daß solch eine Frau besser für sich selbst einstehen und sogar ihre eigenen Koffer schleppen könne, schließlich sind nicht immer Gepäckträger in der Nähe.


    Außerdem war sie einer Menschenmenge besser zu erkennen, wenn sie mit einem anderen Mann unterwegs sein sollte.


    „Darf ich Sie bekannt machen?“ fragte Valentina Wlasjewna, wobei sie der Dame freundlich zulächelte.


    Afanasij Iljitsch druckte eine gutgepolsterte, feste Hand.


    Tee und appetitliche Kekse in einer silbernen oder vielleicht auch nur versilberten Schale wurden gereicht.


    „Liebe Frau Fern oder auf russische Weise, meine liebe Adelaide Genrichowna, ich bin nämlich ein bißchen chauvinistisch, Afanasij Iljitsch ist ebenfalls Mitglied der russischen Gemeinde. Wir haben uns über Antonina Iwanowna unterhalten, und er möchte sich unbedingt Ihren geheimnisvollen Dietrich anschauen.“


    Zögernd nahm Afanasij Iljitsch das Kreuzchen in die Hand.


    „Das Kreuz und das Kettchen für den Dietrich sind aus Holz geschnitzt, und auf der Rückseite ist ein Stempel Made in Jerusalem. Der Dietrich wird jedoch kaum aus Jerusalem stammen.“


    „Haben Sie ihn schon benutzt?“


    „Einmal habe ich ihn für meinen Kleiderschrank gebraucht, als ich den Schlüssel verloren hatte, und er hat funktioniert. Jetzt etwas anderes. Diese Kirchendame ist eine ungewöhnlich mystische Person, und dies keineswegs im christlichen Sinne, ganz gleich, ob katholisch, evangelisch oder orthodox. Ich war einmal bei ihr. Sie hat einen großen Schrank voller Bücher über das Jenseitige, Spiritismus und so, und behauptet, sie sei eine bedeutende Expertin für Astralkörper. Regelmäßig kommen in ihre Wohnung Kunden, die sie von negativen Astralkörpern befreit.“


    „Ich dachte, ein Astralkörper sei stets positiv?“


    „Das stimme nicht immer, behauptet die Burjanowa. Der Astralkörper sei nur dann ein Freund des Menschen, wenn er sich in Harmonie mit ihm befindet. Mir hat einmal eine junge Deutsche erzählt, daß die Burjanowa ihr einen völlig unnützen und äußerst störenden Astralschwanz abgehackt habe.“


    Sie stockte und lachte laut auf beim Anblick der entsetzten Valentina Wlasjewna.


    „Glauben Sie mir etwa nicht? Zufällig habe ich die Deutsche nach der geheimnisvollen Prozedur an der Haustür getroffen. Sie war so aufgeregt, daß sie unbedingt alles sofort erzählen mußte, und Sie können mir glauben, ich habe sehr aufmerksam zugehört!


    Erst erklärte die Burjanowa, der Astralkörper umfinge die Kundin im wesentlichen durchaus harmonisch, bis auf einen langen Astralschwanz, der sich ständig mit den Astralkörpern anderer verheddere und auf dem Weg zur Vollkommenheit äußerst hinderlich sei.


    ‚Das ist durchaus möglich‘, meinte die Deutsche, nachdem sie etwas nachgedacht hatte. ‚Erst vor kurzem hat mich ein junger Mann verfolgt, und es war sehr schwer, ihn abzuschütteln. Vermutlich hatte sich mein Astralschwanz an ihm verhakt!‘


    ‚Sehen Sie!‘ triumphierte die Burjanowa. ‚Und daher müssen Sie ihn schnellstens loswerden. Bisher haben Sie nur harmlose Auswirkungen verspürt, wie aber wollen Sie verhindern, daß sich die finstere Macht an Ihren Astralschwanz klammert und Sie dorthin schleppt, wohin Sie unter gar keinen Umständen geraten wollen?‘


    Da bekam die Deutsche es mit der Angst zu tun, zur Freude der Burjanowa, die ihr sofort großzügig anbot, sie für fünfzig Mark von dem störrischen Astralschwanz zu befreien.


    ‚Sie können mir tatsächlich helfen?‘ fragte die junge Deutsche und begann zu strahlen. ‚Fünfzig Mark sind gar nicht mal so furchtbar viel Geld! Wird es sehr schmerzhaft sein?‘


    ‚Bestimmt nicht, das ist ja keine Chirurgie, sondern eine äußerst komplizierte geistige Operation. Kommen Sie am Donnerstag nach der Arbeit zu mir, um sechs Uhr, und zwar nüchtern. Den ganzen Tag über dürfen Sie nichts essen. Alkohol und Tabak sind ebenfalls nicht erlaubt, und außerdem ist strengstes Stillschweigen geboten, um die geistige Welt nicht vorzeitig aufzuscheuchen und die düsteren Kräfte herbeizulocken. Und daß es drei Tage vorher keine Männergeschichten gibt! All das würde die Operation erschweren und eventuell sogar unmöglich machen.‘


    In ihrer Panik entschied die Deutsche, die Anweisungen der Burjanowa genau zu beachten.


    Als sie pünktlich zu ihr kam, öffnete die Hausherrin schweigend die Tür und zeigte auf einen kleinen Raum in der Tiefe der Wohnung. Alle Fenster waren verhängt und es war totenstill. Über einem runden Tisch hing ein erleuchteter Kreis, in dem unverständliche Zeichen glühten.


    ‚Bitte, bleiben Sie direkt vor dem Tisch stehen und blicken Sie auf den Mittelpunkt des Leuchtkreises. Bewegen Sie sich nicht!‘


    Nach einer Weile befahl sie:


    ‚Jetzt sehen Sie vorsichtig nach hinten!‘


    Langsam drehte die Deutsche sich um und sah, wie sich von ihrem Rücken bis hin zur dunklen Ecke des Zimmers ein grünlicher Lichtstrahl erstreckte. Das war ihr Astralschwanz.


    ‚Er ist über fünf Meter lang. Pro Meter nehme ich zehn Mark, das ist sehr günstig. Bitte, konzentrieren Sie sich, denken Sie fest daran, daß Sie mir Macht über Ihren Astralkörper gegeben haben.‘


    Nach einiger Zeit, in der die Deutsche kaum zu atmen wagte, sagte die Burjanowa:


    ‚Bitte, sehen Sie sich um!‘


    Der grünliche Schweif war verschwunden.


    ‚Die Operation ist erfolgreich verlaufen!‘ jubelte die Burjanowa und bat um ihr Honorar.


    Als die froh lächelnde Deutsche sich verabschiedete, meinte die Burjanowa, indem sie ihr heftig die Hand schüttelte:


    ‚Bitte, kommen Sie in etwa einem halben Jahr wieder zu mir. Manchmal wächst der Astralschwanz nämlich nach, wie bei einer Eidechse.‘


    Das gefiel der Deutschen schon weniger.


    Ob sie nochmals zu der Burjanowa gegangen ist, weiß ich nicht, ich habe sie jedenfalls nicht mehr gesehen. Was für Wunder es auf dieser Gotteswelt gibt! Jetzt aber muß ich nach Hause.“


    „Liebe Adelaide Genrichowna, wir danken Ihnen sehr für dieses aufklärende Gespräch.“


    „Ja, es war ungemein interessant!“ bestätigte Afanasij Iljitsch.


    „Der Menschen Seele ist tief und unbegreiflich!“ zog Madame Fern abschließend Bilanz und stöckelte davon.


    „Liebe Valentina Wlasjewna, dieser Bericht über die Schädlichkeit des Astralschwanzes hat mich voll und ganz für die langweilige und Trübsinn erzeugende Sitzung des Kirchenrats entschädigt. Ei, ei, die Burjanowa! Jetzt muß ich jedoch ebenfalls gehen.“


    „Sicherlich wartet Ihre Gattin mit dem Abendbrot auf Sie, und das ist ein triftiger Grund.“


    „Ich habe keine Frau. Die Eskapaden der Antonina Burjanowa, dieses Eckpfeilers unserer russischen Emigrantenkirche, haben mich jedoch sehr interessiert. Könnten wir uns noch einmal treffen, sozusagen auf der Basis des Astralschwanzes?“


    Valentina Wlasjewna schmunzelte.


    „Gern, Afanasij Iljitsch, hier haben Sie meine Karte. Ich bin auf dem Gebiet der Mode tätig, genauer, ich bin ein Mannequin. Wer hat sich bloß dieses dumme Wort ausgedacht, mit dem ein lebendiger Mensch wie eine tote Schaufensterpuppe bezeichnet wird?“


    *


    Auf dem Heimweg überdachte Afanasij Iljitsch das unerwartete Gespräch. Nie hätte er es für möglich gehalten, daß ein Mannequin Mitglied des Kirchenrats sein könnte und sich genau so verhält wie alle übrigen.


    Eigentlich mochte er die kalt und unpersönlich von den Titelseiten der Zeitschriften auf das Publikum herablächelnden Schönheiten nicht.


    Womit befaßt sich eigentlich so ein Mannequin, wenn es nicht gerade über ein blitzende Kronleuchter widerspiegelndes Parkett stolziert?


    Er seufzte, zog den Kopf ein und lief durch den scheußlichen Nieselregen nach Hause.


    *


    Auch Antonina Iwanowna Burjanowa war unterwegs. Heute hatte sie einen schweren Tag. Nach dem Gottesdienst war die Sitzung des Kirchenrats gewesen, auf der sie den viel zu liberalen Afanasij Iljitsch Tichonrawow abzukanzeln hatte, und für den Abend war ein Rendezvous mit Rodion Wladimirowitsch Stripkin angesetzt, der seit einiger Zeit auf äußerst zähe Weise um die Kirche herumscharwenzelte.


    Er nahm an allen Gottesdiensten teil, begleitete den Priester nach Hause und bot gelegentlich auch einer Dame seinen Schutz für den Heimweg an.


    Alle sahen, wie er regelmäßig mit demütiger Miene und gen Himmel erhobenen Augen einen Zehn- oder gar Zwanzig-Mark-Schein in die Sammelbüchse steckte, nicht ohne zuvor in ein stummes Gebet zu versinken und den Geldschein ausladend zu bekreuzigen.


    „Ein sehr gläubiger und demütiger Mensch!“ stellte eine der Damen fest, und Tränen der Rührung glänzten in ihren Augen. „Und außerdem vermögend! Schließlich sind zwanzig Mark heutzutage viel Geld!“


    „Das sieht man auf den ersten Blick“, fügte eine andere Dame hinzu. „Beachten Sie bitte, mit welch bescheidener Eleganz er gekleidet ist! Seine Bügelfalten sind scharf wie russische Bajonette! Das ist in unserer zur Nachlässigkeit neigenden Epoche ziemlich selten. Er ist ein Gentleman alter Schule, wie aus der berühmten Modezeitschrift Niwa entsprungen, die leider 1917 eingegangen ist.“


    Das Eis zu den frommen kirchlichen Damen war schnell gebrochen, und als Antonina Iwanowna eines Abends nach der Andacht nach Hause gehen wollte, bot er ihr an, sie bis zu ihrer Omnibushaltestelle zu begleiten.


    Als sie angekommen waren, nahm er höflich seinen dunklen Hut ab, der ihm übrigens hervorragend stand, und fragte, ob es eine Möglichkeit gäbe, mit ihr eine die Kirche betreffende Angelegenheit zu besprechen.


    Antonina Iwanowna fühlte sich geschmeichelt. Es war lange her, seit ein derart bezaubernder Mann sie umworben hatte.


    „Ich bin ehrlich betrübt beim Anblick der schweren materiellen Lage einiger Gemeindemitglieder und habe lange darüber nachgedacht, wie man ihnen helfen kann, und glaube, eine Möglichkeit gefunden zu haben. Könnte ich mich vielleicht am Sonntagabend gegen acht Uhr im Bayerischen Keller mit Ihnen treffen?“


    „Gern, um diese Zeit bin ich frei“, sagte Antonina Iwanowna, nachdem sie kurz überlegt hatte, daß sich zu diesem Zeitpunkt keine von Astralschwänzen gequälten Kunden bei ihr angemeldet hatten.


    Zum Abschied hatte Rodion Wladimirowitsch ihr die Hand geküßt, und jetzt eilte sie zum Bayerischen Keller. Sie spürte, daß ihr neuer Bekannter lieber nicht auf sie warten sollte.


    Rodion Wladimirowitsch empfing sie äußerst würdevoll.


    Das Restaurant war nicht billig, auf den Tischen standen zartfarbene Orchideen und gestärkte weiße Servietten, die wie in den blauen Winterhimmel ragende eisige Bergspitzen wirkten.


    „Was darf ich bestellen? Sie möchten doch sicherlich speisen?“


    Antonina Iwanowna hatte zwar vorsichtshalber schon zu Hause etwas gegessen, dennoch nickte sie freudig.


    „Was kann ich Ihnen als Weineinstieg vorschlagen? Leider bin ich noch nicht darüber informiert, welche Art Wein Sie bevorzugen“, fügte Rodion Wladimirowitsch charmant lächelnd hinzu.


    Das Abendbrot entsprach seinem Lächeln, und der Wein war vorzüglich.


    Antonina Iwanowna bekam es sogar mit der Angst zu tun. Wer soll das bezahlen, fragte sie sich im Bewußtsein der traurigen Tatsache, daß es in der Emigration Kavaliere gab, die nach dem Essen ganz nebenbei einen unvorhergesehenen finanziellen Engpass erwähnten oder mit entsetztem Gesichtsausdruck und zitternden Händen feststellten, daß sie ausgerechnet heute ihre vollgestopfte Brieftasche zu Hause vergessen hatten und daher verschämt die Dame um Hilfe bitten mußten, damit es nicht zu einem Skandal kommt.


    Doch nichts dergleichen passierte, und endlich begann ihr Kavalier, über den Zweck seiner Einladung zu sprechen.


    „Wie ich Ihnen bereits gesagt habe, bin ich fest entschlossen, die Verbesserung der materiellen Lage einiger notleidender Kirchenbesucher in meine Hand zu nehmen. Gestatten Sie mir zunächst die Frage, aus welcher Quelle Ihre Einkünfte stammen. Bitte, ich möchte nicht neugierig sein, doch mir scheint, daß Sie genau so ein Mensch sind wie ich, und daß wir beide die altruistischen Ideale des orthodoxen Kirchenlebens verkörpern.“


    Hier wurden die Augen von Antonina Iwanowna groß und rund. Krampfhaft versuchte sie zu erfassen, was er mit diesen Worten meinte, und entschied schließlich, ihm nichts vorzumachen.


    „Wie schwer ist das Leben, wo findet man eine verstehende Seele und überall stößt man auf die Verachtung der Unwissenden! Ich glaube an das geistige Leben und weiß, das Wesentliche eines jeden Menschen ist sein Astralleib. Solange ein Mensch harmonisch von ihm umhüllt wird, geht es ihm gut, aber wehe, wenn der Astralkörper aus dem Gleichgewicht geraten ist. Mit meinen schwachen Kräften bemühe ich mich, in Unordnung geratene Astralkörper wieder in Einklang mit den zu ihnen gehörenden Menschen zu bringen. So habe ich erst vor kurzem eine Deutsche von einem äußerst lästigen Astralschwanz befreit.“


    Bei diesen Worten blickte Rodion Wladimirowitsch starr in sein leeres Weinglas. Gleich wird sie mir anbieten, auch meinen Astralschwanz abzuschneiden, dachte er wütend, und bekam große Lust, aufzustehen und davonzulaufen.


    Reiß dich zusammen, befahl er sich.


    Er atmete tief ein, zauberte auf seinem Gesicht den Ausdruck weiser Bescheidenheit hervor, kombiniert mit sorgfältig versteckter Neugier, und plötzlich schweifte sein Blick in die Höhe.


    „Liebste Antonina Iwanowna, ich stehe in Verbindung zu dem Beauftragten eines indischen Fürsten, der in Europa herumreist und antiken Schmuck aufkauft. Gestatten Sie mir, Sie über die Hintergründe zu informieren.


    Nach dem Weltkrieg entstand in Indien ein neues Fürstentum mit Namen Bergsungarien, das sich nach dem Tod eines greisen Maharadschas von einem anderen Fürstentum abgetrennt hatte. Dieser Maharadscha hatte nämlich zwei Söhne. Der Älteste erhielt zwei Drittel der Immobilien und den gesamten Thronschatz, dem Jüngeren hinterließ er das restliche Drittel des Landbesitzes, Wertpapiere und ein riesiges Barvermögen, an die hundert Millionen Dollar, jedoch kein einziges Schmuckstück.


    Sie wissen, Indien ist das Land der Edelsteine, und der Vater wollte, daß der Familienschmuck ungeteilt in der Hand des ältesten Sohnes bleibt.


    Ein indischer Fürst, der keine Juwelen sein eigen nennen kann, ist jedoch undenkbar. Daher hat der junge Maharadscha einen seiner Hofbeamten nach Europa geschickt mit dem Auftrag, edlen Schmuck aufzukaufen, und zwar ausschließlich Kostbarkeiten aus vergangenen Jahrhunderten. Das moderne Glitzerzeug im New Yorker Stil paßt nämlich nicht zu einem indischen Maharadscha!


    Zufällig machte ich die Bekanntschaft von Mr. Durman, so heißt der Abgesandte des Maharadschas, und er freute sich sehr, als er erfuhr, daß ich Russe bin.


    ‚Ist es nicht so, daß viele der jetzt in Europa lebenden Russen ihren Familienschmuck vor dem Zugriff der Bolschewisten gerettet haben?‘ fragte er, und als ich dies bestätigte, fuhr er fort: ‚Was halten Sie davon, wenn ich den Maharadscha frage, ob er damit einverstanden ist, wenn ich Schmuck russischer Emigranten aufkaufe, Juwelen, die womöglich am Zarenhof geglänzt haben!‘


    Der junge Maharadscha geriet in helle Begeisterung, er hasse die Bolschewisten und habe eine sehr hohe Meinung von all denen, die sich vor diesen Banditen nicht auf die Knie gestellt haben. Er befahl Mr. Durman, alles aufzukaufen, was ihm angeboten wird, und dabei keineswegs zu handeln. Er, der Maharadscha, fühle sich mit den vor den Kommunisten geflüchteten Menschen verbunden und möchte ihr schweres Los erleichtern.


    Da Mr. Durman keine Kontakte zu russischen Emigranten hat, bat er mich, ihm beim Ankauf der Kostbarkeiten behilflich zu sein.


    Das ist eine einzigartige Chance. Auf diese Weise können unsere Leidensgenossen ihre finanziellen Angelegenheiten in Ordnung bringen, und ich möchte, daß Sie sich Mr. Durman und mir anschließen. Sie werden sehen, welch wunderbarer Mensch er ist, ein wirklicher Idealist!


    Überlegen Sie nur, auf welch delikate Weise der indische Fürst russische Emigranten unterstützen will. Er kennt den Stolz von Menschen, die seinerzeit im Zarenstaat eine bedeutende Rolle gespielt haben und durch widrige politische Umstände gezwungen wurden, alles hinter sich zu lassen und in einem fremden Land bei Null wieder anzufangen.


    Er kennt ihren Stolz, und daher will er sie auf solch eine Weise unterstützen, daß sie seine Hilfe nicht bemerken und sich nicht zur Dankbarkeit verpflichtet fühlen.


    Und wie will er das bewerkstelligen? Ganz einfach, er ist bereit, für die ihm angebotenen Schmuckstücke Überpreise zu bezahlen, und dies sogar auf die Gefahr hin, für einen schlechten Geschäftsmann gehalten zu werden. Welch ein Edelmut, was für ein Geist!


    Meine liebe Antonina Iwanowna, ich habe Sie ins Vertrauen gezogen, bitte Sie jedoch, über die Gedanken des Maharadschas zu schweigen, um die empfindsamen Seelen unserer Landsleute nicht zu verletzen.


    Sie, meine Liebe, ein in geistigen Dingen so weitsichtiger und sensibler Mensch, werden durch Ihre Mitwirkung an dem Hilfsprojekt des Maharadschas ein ungeheures Stimulanz erfahren. Als meine engste Mitarbeiterin werden Sie selbstverständlich auch nicht auf dem Trockenen bleiben“, fügte er in anderem Tonfall hinzu, nachdem er seiner begierig lauschenden Dame einen prüfenden Blick zugeworfen hatte.


    Diese Bemerkung des reizenden Rodion Wladimirowitsch gefiel Antonina Iwanowna sehr, daher fragte sie mit weicher Stimme, wie die Aufgabe praktisch angegangen werden solle.


    „Zunächst bitte ich Sie um strengstes Stillschweigen, liebste Antonina Iwanowna. Ich werde Mr. Durman mitteilen, daß ich eine kluge Dame gefunden habe, die bereit ist, uns zu unterstützen, und danach werde ich einen neuen Termin mit Ihnen vereinbaren. Ich denke, daß wir uns in etwa einer Woche wieder hier treffen können. Erlauben Sie mir, Ihre Anschrift und Telefonnummer zu notieren?“


    *


    So, diese Hexe hat angebissen, dachte Rodion Wladimirowitsch auf dem Heimweg, und lachte still in sich hinein.


    Als nächstes muß ich einen nicht allzu kostspieligen Landsmann finden, der sich für Mr. Durman ausgeben kann, am besten wäre ein asiatisch aussehender Intellektueller, und dann benötige ich noch zwei Diener für ihn.


    Rodion Wladimirowitsch runzelte die Stirn.


    Ganz genau muß ich mir die Männer anschauen, bevor ich das erste Wort sage. Ich kann es mir nicht leisten, die falschen Charaktere zu wählen.


    *


    Er lenkte seine Schritte in Richtung des Restaurants Das Roß vom Don. Dort versammelt sich Abend für Abend Gesindel leicht gehobener Qualität, dachte er spöttisch, genauer, halb heruntergekommene Typen, die sich selbst jedoch keineswegs dafür halten, sondern davon überzeugt sind, daß noch sehr viel vor ihnen liegt und sie eines Tages wie Venus auf dem Schaum des Meeres nach oben schwimmen werden. Vielleicht haben sie ja tatsächlich etwas Venerisches an sich, schmunzelte er.


    Der Besitzer des Don-Roß war ein Donkosak mit Namen Rostislaw Petrowitsch Tscherwjakow, der einige ehrenhafte Verletzungen aus der Zeit des Bürgerkrieges aufzuweisen hatte.


    Er war mit einer etwa zwanzig Jahre jüngeren und ziemlich hübschen Kosakenfrau verheiratet und hatte eine Tochter, die das Abitur zwar nicht geschafft hatte, aber ebenso hübsch war wie ihre Mutter und von einer Kinokarriere träumte, wie es einem gutaussehenden Mädchen der damaligen Zeit auch zustand.


    Ihr Papa meinte zu diesen Hoffnungen jedoch nur, daß sich die Halbkugeln ihres Gehirns offensichtlich verdreht hätten.


    Wovon hätte er, ein nicht mehr junger und ziemlich angeschlagener Kavallerist mit zwei hübschen Damen in der Emigration leben können?


    Die einzige Perspektive war, ein Restaurant aufzumachen, wenn er sich nicht als schlecht bezahlter ungelernter Arbeiter verdingen wollte, was seine ehrgeizigen Damen niemals zugelassen hätten.


    Das Restaurant existierte bereits seit drei Jahren. Die Wände waren mit Szenen aus russischen Märchen bemalt, die in ihrer Naivität sehr rührend anmuteten.


    Die Gäste waren jedoch von ganz anderer Art.


    Irgendwie war es so geworden, daß sich in der Stadt zwei Pole gebildet hatten, der positive war die Kirche, in der die russische Seele ihren Gefühlsreichtum demonstrierte, während sie an dem negativen Pol, dem Don-Roß, ihre Maßlosigkeit zeigte.


    *


    Gemessenen Schrittes betrat Rodion Wladimirowitsch das Lokal, bestellte ein Glas Wein und begann, sich umzusehen.


    In Berlin hatte er keine Bekannten aus alter Zeit bis auf Alexej Pachomowitsch Grekow, einen ehemaligen Hauptmann eines der ruhmreichen Regimenter der Freiwilligenarmee, in dem auch er Dienst getan hatte.


    Er stand jedoch nicht in guten Beziehungen zu ihm. Stripkin hatte seinerzeit die Versorgung der Kompanie unter sich, und eines Tages war eine Partie funkelnagelneuer Militärkittel verschwunden. Ihm konnte zwar nichts nachgewiesen werden, dennoch blieb ein unangenehmer Beigeschmack zurück, und der ehemalige Hauptmann Grekow pflegte ihn in der Kirche nicht zu bemerken, seine Frau und die Tochter grüßten ihn jedoch immer sehr nett.


    Rodion Wladimirowitsch beherrschte die nicht allzu schwierige Kunst, Frauen zu bezaubern, was übrigens später zu fatalen Folgen für ihn selbst und auch für die Berliner Damen führen sollte.


    Einige Gesichter waren ihm von früheren Besuchen bekannt.


    Besonders gut konnte er sich an einen wohlbeleibten Herrn erinnern, dessen Schweinsäuglein schlau in die Runde blickten. Stets trug er ein elegantes Seidenhemd mit altmodischem Jabot, das mit silbernen Stickereien verziert war. Unentwegt drehte er in seinen dicken Wurstfingern ein goldenes Zigarettenetui mit einem Emaille-Medaillon, auf dem ein seinem Besitzer ungemein ähnliches Nashorn abgebildet war.


    Wie ein Kapitalist im Stil der sowjetischen Zeitschriften Ogonjok und Krokodil, dachte Rodion Wladimirowitsch, für mich ist er jedoch völlig unbrauchbar.


    Ich suche einen orientalisch aussehenden Landsmann, dessen Lage bereits so verzweifelt ist, daß ihm nichts anderes übrigbleibt, als mein Angebot anzunehmen, wenn er nicht verhungern will. Außerdem darf er kein Kirchgänger sein, erstens, weil man ihn erkennen könnte, und zweitens, weil die Gefahr besteht, daß er, statt aktiv mitzuwirken, sofort losrennt und Alarm schlägt.


    Kaum hatte er diesen Gedanken beendet, als sich die Tür öffnete und vier Männer kaukasischen Typs eintraten.


    Verstohlen blickte Stripkin sich um. Tscherwjakow schien keineswegs begeistert zu sein, auch seine Tochter, die soeben mit einem Tablett voller Gläser aus der Küche kam, verzog ihr Gesicht.


    „Was für Leute sind das?“ fragte er leise den Wirt.


    „Fragen Sie lieber nicht!“ Tscherwjakow wirkte, als ob er ein großes Glas Essig geschluckt hätte. „Wer sollen die schon sein? Rußländer sind sie, was sonst, und alle haben bereits Schulden bei mir. Es ist erstaunlich, über welchen Charme manche Schurken verfügen!


    Reden tun sie nur über hohe Materien, deutsche und russische Philosophie, die Kirchenspaltung und die Bedeutung des Exils für die Entwicklung der russischen Volksseele.


    Alle sind Monarchisten und vertreten aus irgendeinem Grund den Standpunkt, daß Zarenanhänger überall unbegrenzten Kredit genießen. Essen und trinken kann man, wie es Gott gefällt, die Geldbörse aber darf ein anderer zücken. Ich spiele jedoch nicht länger mit! Wenn sie heute nicht alles bezahlen, werde ich ihnen sagen: ‚Da ist Gott und hier ist die Schwelle!‘ “


    Dabei zeigte er zunächst auf die Heilige Ecke, in der über einem Ewigen Lämpchen eine große Ikone des Heiligen Nikolaus hing, und dann auf die Ausgangstür.


    „Machen Sie mich mit ihnen bekannt, Rostislaw Petrowitsch!“


    „Wozu, Rodion Wladimirowitsch? Sie werden sie ausnehmen wie eine Weihnachtsgans!“


    „Wo wenig ist, kann man nicht viel holen! Sagen Sie bitte, sind sie auch nicht kriminell?“


    „Bisher ist ihretwegen die Polizei noch nicht hier gewesen, es gibt jedoch solche Gerüchte. Sie wissen ja, in der Stadt leben viele Dummköpfe, wie bereits Sobakewitsch in den Toten Seelen festgestellt hat, und deswegen wird viel geschwatzt. Dennoch, seien Sie auf der Hut! Gehen wir zu ihnen, wenn Sie das unbedingt wollen.“


    Hier muß erwähnt werden, daß dem Wirt der Gedanke gekommen war, daß sich durch Stripkin die Chance erhöhen könnte, zu seinem Geld zu kommen, und damit lag er gar nicht so schief, wie die nachfolgenden Ereignisse zeigen werden.


    *


    Unruhig sahen die vier Männer ihnen entgegen.


    „Hier, meine Herren, darf ich Sie mit meinem alten Freund Rodion Wladimirowitsch Stripkin bekannt machen, er ist ein tiefgläubiger Mensch.“


    Hier winkte Stripkin verzweifelt ab, und der Wirt verstummte.


    „Um Gottes willen, erschrecken Sie nicht, meine Herren, denken Sie bitte nicht, daß ich für die Kirche sammle, im Gegenteil, ich habe mir den festen Auftrag gestellt, den in dieser Stadt lebenden orthodoxen Menschen zu helfen, die in Ehre und Stolz das uns von Gott auferlegte Kreuz der Emigration tragen. Daher gestatten Sie mir, bei Ihnen Platz zu nehmen.“


    Tscherwjakow machte eine undefinierbare Handbewegung und ging zur Theke zurück.


    „Bitte, setzen Sie sich!“ sagte einer der vier, ein etwa vierzigjähriger Armenier. „Cherumwjan, Wartanes Awanessowitsch, Professor der Geschichte. Vor einigen Jahren habe ich sogar von der Pariser Universität eine Goldene Palme erhalten. Das ist aber nicht so wichtig. Das ist mein Freund Saburow, Paisij Alexejewitsch, ein Russe, auch vom Kaukasus, und er stammt sogar aus dem Adel.“


    Rodion Wladimirowitsch machte eine leichte Verbeugung. Dabei saugten sich seine Augen an diesem kaukasischen Adligen der russischen Krone fest.


    Das ist mein Mr. Durman, dachte er triumphierend, so habe ich ihn mir vorgestellt!


    Er erinnerte sich, daß Napoleon einmal gesagt hatte, daß bei jeder Schlacht solch ein Augenblick kommt, an dem man alles für alles riskieren mußte. Napoleon bin ich nicht, aber jetzt ist auch für mich solch ein Augenblick gekommen!


    Fest schaute er Saburow an.


    „Unser lieber Wirt hat mich sehr pathetisch als einen zutiefst gläubigen Menschen vorgestellt, und so ist es auch. Ich habe sehr viel darüber nachgedacht, was der Glaube ist, der wahre Glaube. Mit den großen Denkern, Philosophen und Theologen kann ich selbstverständlich nicht konkurrieren, dennoch erscheint es mir, daß ich der Wahrheit ziemlich nahegekommen bin.


    Der wahre Glauben ist für mich ein Symbol für Gerechtigkeit. Wer an Gott glaubt, muß bis zu seinem letzten Atemzug für die Gerechtigkeit kämpfen, und leider weiß ich, daß die Gerechtigkeit bei uns Russen keineswegs besonders geschätzt wird.


    Da ist zum Beispiel unsere unrühmliche russische Revolution. Die besten Menschen sind im Bürgerkrieg umgekommen, und die übrigen flitzen mit ihrem Geld hinter die Grenzen.“


    „Genau!“ unterbrach ihn einer von denen, dessen Namen Stripkin noch nicht kannte. „Ich wurde von der Krim evakuiert und kam in ein Lager, das die Franzosen für die zivilen Flüchtlinge eingerichtet hatten, und dort gab es völlig unterschiedliche Menschen, Sanitäter aus einem Militärhospital, auch Krankenschwestern, ein Sängerchor, und überhaupt, alle möglichen verkrachten Existenzen.


    Es waren aber auch andere dort, in guter Kleidung, mit Lederkoffern, und ihre Frauen waren Damen.


    Da hat jemand herausbekommen, daß diese Leute ziemlich viel Glitzerzeug und sogar ausländisches Geld bei sich hatten. Wir brauchten zwar für die Unterkunft nichts zu bezahlen, unser Essen mußten wir uns jedoch selber kaufen.


    Da hat sich einer von den Ärmeren an die Kofferträger gewandt, ob sie uns nicht irgendwie helfen könnten.


    Stellen Sie sich vor, niemand wollte uns unterstützen, jeder hat nur an sich selbst gedacht!


    Da haben wir eine Beratung einberufen, und einige sozialistisch angehauchten Bürschlein schlugen vor, den Besitz der Lagerinsassen zu Allgemeingut zu erklären, einzusammeln und dann gleichmäßig unter alle aufzuteilen.


    Wie Sie sich denken können, waren diejenigen, in deren Taschen die Leere von Torricelli herrschte, selbstverständlich dafür, während bei denen, die zaristisches Gold und Diamanten besaßen, das Herz in die Hosen rutschte.


    Aber immer sind die Pfeffersäcke schlauer gewesen!


    Einer verließ das Lager, er wollte zum Arzt und einige Kleinigkeiten einkaufen. Nun, es versteht sich, daß wir ihn abgetastet haben, damit er keine Wertsachen rausschleppt, und vor dem Lager standen französische Wachtposten.


    Dann sollte das Lager aufgelöst werden und die ersten reisten ab. Haben wir alle, die fortwollten, uns genau angesehen. Bis auf Trauringe hatte niemand Schmuck oder Gold bei sich. Auffällig war jedoch, daß alle zusammensteckten, die wir für reich hielten, und gemeinsam auf einem kleinen Dampfer nach Griechenland fahren wollten.


    Dann trat der bedeutendste kapitalistische Blutsauger in Begleitung eines Offiziers der Kolonialtruppen an die Zurückgebliebenen heran und sagte:


    ‚Da habt ihr einen Koffer mit Wertsachen. Wir waren so lange mit euch zusammen und wollen euch unterstützen, durchdrungen von edlen sozialistischen Ideen. Wir haben alles gerecht geteilt, der Herr Offizier ist unser Zeuge!‘ öffnete den Koffer und zog eine Brosche heraus.


    ‚Da, seht ihr!‘


    Wir schauten, war tatsächlich aus Gold.


    ‚Hier ist noch ein Ring!‘ Dabei hat diese Viper sich sogar eine Träne abgedrückt. ‚Ich verschließe jetzt das Köfferchen und übergebe es zusammen mit dem Schlüssel an Potapitsch.‘


    Das war ein Essere, den wir zu unserem Wortführer gemacht hatten. Ganz früher war er Küster gewesen.


    Vor Freude war uns zum Tanzen zumute.


    Haben wir von allen Abschied genommen und den Damen die Händchen geküßt. Tränen der Rührung flossen.


    Ein ganz junges Fräulein bekreuzigte uns und sagte:


    ‚Soll Christus euch erretten!‘


    Dann gingen sie mit dem Offizier davon und wir blieben mit dem Köfferchen zurück.


    Unterdessen war es schon Abend geworden.


    ‚Jetzt ist es zu dunkel, morgen früh, sobald die Sonne aufgegangen ist, werden wir alles begutachten‘, schlug Potapitsch vor.


    Einige Stunden vergingen, und plötzlich meinte ein junges Bürschlein, indem es uns besorgt anschaute:


    ‚Warum wollen wir bis morgen warten, Potapitsch? Drehen wir die Lampendochte hoch und gucken uns alles an. Ich habe so ein dummes Gefühl. Wißt, ich komme aus Pensa, und bei uns lebt ein schlaues Volk.‘


    Haben wir das Köfferchen aufgemacht, einen Anhänger herausgeangelt und unter die Lampe gehalten, und sofort brüllte unser Pensa-Mann los:


    ‚Wußt ich’s doch! Samowargold! Sollen sie verflucht sei, diese Kapitalisten!‘


    Tatsächlich, bis auf die Brosche und den Ring bestand alles aus Samowargold und Glas, wenn auch keineswegs schlecht gemacht.


    Da erinnerte sich einer, daß der Kranke, der einige Tage zuvor außerhalb des Lagers zum Arzt gehen wollte, mit einem Köfferchen zurückgekommen war, für das sich selbstverständlich niemand interessiert hatte. Was konnte er schon von außen ins Lager hineinschleppen? Und angeschleppt hatte er vermutlich gerade diesen Tand, mit dem wir getäuscht werden sollten.


    Stürzten wir zum Wachhäuschen und versuchten, dem Unteroffizier in gebrochenem Französisch zu erklären, was passiert war. Lange begriff er nicht, dann aber sagte er:


    ‚Offizier ist nicht da. Wenn ihr wollt, geht zum Kai, womöglich ist der Dampfer noch nicht fort.‘


    Das Schiff hatte soeben abgelegt. Wir zappelten und brüllten, die Halunken aber fuhren immer weiter aufs Meer hinaus.


    ‚Na, haben euch die Juwelen gefallen?` schrie einer zurück, und der französische Offizier winkte uns höhnisch zu.


    Alles hatten sie mit ihm abgesprochen und selbstverständlich Schmiergelder gezahlt. Uns aber nutzte alles Schimpfen und Fäustefuchteln nichts. Schließlich sahen wir nur noch die Positionslampen. Brosche und Ring haben wir gegen Cognac getauscht, uns aus Kummer angesoffen, und den übrigen Dreck an die einheimischen Kinder verschenkt.


    So haben sie uns eingewickelt, die hundsgemeinen Kapitalisten!“


    „Was für eine Lumperei!“ Empört erhob sich Rodion Wladimirowitsch von seinem Stuhl. „Diese Gauner! Auch bei uns in der Kirche gibt es solche Halunken! Wie ist denn Ihr Name?“


    „Strigunow, Tit Jewsejewitsch. Wie ich diese Schnapphähne hasse!“


    „Hätten Sie vielleicht Lust, an ihnen Rache zu nehmen?“


    „Oh ja, aber wie soll man sie finden? Da kann man den Wind im Felde suchen!“


    „Überall kann man sie finden, und ich habe sie bereits gefunden, und zwar hier, in unserer russischen Exilkirche. Glauben Sie mir, nirgends teilt sich die Gesellschaft so krass in Arme und Reiche wie vor dem Altar unserer orthodoxen Kirche. Wer ehrlich gegen die Bolschewisten gekämpft hat, hat natürlich nichts, woher denn? Aber solche, die niemals das rote Pulver gerochen haben und stillvergnügt hinter der Front saßen, die haben alles!


    ‚Plündert das Geplünderte!‘ hat Lenin gesagt, und in diesem Punkt bin ich mit ihm völlig konform.“


    „Es wäre nicht schlecht, diese Etappenhengste und Schieber auszumelken!“ stimmte Saburow ihm bei. „Es fragt sich nur, wie?“


    „Ja, wie?“ fragte sich auch Professor Cherumwjan.


    „Das ist ziemlich einfach“, erklärte Rodion Wladimirowitsch. „Dazu werden lediglich schauspielerisches Talent, Disziplin und Zähigkeit benötigt. Ich habe mir da eine Legende ausgedacht, bitte, hören Sie genau zu!“


    Und er wiederholte fast wörtlich, was er wenige Stunden zuvor der atemlos lauschenden Antonina Iwanowna Burjanowa anvertraut hatte.


    „Und jetzt fährt Mr. Durman in Begleitung zweier Mitarbeiter und einem Wachmann in Europa herum und kauft Schmuck auf!“ schloß er.


    „Das ist ja alles schön und gut“, meinte Strigunow. „Aber was haben wir damit zu tun, wenn dieser Hindu unseren Halsabschneidern Überpreise für ihre Juwelen bezahlt? Da kann unsereiner doch nur das große Heulen bekommen!“


    „Sie haben mich nicht verstanden. Ich habe Ihnen doch gesagt, das ist eine Legende! Es gibt diesen jüngeren Sohn des Maharadschas nicht. Einen Mr. Durman wird es jedoch geben, und das werden Sie sein, Sie, Paisij Alexejewitsch Saburow!“


    „Wieso? Das verstehe ich nicht!“


    „Sie wirken solide und sehen orientalisch aus, daher können Sie durchaus als Hindu auftreten, während Sie, meine Herren Strigunow und Cherumwjan, als seine Gehilfen oder Sekretäre agieren.“


    Nach diesen Worten breitete sich ein ziemlich konfuses Schweigen aus. Alle Augen starrten ihn an.


    „Wieso sind Sie auf einmal so still geworden, meine Herren?“ fragte Rodion Wladimirowitsch. „Wollen Sie wissen, wie Sie sich in Hindus verwandeln können? Die notwendigen Papiere werde ich Ihnen beschaffen, und das wird nicht einmal viel Geld kosten.


    Für die ersten zwei oder drei Schmuckstücke werden wir tatsächlich den doppelten Preis zahlen. Sobald sich das herumgesprochen hat, werden alle angerannt kommen und uns ihren Schmuck aufdrängen. Dafür werden wir jedoch nur Schuldscheine ausstellen, das heißt, die Juwelen werden in Kommission genommen und zu einem späteren Zeitpunkt bezahlt, und zwar in der Höhe, die auf dem jeweiligen Zertifikat steht. Dafür wird sich Mr. Durman verbürgen, der Bevollmächtigte des Maharadschas von Bergsungarien“, fügte er mit einem Blick auf Saburow hinzu.


    „Sind Sie wirklich davon überzeugt, daß uns dieses Schieber- und Spekulantengesindel glauben und die Juwelen aus der Hand geben wird?“


    „Unbedingt! Allerdings nur, wenn wir uns richtig verhalten.“


    „Das ist leichter gesagt als getan, und wir hätten gern vernommen, wie Ihr Plan im Detail aussehen soll.“


    „Sofort. Zunächst brauchen Sie eine Wohnung. Wo leben Sie jetzt?“


    „Jeder wohnt woanders, und keineswegs besonders komfortabel“


    „Das kann ich mir vorstellen. Demnach wäre der erste Schritt, eine gemeinsame Wohnung zu mieten. Zunächst aber eine vielleicht etwas taktlose, aber durchaus notwendige Frage. Wieviel schulden Sie unserem Wirt?“


    „Viel nicht, aber auch nicht wenig.“


    „Aha! Soll mir jeder von Ihnen die Höhe seiner Schulden bei unserem Freund Tscherwjakow aufschreiben, und ich übergebe Ihnen den jeweiligen Betrag gegen Quittung, so daß Sie ihn zufriedenstellen können. Damit fangen wir an.“


    Erst jetzt bemerkte Rodion Wladimirowitsch, daß noch ein weiterer Mann am Tisch saß, der die ganze Zeit geschwiegen hatte. Er schien jedoch zu den drei übrigen zu gehören, die er bereits auf Husarenart angeworben hatte, und blickte ihn kalt und unangenehm an.


    Der ist nicht dumm, stellte Rodion Wladimirowitsch sofort fest und fragte:


    „Entschuldigen Sie bitte, wie ist Ihr Name und Vatersname?“


    „Pjotr Petrowitsch Tschernych“, war die von einer höflichen Verbeugung begleitete Antwort.


    „Angenehm, Stripkin, Rodion Wladimirowitsch. Sie haben mitbekommen, was wir tun wollen, nämlich, unsere Schmarotzer, die Schieber und Spekulanten, ein bißchen rupfen.“


    „Ich stehe ganz auf Ihrer Seite und freue mich sehr darüber, daß die russischen Emigranten endlich aufwachen und zu begreifen beginnen, daß man erst die eigenen Reihen von Gesindel befreien muß, bevor der Kampf gegen die Bolschewisten losgeht. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, wollen Sie gerade das tun?“


    Rodion Wladimirowitsch erhob sich leicht von seinem Stuhl.


    „Stimmt genau, gerade das will ich!“ bestätigte er etwas verblüfft über das ihm so unerwartet untergeschobene politische Motiv für seinen genialen Plan.


    „Damit bin ich durchaus einverstanden, und ich werde Ihnen nicht widersprechen, wenn Sie auch für mich bezahlen wollen. Ich könnte das zwar auch selbst tun, aber da Sie wegen der Noblesse Ihres Charakters für meine Freunde eintreten…“


    Kein dummer Mensch, überlegte Rodion Wladimirowitsch erneut, holte seinen Notizblock hervor und gab jedem der vier einen Zettel.


    Einige Minuten später hatten seine neuen Mitarbeiter ihre Schulden vermerkt. Stripkin warf einen Blick darauf, dachte, haben ja gar nicht so viel gezecht, und rief Tscherwjakow herbei.


    „Ich bezahle die Schulden dieser Herren, mein lieber Rostislaw Petrowitsch!“ zog seine Geldbörse und gab jedem der vier den Betrag, den er auf den Zettel geschrieben hatte.


    Tscherwjakow wußte nicht, wie er über dieses Glück für ihn und seine nicht ganz zufriedenstellenden Gäste denken sollte, hielt es jedoch für notwendig, Rodion Wladimirowitsch beiseite zu rufen, um ihm mitzuteilen, daß seine neuen Freunde den Betrag ihrer Schulden bei ihm jeweils leicht erhöht hatten.


    „Unter Berufung auf diesen Zuschlag werden sie bei ihrem nächsten Besuch bei mir im Don-Roß nichts bezahlen wollen.“


    „Macht nichts!“ lachte Rodion Wladimirowitsch und erklärte, daß ihm keineswegs einfalle, die vier deswegen zur Rede zu stellen, er müsse jedoch bemerken, daß man früher in der guten, alten Zeit derartige Dinge nicht getan hatte.


    Dann verließen die fünf Männer das Don-Roß, wobei die vollkommen rund und groß gewordenen Augen Tscherwjakows ihnen bis zur Tür folgten.


    Wie ein Uhu wirkte er, der in der Nacht aus seiner Baumhöhle heraus den Mond betrachtet.


    Ein Uhu begnügt sich jedoch damit, Mäuse zu fressen, und hat gar keine Vorstellung vom Geld.

  


  
    VOM WORT ZUR TAT


    Acht Tage später saßen die vier Freunde aus dem Don-Roß in einer großen, gut möblierten Wohnung und lauschten ihrem Mentor Rodion Wladimirowitsch Stripkin.


    Sie hatten sich sehr verändert, als ob sie sich selbst fremd geworden waren. Auch die Wohnung machte einen sonderbaren Eindruck. Sie lag in einer guten Straße im Westen Berlins und war vollgestopft mit soliden, aber nicht allzu teuren Möbeln.


    Im großen Zimmer war in der rechten Ecke gegenüber der Tür eine ziemlich große Ikonostase angebracht, vor der ein blaues Lämpchen schimmerte. Einem etwas intensiveren Blick wäre jedoch gleich aufgefallen, daß hier keine über mehrere Generationen in Glauben und Liebe angesammelten Familienschätze waren. Die Ikonen wirkten wie zufällig von einem Andersgläubigen zusammengetragen, der unbedingt beweisen wollte:


    „Seht, wie gut ich mich in der orthodoxen Sakralkunst auskenne!“


    Eines der hinteren Zimmer war wie die Garderobe eines Schauspielers an einem Provinztheater hergerichtet worden.


    Dort hatten sich unsere Freunde aus dem Don-Roß so verändert.


    Beginnen wir mit Paisij Alexejewitsch Saburow, der nach dem Plan Stripkins die Hauptrolle übernehmen sollte. Er trug einen gut zu ihm passenden, nach Maß geschneiderten schwarzen Anzug aus bestem englischem Stoff, elegante schwarze Lackhalbschuhe und einen weißen Turban, der ihm ebenfalls gut stand. Sein Gesicht war etwas bräunlicher als im Don-Roß, was davon zeugte, daß es kosmetischer Behandlung unterzogen worden war.


    „Vergessen Sie niemals, daß Sie Bevollmächtigter eines indischen Maharadschas sind!“ trichterte Rodion Wladimirowitsch ihm ein. „Sie müssen sich mit natürlicher Würde bewegen, ohne Übertreibung oder Theatralik.


    Sie, Tit Jewsejewitsch und Wartanes Awanessowitsch, sind seine Sekretäre. Auch Sie zeigen Würde, gekoppelt mit noblem Respekt gegenüber Ihrem Vorgesetzten. Sie müssen den Turban so tragen, als ob Sie seit frühester Jugend an ihn gewöhnt sind, und bleiben Sie immer etwas im Hintergrund, um die Bedeutung von Mr. Durman zu unterstreichen.


    Sie aber, mein lieber Pjotr Petrowitsch, bilden die Leibwache der indischen Hofbeamten. An den Gesprächen und Verhandlungen nehmen Sie nicht teil, aber Sie beobachten intensiv alles, was passiert. Bei unseren Kunden muß der Eindruck entstehen, daß Sie eine echt indische, äußerst geheimnisvolle Persönlichkeit sind. Ihr Blick muß so sein, daß jeder Dummkopf in ihm den Zauber und die Dämonie des indischen Subkontinents erkennt. Versuchen Sie mal, mich so anzuschauen wie ein bengalischer Tiger, der seine Beute erspäht hat und jede ihrer Bewegungen belauert.“


    Der unglückliche Leibwächter riß seine Augen weit auf und sah Rodion Wladimirowitsch streng an.


    „Sehr gut, üben Sie diesen Ausdruck vor dem Spiegel und versuchen Sie, ihn möglichst lange beizubehalten.


    Am gefährlichsten für uns sind Zusammenstöße mit der deutschen Obrigkeit, gleich, welcher Art. Bei einem Skandal mit Protokoll wird alles an die Oberfläche kommen! Schließlich kennt man Sie weder in der englischen Botschaft noch in Indien, obwohl Sie sehr gute indische Pässe erhalten werden.


    Jetzt wollen wir eine Probe machen. Stellen wir uns vor, ich bin ein aus Rußland geflitzter Aristokrat und erwarte hier den indischen Bevollmächtigten. Wie betreten Sie diesen Raum, Mr. Durman?“


    Mr. Durman verließ mit seinem Gefolge das Zimmer, dann pochte es heftig, die Tür öffnete sich und er stand dümmlich lächelnd auf der Schwelle, während hinter ihm drei ebenso dumme Gesichter unter den ungewohnten Turbanen verlegen in den Raum hineinblickten.


    „Mein Gott, was soll denn das, Mr. Durman?“ Rodion Wladimirowitsch griff sich an den Kopf. „Kann der Vertraute eines Maharadschas denn auf solch eine Weise einen Raum betreten? Sie haben Ihre Beine gespreizt wie ein Gymnasiast vor seinem Lateinlehrer! Zuerst muß der Leibwächter eintreten, die Hände über der Brust kreuzen, sich tief verbeugen und einige Worte auf englisch sagen. Können Sie englisch, Pjotr Petrowitsch?“


    „Eigentlich nicht“, stotterte er.


    „Dann bringe ich es Ihnen bei! Nachdem Sie sich verbeugt und einige Begrüßungsworte gesagt haben, fragen Sie, ob der- oder diejenige bereit ist, den Gesandten des Maharadschas von Bergsungarien zu empfangen. Ist das klar?“


    „Ja“, sagte schief lächelnd der Leibwächter.


    „Ich übersetze Ihren Text vom Englischen ins Russische, und sobald unser Aristokrat eine positive Antwort gegeben hat, aber selbstverständlich erst, nachdem ich sie ins Englische übersetzt habe, treten Sie zur Seite und geben die Tür frei.


    Dann betritt Mr. Durman gemessenen Schrittes den Raum, seine Sekretäre folgen ihm im Abstand von etwa zwei Metern und bleiben respektvoll hinter seinem Stuhl stehen, nachdem er sich nach der entsprechenden Bitte des geldgierigen Aristokraten gesetzt hatte.


    Kommen Sie bloß nicht auf den Gedanken, ebenfalls Platz zu nehmen, das wäre völlig unglaubwürdig. Haben Sie alles verstanden?“


    Vier Turbane nickten heftig. Pjotr Petrowitsch zog jedoch eine unzufriedene Miene, vermutlich, weil ihm das Vergnügen bevorstand, englisch zu reden.


    „Die Art, wie Sie eben hier hereingekommen sind, ist eine Katastrophe! Denken Sie daran, wenn wir die ehrlosen Ausbeuter verzweifelter Witwen und Waisen bestrafen wollen, müssen wir glaubwürdig sein. Wir werden nur dann Erfolg haben, wenn alle Details, jeder einzelne Schritt, genau durchdacht sind und Sie sich auch in Ihren eigenen Augen in Inder verwandelt haben. Merken Sie sich, ein guter Schauspieler spielt immer seine Rolle, selbst dann, wenn niemand ihn sieht. Ich erwarte von Ihnen, daß Sie sich so in Ihre Rollen hineinleben, daß sie Ihnen in Fleisch und Blut übergehen.


    Noch etwas! Selbstverständlich darf nicht ein einziges russisches Wort fallen, und Sie dürfen auch nicht zu erkennen geben, daß Sie russisch verstehen. Vergessen Sie, daß Ihre Muttersprache russisch ist. Sie dürfen immer erst dann reagieren, wenn ich die russischen Sätze unserer Kunden übersetzt habe. Sonst ergeht es Ihnen womöglich so wie einem Bekannten, der sein Russentum verbergen wollte. Als ihm jedoch jemand versehentlich auf den Fuß trat, ließ er einen dreistöckigen Fluch los, und schon war es vorbei mit der Konspiration. Kann jemand von Ihnen englisch?“


    „Ich, aber nicht sehr gut“, meldete sich Professor Cherumwjan.


    „Schön, Wartanes Awanessowitsch. Sie alle müssen englisch lernen und höllisch aufpassen, daß der russische Akzent nicht durchrutscht. Die Leute sind leider nicht immer so dumm, wie sie aussehen. Jetzt muß ich fort, übermorgen komme ich wieder her.“


    Bereits in der Tür drehte Rodion Wladimirowitsch sich um und kehrte nochmals zurück.


    „Unterdessen denken Sie sich gut in das hinein, was ich Ihnen gesagt habe, üben Sie jeden einzelnen Schritt und jede Geste. Sie sind keine Schauspieler, die Inder darstellen, Sie sind hohe indische Würdenträger und müssen sich entsprechend benehmen. Wir werden nur dann Erfolg haben, wenn Sie Ihre Aufgabe beherrschen. Nutzen Sie die Zeit meiner Abwesenheit gut. Kommen Sie bloß nicht auf den Gedanken, die Wohnung zu verlassen und einen Spaziergang zu machen. Ausreichende Lebensmittelvorräte sind in der Küche, ich habe gut für Sie gesorgt. Jetzt werde ich den ersten Kunden aktivieren.“


    *


    Damit verließ Stripkin endgültig die Höhle der indischen Gesandtschaft und marschierte schnurstracks zum Bayerischen Keller, wo er mit Antonina Iwanowna Burjanowa verabredet war.


    Der nächste Schritt bestand darin, diese dumme Kirchenschrulle dazu zu bewegen, die Emigrantendamen auf die Palme zu bringen und unter ihnen eine Hysterie der Geldgier zu entfachen.


    Eine Sekunde lang überlegte er, ob es sinnvoll sei, die Expertin für Astralschwänze ein bißchen betrunken zu machen und dann mit dem Taxi nach Hause zu bringen. Nein, entschied er, das ist nicht nötig. Ich werde ihr ein hervorragendes Essen aussuchen. Soll sie glauben, daß ich es gewohnt bin, sehr gut zu speisen. Das wird ihre Überzeugung stärken, daß sie es bei mir mit einem wohlhabenden Gentleman zu tun hat.


    Kaum hatte er diesen Gedanken beendet, als Antonina Iwanowna in der Tür erschien. Sie trug hochhackige Schuhe und ein grünes Kleid, das für ihr Alter etwas zu kurz war.


    Aha, du willst Eindruck erwecken, meine Liebe!


    Er ging ihr entgegen, küßte ihr die Hand und führte sie zu seinem etwas abseits gelegenen Tischchen.


    „Liebste Antonina Iwanowna, ich habe mit Mr. Durman gesprochen. Er hat sich sehr darüber gefreut, daß Sie, eine Dame der höchsten russischen Aristokratie, bereit sind, ihn bei der Erfüllung seiner Aufgabe zu unterstützen, und er dankt Ihnen sehr.“


    Antonina Iwanowna strahlte, zumal sie als Tochter des Leiters eines mittelständischen Kontors in Tambow keineswegs aristokratischen Kreisen zugerechnet werden konnte.


    „Liebste Antonina Iwanowna, in Kürze werde ich Sie mit Mr. Durman bekannt machen, dem Bevollmächtigten des Maharadschas von Bergsungarien. Er ist ein vollendeter Gentleman, hervorragend erzogen und von unbestechlicher Ehrlichkeit. Dennoch ist er zugleich ein großer Demokrat, so daß Sie sich völlig ungezwungen geben können, allerdings mit dem nötigen Respekt vor seinem Herrn. Tragen Sie das wunderbare Kleid, in dem Sie heute hergekommen sind, und ich denke, Sie werden außer mir noch einen weiteren Verehrer haben.“


    Hierbei dachte er, ich muß meine Inder warnen, damit sie beim Anblick dieses grünen Frosches nicht die Fassung verlieren.


    „Sie sind so gütig, Rodion Wladimirowitsch!“


    Als Termin für die Begegnung der russischen Aristokratin mit dem Gesandten des indischen Maharadschas wurde der übernächste Tag festgesetzt, vierzehn Uhr nachmittags.


    *


    Am Vormittag war Generalprobe. Rodion Wladimirowitsch hetzte unter den Blicken der ihm ehrfürchtig lauschenden Inder herum wie Kerenskij, nachdem er von dem bolschewistischen Aufstand in Petrograd erfahren hatte, fühlte sich jedoch keineswegs besiegt, so wie seinerzeit Kerenskij.


    „Paßt auf, ihr bengalischen Tiger, jetzt haben wir genug geprobt.


    Als erster tritt der Leibwächter ein, betrachtet aufmerksam den Gast, geht einen Schritt beiseite, kreuzt die Arme und verbeugt sich tief. Sie dürfen sich erst wieder aufrichten, nachdem Mr. Durman an Ihnen vorbeigegangen ist, ist das klar? Zu schade, daß Sie es nicht fertigbringen, englisch zu reden, Pjotr Petrowitsch!


    Dann kommt Mr. Durman, feierlich und ohne Hast. Ich stelle ihn der Alten auf englisch vor. Mr. Durman spricht nur englisch mit mir, und ich übersetze jedes seiner Worte ins Russische.


    Er zeigt das Juwel, das er bereits gekauft hat, übergibt es mir, wobei er den Betrag nennt, den er dafür bezahlt hat, und die Quittung zeigt.


    Beides reiche ich an die Alte weiter, damit Sie sich von der Großzügigkeit Mr. Durmans überzeugen kann, und schlage ihr vor, den Schmuck bei einem Juwelier ihrer Wahl schätzen zu lassen.


    Ganz gleich, zu wem sie gehen wird, jeder wird ihr etwa die Hälfte des Betrages nennen, der auf der Quittung steht, und dann soll sie in ganz Berlin herumtratschen, welch einmalige Gelegenheit sich bietet, den Familienschatz günstig abzusetzen.“


    *


    Antonina Iwanowna Burjanowa erschien zur vereinbarten Stunde in ihrem giftgrünen Kleid, parfümiert und stark geschminkt.


    Rodion Wladimirowitsch empfing sie mit einem Handkuß, führte sie schweigend in ein großes Zimmer, zeigte auf einen bequemen Sessel und verschwand im Nebenraum, ohne ein einziges Wort zu sagen.


    Einige Minuten war Antonina Iwanowna allein, dann öffnete sich die Tür, und der von einem Turban gekrönte Pjotr Petrowitsch Tschernych stand stocksteif im Türrahmen. Sein unangenehm intensiver Blick streifte durch den Raum und blieb lange an Antonina Iwanowna hängen, die bei seinem Anblick erschreckt aus ihrem Sessel gehüpft war.


    Dann gab er die Tür frei, kreuzte seine Arme auf der Brust und verbeugte sich tief.


    In Begleitung von Rodion Wladimirowitsch trat charmant lächelnd ein zierlich gebauter, dunkelgesichtiger Herr ein. Bis auf seinen weißen Turban, an dem ein großer Edelstein blitzte, trug er westliche Kleidung. Am Revers seines schwarzen Jacketts hingen Miniaturen farbenfroher Orden.


    Was er für ein hübsches, intelligentes Gesicht hat, dachte Antonina Iwanowna, welch edelmütige Haltung, und in seinen dunklen Augen spiegelt sich die Sehnsucht des indischen Volkes nach der göttlichen Wahrheit.


    Der Bevollmächtigte des indischen Maharadschas schritt bereits feierlich auf sie zu, in gebührendem Abstand gefolgt von zwei weiteren Herren. Der zuerst Eingetretene schloß die Tür, verbeugte sich noch einmal tief und stellte sich vor ihr auf, wobei er die Arme auf der Brust gekreuzt hielt.


    „Meine liebe Antonina Iwanowna, gestatten Sie, daß ich Ihnen Mr. Durman und seine Sekretäre vorstelle“, begann Rodion Wladimirowitsch. „Gott hat ihn geschickt, um uns russische Menschen geistig und materiell zu unterstützen und in unserem Dienst am Glauben zu festigen. Wie viele Inder bringt er der leidgeprüften russisch-orthodoxen Kirche größte Achtung entgegen.“


    Nachdem Stripkin seine eigenen Worte ins Englische übersetzt hatte, machte Mr. Durman eine Geste, als ob er die ganze Welt umarmen wollte, und sagte etwas auf englisch.


    Bewundernd sah Rodion Wladimirowitsch ihn an, bevor er sich wieder an Antonina Iwanowna wandte.


    „Mr. Durman bittet mich, Ihnen zu übermitteln, daß er stolz darauf ist, einer russischen Aristokratin zu begegnen, und daß er hofft, in Kürze viele russische Menschen kennenzulernen, die ihrem Zar und dem Kreuz treu geblieben sind“, übersetzte er.


    Wieder breitete Mr. Durman seine Arme aus und verbeugte sich.


    „Frau von Burjanowa, darf ich Sie bitten, gegenüber unserem hohen Gast Platz zu nehmen. Gleich werden wir uns über die großartigen Perspektiven unterhalten, die uns Mr. Durman eröffnet. Zunächst jedoch die Formalitäten. Sie müssen schließlich wissen, mit wem Sie es zu tun haben.“


    Hier erfolgte eine einladende Geste in Richtung des indischen Hofbeamten, der sofort begriff, was von ihm erwartet wurde und nach rechts blickte, zu einem seiner Sekretäre, die hinter ihm standen.


    Von ihm erhielt er ein kleines Saffian-Etui, dem er seinen Paß entnahm und Rodion Wladimirowitsch überreichte.


    Der wiederum legte ihn Antonina Iwanowna vor, die sich jedoch nicht traute, ihn zu berühren.


    Schließlich öffnete Rodion Wladimirowitsch ihn und zeigte ihr, daß Mr. Durman tatsächlich Untertan Seiner Majestät, des Königs von Groß-Britannien und Kaisers von Indien, war.


    Antonina Iwanowna blickte kaum hin und schien sogar beleidigt zu sein, weil man ihr Mißtrauen gegenüber Mr. Durman zutraute.


    „Und hier ist der Beweis für die Großzügigkeit von Mr. Durman“, begann Rodion Wladimirowitsch erneut und blickte den zweiten Sekretär an, der ein dunkelgrünes Futteral und einen Briefumschlag aus der Brusttasche seines vornehmen Jacketts hervorzauberte.


    „Bitte, Antonina Iwanowna!“ Rodion Wladimirowitsch öffnete vorsichtig das grüne Futteral.


    Auf schimmernder Seide lag eine goldene Brosche, in deren Zentrum ein großer Smaragd prangte, der von einem weißlichen Metall eingefaßt war, und aus dem Briefumschlag tauchte ein englischsprachiges Dokument auf, wonach Mr. Durman 1.850 Reichsmark an einen Herrn Serebrjanskij für diese Brosche bezahlt hatte.


    „Liebste Antonina Iwanowna, ich vertraue Ihnen diese Brosche an, damit Sie sie bei einem Juwelier Ihrer Wahl schätzen lassen können. Wenn Sie ihm sagen, daß Sie sie verkaufen möchten, wird er Ihnen den Wert nennen, und übermorgen um die gleiche Zeit wie heute kommen Sie bitte wieder hierher.“


    „Wieso denn das?“ rief die Burjanowa erschreckt.


    „Ganz einfach, meine Liebe. Sie sollen sich selbst von der Großzügigkeit Mr. Durmans überzeugen und erfahren, wie edelmütig er sich diesem Herrn Serebrjanskij gegenüber gezeigt hat. Der guten Ordung halber bitte ich Sie jedoch, eine Empfangsbestätigung zu unterzeichnen. Schließlich ist Mr. Durman seinem Maharadscha Verantwortung schuldig!“


    Mit zitternden Händen unterschrieb Antonina Iwanowna die bereits vorbereitete Quittung, verstaute das kostbare Futteral sorgfältig in ihrem Täschchen und verabschiedete sich von dem sie würdevoll anlächelnden Mr. Durman.


    Rodion Wladimirowitsch begleitete sie bis zur Ausgangstür und küßte ihr zum Abschied die Hand.


    *


    Als er das große Zimmer wieder betrat, blickte Mr. Durman ihn fragend an.


    „Und wenn sie mit der Brosche verschwindet?“


    „Ohne Risiko kein Gewinn! Ihr Debüt war gut, Mr. Durman, Sie müssen jedoch gewichtiger sprechen. Aus jedem Ihrer Worte muß die tiefgeistige Schwängerung einer derart idealistischen Katharsis erkennbar sein, daß die Alte uns für weltfremde Dummköpfe hält. Aber wir werden noch sehen, wer zum Schluß der Dumme ist!“


    *


    Fest ihr Täschchen mit dem kostbaren Inhalt an sich pressend, lief Antonina Iwanowna nach Hause, wobei sie jedes Wort ihres Gesprächs mit dem indischen Hofbeamten überdachte.


    Ein wunderbarer Mann, sagte sie immer wieder, betrachtete sich prüfend im Spiegel und fragte sich, was für einen Eindruck sie wohl auf ihn gemacht hatte.


    Am nächsten Tag ging sie zu einem Juwelier.


    Nachdem er einen ersten Blick auf die Brosche geworfen hatte, holte er seine Lupe hervor, durch die er sie aufmerksam begutachtete. Der Smaragd schien ihn besonders zu interessieren.


    „Je nach Stand des aktuellen Goldpreises ist die Brosche zwischen sieben- und etwa achthundert Mark wert. Ich würde Ihnen siebenhundertfünfzig Mark geben.“


    Heftig schüttelte Antonina Iwanowna ihren Kopf und ergriff hastig das Futteral.


    „Ich werde es mir überlegen!“ rief sie und rannte davon.


    *


    „Wohin haben Sie es denn so eilig, liebste Antonina Iwanowna?“ erklang hinter ihr eine lustige weibliche Stimme. „Wollen Sie etwa zu einem Liebesabenteuer?“


    Die Burjanowa drehte sich um. Hinter ihr bemühte sich die Baronin von Grabenstein, sie mit großen Schritten einzuholen.


    „Was soll ich denn mit einem Liebhaber?“ protestierte sie. „Ein Wunder ist geschehen, ein richtiges Wunder! Ich habe eine ungeheuer interessante Bekanntschaft gemacht. Sie kennen doch Rodion Wladimirowitsch Stripkin, der unsere Kirche so großzügig unterstützt?“


    „Allen ist er aufgefallen! Um so viel Geld wie er für die Kirche spenden zu können, muß man sehr gläubig und sehr vermögend sein.“


    „Ganz recht, er ist ein wirklich fabelhafter Mensch! Stellen Sie sich vor, er ist Dolmetscher bei einem Inder, der in ganz Europa herumreist, um für seinen Maharadscha Schmuck aufzukaufen.“


    „Wozu denn das? Diese indischen Fürsten haben solche Mengen Gold und Edelsteine, daß die Hühner sie nicht aufpicken können!“


    „Aber nicht alle, hören Sie bitte weiter“, und Antonina Iwanowna wiederholte die Erzählung Stripkins über die beiden so unterschiedlich behandelten Söhne eines Maharadschas. „Dieser indische Fürst ist so edelmütig, daß er uns armen russischen Emigranten finanziell unter die Arme greifen will, ohne daß wir ihm dafür Dankeschön sagen müssen. Er will uns märchenhafte Preise zahlen.“


    „Hat er Ihnen denn schon etwas abgekauft?“


    „Mir nicht, wohl aber einem Herrn Serebrjanskij. Rodion Wladimirowitsch hat mir für zwei Tage die ihm abgekaufte Brosche überlassen, damit ich mich bei einem Juwelier nach ihrem Wert erkundigen kann. Der Maharadscha hat tausendachthundertfünfzig Reichsmark für sie bezahlt. Der Juwelier, von dem ich eben komme, bot mir lediglich siebenhundertfünfzig Mark, mit anderen Worten, der indische Fürst hat mehr als den doppelten Preis bezahlt.“


    „Das kann ich nicht glauben, liebste Antonina Iwanowna, diese schlauen Asiaten können sehr gut rechnen!“


    „Weshalb sollte er so pingelig sein, wenn er bereits Hunderte von Millionen besitzt? Es macht ihn doch nicht ärmer, wenn er mehr bezahlt als ein hiesiger Pfennigfuchser! Mr. Durman, so heißt der Bevollmächtigte des Maharadschas, hat mir gesagt, daß sein Herr die Bolschewisten hasse.“


    „Das kann ich mir vorstellen!“ unterbrach die Baronin. „Weshalb sollte er Leute lieben, die nur daran denken, wie sie ihm sein Vermögen entreißen können?“


    „Sehen Sie! Daher will er die in die Emigration getriebenen Russen unterstützen, weil sie für ihren Glauben und ihr Vaterland gelitten haben. Das ist der Grund für sein Entgegenkommen! Rodion Wladimirowitsch hat noch hinzugefügt, daß er seit langem einen Weg sucht, wie er seinen Brüdern im Glauben helfen könne, und daß er über diese Entwicklung sehr glücklich ist.“


    „Liebste Antonina Iwanowna, das klingt wie ein Märchen aus Tausendundeiner Nacht!“ meinte die Baronin zweifelnd. „Lassen wir die Brosche von einem zweiten Juwelier schätzen, um ganz sicher zu sein. Ich kenne ein seriöses Geschäft nicht weit von hier. Dort wird man uns bestimmt nicht betrügen!“


    Als sie den Schmuckladen verließen, war auch die skeptische Baronin überzeugt.


    „Ja, das ist wirklich ein Wunder!“ sagte sie. „Ob ich es wagen kann, diese Geschichte meiner Tochter zu erzählen?“


    „Sie können nicht nur, liebste Margarita Karlowna, Sie müssen das sogar tun! Obwohl Sie einen deutschen Namen tragen, ist Ihre Seele echt russisch. Daß wir diesem Mann begegnet sind, ist ein Fingerzeig Gottes. Jetzt entsteht die Frage, was als nächstes zu tun ist?“


    „Wir sollten allen Landsleuten die Möglichkeit geben, an diesem vorteilhaften Geschäft teilzuhaben, das sich nie mehr wiederholen wird, und zu diesem Zweck eine Versammlung der weiblichen Gemeindemitglieder einberufen. Außerdem hoffe ich sehr, liebste Antonina Iwanowna, daß Sie mich in den nächsten Tagen mit Mr. Durman bekannt machen. Ein Verstand ist gut, aber zwei sind besser!“


    Verzückt blickte die Baronin von Grabenstein ihrer Mitbeterin in die Augen.


    *


    Hier möchte ich an Gogol erinnern, der in seinen Toten Seelen den tüchtigen Landwirt Kostanschoglo sagen läßt:


    „Deine Pflicht besteht in Arbeit, und wenn du alle Menschen um dich herum für deine Arbeit einspannst, werden außer den hundert sichtbaren Händen vierhundert unsichtbare für dich tätig sein!“


    Und ich möchte hinzufügen, daß schlechte Werke, die jemandem zu Nutzen sein sollen, die Eigenschaft haben, die Pläne ihres geistigen Schöpfers zu durchkreuzen, sich jeder Kontrolle zu entreißen und ein eigenes Leben zu führen, wobei nicht nur vierhundert Hände wirken, wie bei einer guten Sache, sondern weit mehr, und ihr Verursacher sich plötzlich erschreckt davon überzeugen muß, daß er zum Sklaven jenes Spielzeugs geworden ist, von dem er glaubte, es zu beherrschen.


    So erging es auch unserem Helden Rodion Wladimirowitsch Stripkin.


    In dem Augenblick, als Antonina Iwanowna ihr vertrauliches Gespräch mit der Baronin von Grabenstein begann, trat in Form der weiblichen Gemeindemitglieder ein von ihm unabhängiger Faktor in sein so talentiert eingefädeltes Vorhaben ein.


    Beide Damen entwickelten überdurchschnittliche Energien bei der Organisation einer Versammlung und ergänzten sich hervorragend, vermutlich, weil sich in ihnen russische Improvisationskunst und deutsches Organisationstalent vereinten.


    Ihnen war bewußt, daß sie nicht viel reden oder den geheimnisvollen Vorhang zu sehr emporheben mußten. Es genügte, Mr. Durman wie eine mysteriöse schwarze Maske vorzustellen und es ihm selbst zu überlassen, die I-Punkte zu setzen.


    Daher beschränkten sie sich auf das Absingen ihrer Hymne auf den aus dem Orient angereisten Abgesandten des indischen Fürsten, der die Exilrussen in ihrem Kampf gegen den auch ihm verhaßten Bolschewismus unterstützen wollte.


    Dreiundzwanzig Damen zwischen dreißig und achtzig Jahren sowie zwei jüngere Mädchen kamen zur Versammlung


    Eines davon war Dunja Tscherwjakowa, die Tochter von Rostislaw Petrowitsch, der wenige Tage zuvor Stripkin ehrlich, jedoch unter völliger Fehleinschätzung seines Charakters, vor den vier trotz ihrer lobenswerten monarchistischen Einstellung und ihren hochgeistigen Gesprächen wenig zahlungskräftigen Kaukasiern gewarnt hatte.


    *


    In der Kirche sah Dunja ganz anders aus als im Don-Roß. Sie war elegant gekleidet und wirkte auf den ersten Blick wie eine Tochter aus gutem Hause. Ihre jede Kleinigkeit bemerkenden, fix umherflitzenden Augen machten jedoch einen wenig angenehmen Eindruck, obwohl sie sich bemühte, ihr Interesse gut zu verbergen.


    Sie fiel sofort einigen Damen auf, die ihre erste Blüte längst hinter sich hatten und jede jüngere Frau mißtrauisch begutachteten.


    „Wissen Sie, wer das ist?“ fragte die eine. Ihre Taille war von einem schwarzen Lackgürtel fest eingeschnürt, um die Vorzüge ihrer Figur zu betonen, und auf dem Kragen ihrer Spitzenbluse saß ein großer Marienkäfer aus Porzellan mit goldenen Fühlern, der vermutlich von einer ihm ähnlichen, mit schwarzen Haaren bewachsenen Warze auf dem Kinn der Dame ablenken sollte.


    „Nein, aber ich habe sie schon einmal in der Kirche gesehen“, meinte eine zweite Dame, die kanariengelbe Schuhe mit derart hohen und dünnen Absätzen trug, daß sie aus Stahl sein mußten, um nicht unter dem Gewicht ihres wohlproportionierten Körpers zu zerbrechen.


    „Ich kann es Ihnen sagen!“ erhob eine sehr magere und gradlinig aufgeschossene Dame ihre Stimme. Sie saß etwas abseits, trug ein schwarzes Seidenkleid und observierte die übrigen mit strengen Augen, als ob sie zum Ausdruck bringen wollte:


    „Ich bin nicht irgendwer, oh nein, ich bin Klassendame im Institut für Adlige Fräulein! Ich weiß, was Anstand ist. Mich können Sie durch Ihr wohlanständiges Gehabe nicht um den Finger wickeln!“


    Nachdem sich ihr die beiden anderen Damen mit großen Augen zugewandt hatten, fuhr sie fort:


    „Sie ist die Tochter des Wirts vom Don-Roß. Meine dumme Großnichte läuft dauernd dorthin, zu meinem großen Ärger.“


    „Ein recht hübsches Mädchen!“


    „Ja, und sie scheint sich gut in den Flaschen auszukennen. Hilft ihrem Vater, wird mit der Zeit eine gute Kellnerin werden und vermutlich eine kleine Karriere machen. In unserer kleinbürgerlich gewordenen Zeit sind Mädchen, die mit Flaschen und Schüsseln umzugehen verstehen, bei den Männern sehr beliebt!“


    Dunja Tscherwjakowa dachte tatsächlich intensiv über die ihr bevorstehende Karriere nach, die jedoch weit über den Bereich des väterlichen Tresens hinausgehen sollte.


    An der ihr gegenüberliegenden Seite des Saales und ebenfalls in der letzten Reihe saß eine junge Frau, die leicht hätte übersehen werden können, wenn Gesichtsausdruck und Haltung nicht völlig anders gewesen wären als bei Dunja Tscherwjakowa. Ihre Augen flitzten keineswegs umher, im Gegenteil, sie schienen etwas zu sehen, was gar nicht in diesem Raum war und vermutlich tief in ihrem Inneren lag, und offensichtlich war es sehr wichtig.


    Sie hieß Olga Alexejewna Grekowa, war etwas älter als Dunja und niemand schenkte ihr besondere Aufmerksamkeit.


    Dennoch müssen wir einige Worte über sie sagen.


    Sie gehörte zu jenen Naturen, deren Anwesenheit auf der Erde ein ewiges Geheimnis bleiben wird. Um sie herum sprudelte das Böse, allmächtig, unverschämt und rücksichtslos seinen siegreichen Vormarsch betreibend. Einen Menschen wie Olga konnte es sich jedoch niemals untertan machen, wobei das fabelhafteste an derartigen Wesen war, daß man sie gewöhnlich gar nicht bemerkte, bis man auf einmal feststellen mußte, daß das siegreiche Vordringen des Bösen auf Widerstand gestoßen war und nicht weiter konnte.


    Erst dann war zu erkennen, daß auf seinem triumphalen Weg ein Mensch stand, den es zwar vernichten konnte, was es in den meisten Fällen auch tat, der sich aber niemals und unter keinen Umständen dem Bösen beugen würde, so daß seine Macht hier endete.


    Aber wir werden noch viel Zeit haben, um uns mit Olga Alexejewna Grekowa vertraut zu machen.


    *


    Nachdem alle Platz genommen hatten, betraten Antonina Iwanowna Burjanowa und Margarita Karlowna von Grabenstein den Saal. Sie hatten sich untergehakt und strahlten in das Publikum.


    Hinter ihnen rollte ein pietätvoller Kellner ein weißgedecktes Tischchen herein, das vollgestellt war mit Pyramiden liebevoll dekorierter Gabelhäppchen und interessant gestalteten Flaschen mit verschiedenfarbigen Likören, weißem Rheinwein und rotem Burgunder. Etwas abseits waren Limonaden- und Seltersflaschen, ein Stoß Teller, Bestecke und ein Korkenzieher zu sehen, der genau so gewunden war wie die Seelen der Menschen, die ihn benutzen.


    Die Damen sahen sich an, dann bat die Baronin um Ruhe mit einer ausladenden Geste, in der ihre breitgefächerte, russifizierte deutsche Seele zum Ausdruck kam, warf der Burjanowa nochmals einen bedeutungsvollen Blick zu und begann:


    „Liebe Freundinnen und Mitbeterinnen in unserer Kirche des Heiligen Pantelejmons, des Heilkundigen! Sie sind erstaunt, was diese Versammlung bedeutet und wieso wir so freigebig sind, obwohl wir gar nicht so sehr viel Geld haben. Der Grund ist folgender:


    Ein Wunder ist passiert, ein richtiges Wunder, und meine liebe Freundin Antonina Iwanowna hat es erlebt.“


    Hier nickte die Burjanowa heftig mit dem Kopf, um die Worte der Baronin zu unterstreichen.


    „Sie alle kennen Rodion Wladimirowitsch Stripkin“, fuhr die Baronin fort. „Er ist ein sehr wohlanständig aussehender Herr in mittleren Jahren, der regelmäßig unsere Gottesdienste besucht und sich als weitherziger Spender für unsere Kirche erwiesen hat. Er hat Antonina Iwanowna in sein Vertrauen gezogen und ihr erklärt, daß er sich zum Ziel gesetzt habe, unsere Gemeindemitglieder materiell zu unterstützen, und das sind nicht nur große Worte, wie es sie in der Emigration zur Genüge gibt. Er hat Kontakt zu einem Inder mit Namen Mr. Durman, und es geht um folgendes.“


    Dann wiederholte sie die uns bereits bekannte Geschichte von dem jungen Maharadscha, der von seinem Vater nicht einen einzigen Edelstein geerbt hatte.


    Als sie den Namen Stripkin hörte, wurden die Augen von Dunja Tscherwjakowa ganz hell, und auf ihrem Gesicht spiegelte sich ungekünsteltes Staunen.


    „Sie werden fragen, weshalb der junge Fürst sich ausgerechnet für den Schmuck der russischen Emigranten interessiert, obwohl ihm sämtliche Juwelierläden der Welt zur Verfügung stehen?“ meinte die Baronin zum Abschluß.


    „Anscheinend ist er ein traditionsbewußter Mann, voller Edelsinn und Kultur, denn er will ausschließlich stilvolle Schmuckstücke aus alter Zeit erwerben. Sein Bevollmächtigter Mr. Durman hatte ihn darauf hingewiesen, daß die im Ausland lebende russische Aristokratie derartige Juwelen besitzt, worauf der junge Fürst in Begeisterung geriet und erklärte, daß er die weißen Russen in dem gleichen Maße achte wie er die Bolschewisten und Zarenmörder hasse.


    Daher hat er Mr. Durman angewiesen, beim Ankauf von Schmuckstücken, die ihm von russischen Emigranten angeboten werden, bei der Preisgestaltung äußerst großzügig zu verfahren. Sie wissen, was das bedeutet!


    Als Mittler und Dolmetscher hat er unseren lieben Rodion Wladimirowitsch Stripkin gewählt, der wiederum Kontakt zu Antonina Iwanowna hergestellt hat, und sie zu mir. Wir beschlossen, Ihnen allen von diesem außerordentlichen Angebot des indischen Fürsten zu berichten. Vielleicht haben Sie alte Schmuckstücke, die Sie gern gut verkaufen möchten.“


    Sie verstummte und ließ ihren Blick streifen.


    Unterdessen hatte die Burjanowa freudig registriert, daß die anwesenden Damen der Baronin mit angehaltenem Atem lauschten und glänzende Augen bekommen hatten.


    „Nun, was halten Sie davon?“ fragte sie. „Unsere liebe Baronin hat alle Einzelheiten klar und deutlich kundgetan, und jedes ihrer Worte stimmt. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer! Vielleicht hat jemand eine Frage?“


    Die magere Dame im schwarzen Seidenkleid erhob sich.


    „Ist bereits jemand in Geschäftsverbindung zu diesem Inder getreten? Vielleicht sind alles nur wohlmeinende Worte, ohne reale Auswirkungen?“


    „Keineswegs, Salomija Anatoljewna! Bitte, treten Sie näher!“


    Vorsichtig ihren Gänsehals vorstreckend verließ die schwarzgekleidete Dame ihren Platz und quetschte sich durch die vorderen Stuhlreihen bis zu der Burjanowa durch.


    „Sehen Sie diese goldene Brosche mit dem hübschen Smaragd? Und hier ist die Quittung, der Sie entnehmen können, wieviel Mr. Durman für diese Brosche bezahlt hat. Ich habe sie von zwei Juwelieren schätzen lassen, beide wollten weniger als die Hälfte von dem geben, was Mr. Durman diesem Herrn Serebrjanskij gezahlt hat. Wenn Sie mir nicht glauben, können wir gern gemeinsam zu einem dritten Juwelier gehen!“


    „Warum sollte ich Ihnen nicht glauben, liebe Antonina Iwanowna? Haben Sie diesen Inder bereits gesehen?“


    „Selbstverständlich! Rodion Wladimirowitsch hat ihn mir vorgestellt. Mr. Durman wurde von zwei Sekretären und einem dritten Mann begleitet, der vermutlich sein Leibwächter ist. Er hat sogar darauf bestanden, daß ich mir seinen Paß ansehe, einen echt indischen Paß! Dann gab er mir diese Brosche und die Quittung, damit ich seine Worte überprüfen kann, und erklärte, daß er jederzeit zu Verkaufsgesprächen bereit sei.


    Ich halte es für sehr klug, wenn jeder, der etwas zu verkaufen hat, zunächst zu einem Juwelier geht, um den aktuellen Wert zu erfahren, und erst danach mit Mr. Durman verhandelt, und ich denke, alle werden entzückt sein. Selbstverständlich ist er auch bereit, unsere Männer zu empfangen.“


    Bei den letzten Worten schnaufte eine dicke Dame in der ersten Reihe wie eine Dampfmaschine und erhob sich.


    „Vergessen wir doch unsere Männer! Die meisten sind Militärs und können nichts anderes als Krieg führen, und auch dabei haben sie, wenn man ehrlich sein soll, keine allzu großen Erfolge gehabt. Drei Kriege haben sie verloren, den Japanischen, den Weltkrieg und den Bürgerkrieg, und obendrein den Bolschewisten erst das Winterpalais und dann den Kreml überlassen. Sagen darf man ihnen das natürlich nicht, dann sind sie gleich beleidigt. Längst hat sich der heroische Nimbus, mit dem sie sich so gern umgeben, in absolute Konfusion verwandelt!“


    „Schön, dann wollen wir zum Imbiß übergehen, sogar der liebe Wodka ist da! Dennoch empfehle ich, die Männer in Kenntnis zu setzen. Männern soll man immer zustimmen, tun muß man aber, was man selbst für richtig hält, so ist das eben bei Eheleuten! Sollen alle in der Gemeinde wissen, daß sich ein sehr günstiges Geschäft herauskristallisiert hat, ein Geschäft, das sich niemals wiederholen wird. Nutze den Augenblick, sagten schon die alten Römer!“


    Und die Damen begannen, sich temperamentvoll auf das verlockende Tischchen zu stürzen und das so unerwartet auf sie herabgefallene Glück ausgiebig zu besprechen.


    „Eine märchenhafte Chance, meine Liebe, sonst sitzen wir noch so lange auf den Diamanten, bis die Diebe sie klauen!“


    „Der Bischof langweilt mich. Dauernd fordert er: ‚Spenden Sie für die Kirche, für Gott!‘ und hebt seine Augen gen Himmel.“


    „Seinen Gott habe ich nicht gesehen!“ stellte eine andere fest.


    „Dann kann ich meinen Tolja aus dieser proletarischen Mittelschule herausnehmen und aufs deutsche Gymnasium schicken!“


    „Und meine Polja bekommt Ballettunterricht!“


    „Die Gsovskaja sagt, meine Tanjuscha sei sehr talentiert, ihr fehlt nur noch ein bißchen Schliff, und dann haben wir hier in Berlin eine neue Anna Pawlowa oder zumindest eine Karsawina!“


    „Und mir hat sie gesagt, daß meine Tusja sehr schöne Augen hat!“


    „Kalbsaugen hat sie!“ flüsterte eine Dame empört ihrer Nachbarin zu, deren Nase von roten Pusteln übersät und aufgedunsen war wie ein Schwamm.


    Danach begann ein derart giftiges Zischen und Keifen, daß wir es vorziehen, die von der Burjanowa und der Baronin einberufene Versammlung der weiblichen Gemeindemitglieder zu verlassen.

  


  
    JUWELENFIEBER


    Aus diesem Kapitel wird ersichtlich, daß das von Rodion Wladimirowitsch Stripkin entfachte Juwelenfieber nach den Damen auch die Männer der Sankt Pantelejmon-Gemeinde ergriff.


    Afanasij Iljitsch Tichonrawow saß Valentina Wlasjewna Schischakowa gegenüber. Es war bereits ihre dritte Begegung, und dieses Mal hatte Afanasij Iljitsch darauf bestanden, die Organisation eines Paradetees mit Teegebäck zu übernehmen.


    „Woher kennen Sie überhaupt einen derart feierlichen Ausdruck?“ fragte Valentina Wlasjewna. „Und dabei haben Sie sich keineswegs auf Teegebäck beschränkt, sondern eine herrliche Torte aufgetischt!“


    „Das habe ich bei Tolstoj gelesen, in einer seiner späten Erzählungen, in denen nach Meinung der Literaturfachleute bereits der Verfall seines schöpferischen Genies zu bemerken ist.“


    „Heute werde ich Ihnen etwas aus dem Leben unserer Gemeinde erzählen, daß Sie aus dem Staunen nicht herauskommen. Vor einigen Tagen hielt mich beim Verlassen der Kirche Madame Kusikowa an.“


    „Wer ist das?“


    „Eine Ältere, trägt meistens ein schwarzes Seidenkleid. Ich möchte nicht bosartig sein, aber man könnte sie mit einem sehr praktischen Gegenstand vergleichen, der zur Wäschepflege benötigt wird.“


    Sie meint ein Bügelbrett, dachte Afanasij Iljitsch und schmunzelte.


    „Macht im allgemeinen einen recht unfreundlichen Eindruck, blickt immer sehr streng und spielt sich als Stütze der Gesellschaft auf. Da hielt sie mich an und fragte:


    ‚Haben Sie auch schon Ihre Juwelen vorbereitet?‘


    ‚Wofür? Außerdem habe ich kaum Schmuck.‘


    ‚Auch keine alten Stücke von Ihren Eltern und Großeltern?‘


    ‚Meine Eltern waren nicht reich, einige wenige Schmuckstücke habe ich allerdings.‘


    ‚Dann muß man annehmen, daß Sie sehr viel Pech im Leben gehabt haben. Dennoch erzähle ich Ihnen, was los ist. Die Gemeinde ist wie ein aufgescheuchter Ameisenhaufen. Kennen Sie Rodion Wladimirowitsch Stripkin?‘


    Ich schüttelte den Kopf.


    ‚Natürlich kennen Sie ihn nicht, schließlich sind Sie eine sehr hübsche Frau! Es ist den Männern bestimmt, Sie zu bemerken, aber nicht Ihnen, die Männer zu registrieren! Rodion Wladimirowitsch ist ein beeindruckender Gentleman, betet lange und intensiv, läßt manchmal sogar eine Träne fallen, und spendet sehr großzügig für die Kirche. Stellen Sie sich vor, er ist Dolmetscher bei einem Inder, der für einen Maharadscha tätig ist. Durman heißt er.‘


    Ein seltsamer Name, dachte ich, schließlich ist ‚durman‘ unser Wort für ‚Rausch‘, wenn jemand ein bißchen zuviel getrunken und ‚einen sitzen hat‘, wie die Deutschen sagen.


    ‚Dieser Mr. Durman kauft auf Wunsch seines Gebieters alten Schmuck auf, aber nur kostbare, stilvolle Stücke, und er zahlt sehr gut, denn sein Maharadscha ist ein großer Bewunderer der weißen Russen und haßt die Bolschewisten, was auch völlig logisch ist. Warum sollte ein steinreicher indischer Fürst diese Diebe lieben? Es hat schon ein Treffen im Gemeinderaum stattgefunden, an dem über zwanzig Damen teilgenommen haben. Inzwischen haben auch die Männer Interesse gezeigt, weil unsere lieben Ehefrauen, obwohl sie alle ihre Männer unter dem Pantoffel haben, nichts vor ihnen verheimlichen können.‘


    Es stellte sich heraus, daß Stripkin sich zuerst an unsere Hauptheilige, die Burjanowa, gewandt hatte, vielleicht gehört er zu ihren Astralkunden. Die wiederum hat alles der Baronin von Grabenstein erzählt, und dann haben beide gemeinsam Lärm geschlagen und die Damen zusammengetrommelt. Die Burjanowa soll Mr. Durman bereits gesehen haben. Was halten Sie davon, Afanasij Iljitsch?“


    „Dazu reicht mein Verstand nicht aus! Ist er auch kein Gauner, dem unsere Kirchendamen auf den Leim gegangen sind?“


    „Das ist durchaus möglich, aber innerhalb der Gemeinde sind alle, Damen und Herren, völlig hysterisch geworden. Das Wichtigste habe ich vergessen. Mr. Durman hat bereits bei einem Landsmann eine Brosche erstanden, die er der Burjanowa zusammen mit der Quittung überlassen hat. Zu zwei Juwelieren ist sie gerannt und hat festgestellt, daß der Inder mehr als das Doppelte bezahlt hat. Dann sind die Burjanowa, die Baronin und die Kusikowa zusammen zu einem dritten Juwelier gegangen, dasselbe Resultat, und jetzt wollen alle ihren Schmuck an den Inder verkaufen.“


    „Schwer zu sagen, was man davon halten soll. Ungewöhnlich ist es schon, wenn jemand den doppelten Preis bezahlen will. Ich könnte meinen Bruder bitten, sich diese Sache einmal genauer anzuschauen. Sie kennen ihn vermutlich nicht. Er gehört auch zu unserer Kirche, kommt jedoch nur selten. Ein ziemlich unruhiger Bursche ist er. Alles mögliche hat er bereits im Leben angefangen, und ich weiß nicht mal genau, was er jetzt treibt. Ihn übers Ohr zu hauen, ist jedoch nicht so einfach!“


    „Es wäre vielleicht nicht schlecht, wenn Sie sich an Ihren unternehmungslustigen Bruder wenden. Vielleicht wird er mehr erfahren.“


    „Morgen gehe ich zu ihm“, entschied Afanasij Iljitsch nach einigem Nachdenken. „Wir sind völlig verschieden, so etwas gibt es manchmal bei Brüdern. Ich meine, er ist viel zu gewieft und verhält sich durchaus nicht immer korrekt gegenüber seinen Mitmenschen. Er hingegen rechnet mich zu der Spezies der nicht lebensfähigen Intellektuellen.“


    Ein netter Mensch ist Afanasij Iljitsch, dachte Valentina Wlasjewna, nachdem sie sich getrennt hatten.


    Mit ihr ist der Natur ein großer Wurf gelungen, hübsch ist sie, klug und jung, überlegte Afanasij Iljitsch.


    *


    Jetzt müssen wir kundtun, was für ein Mensch Xaverij Iljitsch Tichonrawow war, von dem sein eigener Bruder keine allzu hohe Meinung hatte, den er in mancher Hinsicht jedoch gewaltig unterschätzte.


    Xaverij Iljitsch dachte gradlinig und streng logisch. Alle möglichen hohen Materien des Empyreums, wie philosophisches Denken, religiöses Erfassen und das Eindringen in die sternenhohen Sphären des schöpferischen Denkens einschließlich Annäherung an die göttliche Wahrheit, haben ihn absolut nicht interessiert.


    Ich lebe nicht in den Wolken, dachte er, ich lebe auf der Erde, und hier gibt es nur eine einzige wirklich wichtige Aufgabe, nämlich die Kunst, Geld zu machen.


    Nicht zufällig sagt Tschischikows Vater in Gogols Toten Seelen:


    „Vor allem aber, hab‘ stets eine Kopeke, die wird dich niemals verraten!“


    Alles, was über diesen Punkt hinausgeht, sind intellektuelle Psychosen verdrehter menschlicher Gehirne, die nichts mit der Realität zu tun haben!


    Wie bereits beschrieben, haben die Brüder Xaverij und Afanasij Iljitsch nach dem Tod ihrer Eltern ein im Emigrantenmaßstab ziemlich großes Vermögen geerbt, und Xaverij Iljitsch begann sofort seine erste Attacke auf den menschlichen Mammon.


    Sein Verstand war lebendig und sehr wendig, und so stellte er schnell fest, daß in jedem Menschen ein angeborenes Streben zu etwas Höherem lebt, das gewöhnlich nicht ganz mit dem Dogma der Konfession korrespondiert, in der er geboren wurde, und er begriff, daß das exaltierte Milieu der russischen Emigranten in dieser Beziehung ein guter Nährboden war.


    Daher gründete er einen Orden der Heiligen Kämpfer für den Frieden, der schnell zu einer militanten Organisation gegen das Böse konvertieren sollte, gegen Kriegsschürer und politische Abenteurer. Unter der Voraussetzung, daß sie ohne Widerspruch alles zu tun bereit waren, was der Orden von ihnen verlangte, war er bereit, sogar die ihm so verhaßten intellektuellen Spinner aufzunehmen.


    Der erste Paragraph der Satzung verlangte sozusagen als Einstand ein Drittel der Jahreseinkünfte des zukünftigen Heiligen Kämpfers, was auch vollkommen logisch war, denn ohne Geld sind keine segensreichen Taten zu vollbringen.


    Der Orden bestand nur aus insgesamt fünf Mitgliedern.


    Zwei waren Kriegsinvaliden aus einem der ruhmreichen Regimenter der Freiwilligenarmee mit farbigen Schulterstücken, deren Widerstand seinerzeit nur unter den größten Anstrengungen der Reiterei Budjennijs gebrochen werden konnte. Sie waren stille und bescheidene Menschen, in der Vergangenheit vermutlich wirkliche Helden, denn Helden sind stets unauffällig und zurückhaltend.


    Dazu kam ein sehr vermögender Rußlanddeutscher, von dem es hieß, daß seine Frau eine richtige Hexe war, ihn bös tyrannisierte und buchstäblich jede Mark zählte, die er ausgab, obwohl er das Geld in die Familie gebracht hatte und nicht sie. Mit anderen Worten, sie war überaus geizig, was sich später außerordentlich negativ auf das Schicksal des Ordens auswirken sollte.


    Der letzte war ein Künstler mit Namen Sergejewskij, ein begnadeter Grafiker.


    Der Name des idealistischen Rußlanddeutschen war Arnold Buchholz. Er unterschrieb einen Scheck als größere Spende für den Orden, und als seine Frau davon erfuhr, entlud sich eine unglaubliche Familienszene, sogar das Wort „Scheidung“ fiel.


    Der Scheck war jedoch bereits eingelöst und dem Konto des Ordens gutgeschrieben worden.


    Aber Frau Buchholz ließ sich nicht so leicht für besiegt erklären. Sie stürzte zur Bank und behauptete, die Unterschrift ihres Gatten sei falsch, und damit traf sie direkt ins Schwarze!


    Es war nämlich so, daß der Scheck im Verlauf eines Kameradschaftsabends mit reichlichem Alkoholgenuß ausgestellt wurde. Dann legte Buchholz ihn zur Seite, indem er beschloß, vor Leistung der Unterschrift in Voraussicht eines grandiosen Skandals mit seiner Frau noch einen Schluck auf die Tapferkeit zu trinken, und nach Beendigung des Gelages erwies sich, daß der Scheck bereits unterschrieben war, wobei sich Herr Buchholz an Einzelheiten dieser Geschäftshandlung nicht zu erinnern vermochte, und als er wieder zu sich kam, war er in Höhe des Scheckbetrags ärmer geworden.


    Wie bereits erwähnt, Sergejewskij war ein begnadeter Grafiker.


    Die nächsten Schritte von Madame Buchholz bestanden darin, Xaverij Iljitsch zu beschuldigen, die Unterschrift ihres Gatten gefälscht zu haben, und zum Gericht zu laufen. Ihr Hauptargument war, daß ihr Gatte es niemals gewagt hätte, ohne Rücksprache mit ihr dem Orden eine derart hohe Summe zu spenden.


    Eine Gerichtsverhandlung mit Schriftgutachten wurde anberaumt, und Martina Buchholz erwies sich als sehr energische Frau.


    Sie traf sich kurz vorher mit Sergejewskij und bot ihm ohne Umschweife ein Drittel des Scheckbetrags an, wenn er gesteht, die Unterschrift gefälscht zu haben, und das Geld ohne große Abzüge zu ihr zurückkehrt.


    Sergejewskij rutschte das Herz in die Hosen, er gestand alles und verteidigte sich damit, auf Anweisung von Xaverij Iljitsch gehandelt zu haben. Wegen seines ehrlichen Geständnisses erhielt er lediglich eine nicht allzu hohe Gefängnisstrafe. Das von Frau Buchholz erhaltene Drittel der fraglichen Summe eröffnete ihm jedoch die Möglichkeit, nach dem Gefängnisaufenthalt für lange Zeit als unabhängiger Mensch zu leben.


    Xaverij Iljitsch spielte die unterdrückte Unschuld und erklärte feierlich, daß er Herrn Sergejewskij niemals derartige Anweisungen gegeben habe, selbstverständlich werde er den gesamten Betrag an Herrn Buchholz zurückerstatten. Dennoch mußte er sich einen strengen Verweis wegen liederlicher Geschäftsführung und russischer Wirtschaft anhören.


    Nach dem Gerichtsverfahren zogen die bescheidenen Freiwilligen der Weißen Armee es vor, den Orden zu verlassen. Auch Herr Buchholz verschwand. Sergejewskij saß ohnehin im Gefängnis, und somit hörte der Orden auf zu existieren – der erste Pfannkuchen hatte sich als klumpig erwiesen.


    *


    Dieses Ereignis hat die Energie von Xaverij Iljitsch jedoch keineswegs untergraben, denn er schuf unverzüglich eine Geistige Weltregierung. Aber es stellte sich heraus, daß jeder, der sich dieser Regierung anschließen wollte, als erstes finanzielle Forderungen erhob.


    Die Weltregierung wurde ihm zu teuer, und so begann Xaverij Iljitsch mit dem Handel von gesegneten Hemden, die demjenigen, der sie erwarb und regelmäßig trug, den Zugang zum Paradies sicherten.


    Leider fanden sich nicht genug Interessenten, und so entschied er sich zu dem chef-d’oevre seines Denkens und gründete eine Gesellschaft der mediumbeflissenen Alpinisten.


    Es war nämlich so, daß Xaverij Iljitsch oftmals in den Bergen seinen Urlaub verbrachte, oder genauer, jenen Teil seiner Zeit, die von seinen extravaganten Unternehmungen wie dem Orden gegen das Böse und den gottgesegneten Hemden nicht in Anspruch genommen wurde.


    Er liebte es, in den Bergen herumzuklettern, hatte auch Freunde dort, und man muß anerkennen, daß die großartige und drohende Gebirgsnatur nicht ohne Einfluß auf ihn war.


    Nachdem er sich vergewissert hatte, daß Österreicher viel liberaler sind als die Schweizer, mietete er eine kleine Hütte in den österreichischen Alpen und erschien dort mit einer Gruppe geisthungriger und in ausreichendem Maße naiver Deutscher.


    Durch einen skupellosen Helfershelfer ließ er mit Hilfe verschiedener Chemikalien, die in einem sonderbaren Licht verbrannten, auf einer Anhöhe das taborische Licht entzünden.


    Glücklich liefen seine Freunde auf das überirdische Licht zu. Da es jedoch zuvor geregnet hatte, verunglückte auf dem glitschigen Felsen eine der Frauen tödlich und ein wohlhabender Herr brach sich das Bein und wurde für den Rest seines Lebens zum Krüppel.


    Wie man sieht, hat der Himmel diesen Eingriff in seine Hoheitsrechte nicht geduldet!


    Es kam zum Gericht und Xaverij Iljitsch wurde verurteilt, den Geschädigten sämtliche Kosten und Einbußen zu ersetzen, und das war eine schöne runde Summe.


    Er lief zu seinem Bruder Afanasij, spielte ihm eine jämmerliche Szene vor, und der wenig charakterfeste und obendrein herzensgute Afanasij ersetzte ihm tatsächlich sämtliche Kosten, was ein großer Aderlaß für seine Finanzen war. Ihm tat Xaverij leid, da die zu Tode gekommene Frau seine Freundin gewesen war und er sich davon überzeugen ließ, daß Xaverij sie trotz der Kühle seines Charakters ernsthaft geliebt hatte.


    Alle diese wenig einträglichen Aktivitäten waren geschehen, lange bevor Rodion Wladimirowitsch Stripkin den indischen Maharadscha auf die Juwelen der russischen Emigranten angesetzt hatte.


    Als die Brüder das letzte Mal zusammenkamen, erkundigte sich Xaverij Iljitsch vermutlich nicht ohne Hintergedanken nach den Lebensplänen Afanasijs.


    „Ich habe gar keine Pläne, ich möchte mein Leben ehrlich durchleben und nach Möglichkeit Gutes tun und nicht Böses!“


    „Das ist aber sehr naiv!“ meinte Xaverij Iljitsch und blickte seinen Bruder mitleidig an.


    Afanasij Iljitsch schüttelte den Kopf. Obwohl er Xaverij in materieller Hinsicht großzügig geholfen hatte, war er nach all den abenteuerlichen Unternehmungen nicht allzu hoher Meinung von ihm und überlegte ernsthaft, ob er für immer alle Beziehungen zu ihm abbrechen sollte.


    Das kann ich immer noch tun, entschied er schließlich, und hielt es für klüger, einen möglicherweise nicht mehr rückgängig zu machenden Bruch vorerst zu vermeiden.


    Daher hatte er keine Bedenken, das Valentina Wlasjewna gegebene Versprechen einzulösen und das großzügige Angebot des geheimnisvollen Mr. Durman mit seinem Bruder zu besprechen.


    *


    Xaverij Iljitsch empfing ihn mit offenen Armen. Er wußte, daß Afanasij kein Dummkopf war und alle seine Späßchen verurteilte, aber auch, daß er niemals Schritte gegen ihn unternehmen würde, solange er nicht bewußt Menschenleben aufs Spiel setzte, und wie viele Gauner fürchtete auch Xaverij Iljitsch nichts mehr, als in eine nasse Sache hineingezogen zu werden.


    „Was hast du auf dem Herzen, Brüderlein?“ fragte er heiter und ohne Schläue, sobald Afanasij eingetreten war.


    „Folgendes, Xaverij, in unserer Kirchengemeinde passieren seit einiger Zeit ziemlich merkwürdige Dinge.“


    „Wie? Erst seit kurzem?“ fragte Xaverij ironisch.


    „Bitte, bemüh dich nicht, unnötig Gift zu verspritzen, Brüderlein, dazu wirst du genug andere Möglichkeiten finden! Plötzlich sind Inder aufgetaucht, der Bevollmächtigte eines Maharadschas mit Gefolge. Er heißt Mr. Durman und ist an altem Schmuck interessiert, wobei er uns russischen Emigranten märchenhafte Preise bezahlt, doppelt soviel wie die deutschen Juweliere. Das haben einige unserer Damen bereits nachgeprüft und bestätigt.“


    „Ist tatsächlich bereits Geld geflossen?“


    „Mr. Durman hat den Damen eine Quittung vorgelegt, und jetzt sind alle wie aus dem Häuschen. Angeblich ist der Maharadscha ein geschworener Feind des Bolschewismus und somit ein Freund der Emigranten. Er soll Geld haben wie Heu und die Juwelenaufkäufe als Vorwand benutzen, um die traurige finanzielle Lage der ins Exil getriebenen weißen Kämpfer zu verbessern. Als Dolmetscher ist ein Landsmann mit Namen Rodion Wladimirowitsch Stripkin bei ihm tätig, wobei ich nicht weiß, ob er noch andere Aufgaben hat. Ich fürchte, daß eine große Gaunerei dahintersteckt und wollte deine Meinung dazu hören.“


    „Erzähl mir doch alles noch einmal, mit allen Einzelheiten“, bat Xaverij. Für sich dachte er, der Schlüssel liegt bei diesem Dolmetscher. „Wie heißt der russische Kontaktmann des Inders?“


    „Stripkin, Rodion Wladimirowitsch.“


    „Haben unsere Damen und Herren Emigranten bereits angefangen, ihren Schmuck zu veräußern?“


    „Genau weiß ich das nicht, aber sie dürften zumindest kurz davorstehen.“


    „Versuch, noch mehr Details zu erfahren, Afanasij, und komm dann wieder zu mir. Ich denke, es steht fünfzig zu fünfzig für beziehungsweise gegen eine Lumperei. Ich muß jedoch mehr wissen und mir Stripkin selbst ansehen. Ich habe ein guttrainiertes Auge, und ich werde ihm einige erlesene Schmuckstücke als Köder anbieten. Keine Angst, ich werde sie nicht verkaufen, aber ich muß etwas in der Hand haben, wenn ich zu ihm gehe.“


    *


    Afanasij Iljitsch war auf dem Weg zur Abendandacht. Kurz bevor er die Kirche erreichte, stieß er auf eine Gruppe älterer Männer und Frauen, die ein sehr hübsches Mädchen und einen jungen Mann umringten und etwas zu beraten schienen.


    Eine Dame, auf deren Handtasche die beiden Buchstaben A und G angebracht waren, wirkte besonders erregt. Sie bemerkte den fragenden Blick von Afanasij Iljitsch und erklärte:


    „Das junge Fräulein hat eine Mark fallen gelassen, und die ist direkt in den Kanal gerollt, und jetzt weiß es nicht, wie die Mark wieder herausgefischt werden kann.“


    „Man braucht doch nur das Gitter hochzuheben!“


    „Das wurde schon versucht, es läßt sich aber nicht bewegen“, entgegnete ein Jüngling mit wissender Miene.


    „Armes Deutschland, wenn unsere Jugend nicht mal fähig ist, ein Kanalgitter hochzuheben!“ brummte ein kleines, dickes Männchen.


    „Und wozu bist du fähig, Opa? Den Krieg habt ihr doch verloren, ihr Alten, trotz eurer Heldentaten, von denen ihr uns so gern erzählt, und dann ist der Versailler Frieden über uns gekommen!“


    Das hübsche Mädchen und der junge Mann sahen sich an, wobei das Mädchen verächtlich seine Lippen verzog.


    Wenn sie bereits Versailles am Wickel haben, werden sie ihren Streit so schnell nicht beenden, dachte Afanasij Iljitsch, und vermutlich wird es nach der heutigen Andacht bei uns in der Kirche ebenso sein.


    *


    Etwa zwanzig Damen und zwölf Herren, deren Augen aus ununterbrochenem Idealismus bereits stumpf geworden waren, hatten sich im Gemeindesaal versammelt.


    Ganz hinten saßen der junge Mann und das hübsche Mädchen, deren Mark in den Gully gerollt war. Seine Augen glänzten vor Neugier.


    Vorn, umringt von drei Damen, stand ein etwa vierzigjähriger Herr in einem gutsitzenden Anzug mit einer eleganten modernen Kravatte, der charmant lächelnd auf eine der Damen einredete.


    Afanasij Iljitsch erkannte die Burjanowa.


    *


    Wäre statt seiner Xaverij Iljitsch hier gewesen, hätte dieser auch gewußt, wer das hübsche Mädchen war, beziehungsweise, zu welchen Kreisen es gehörte, obwohl das Mädchen ihn nicht kannte.


    Es war nämlich so, daß Xaverij Iljitsch seit einiger Zeit gewisse Schriftstücke in einem toten Briefkasten deponierte, der von einem Unbekannten geleert wurde. Eines Tages packte ihn die Neugier, er mietete ein möbliertes Zimmer bei einer alten Dame, die in der Nähe wohnte, und beschäftigte sich hauptsächlich damit, hinter der Gardine versteckt mit dem Fernstecher die Gegend zu beobachten.


    Endlich hatte er Glück und stellte fest, daß seine Post von einem hübschen Mädchen abgeholt wurde, dem gleichen Mädchen, das jetzt zusammen mit einem jungen Mann, dessen Augen ungewöhnlich kühl wirkten, hinten in der Ecke saß.


    *


    Die Stimmung war ganz anders als bei dem ersten Treffen auf Einladung der Baronin und der Burjanowa.


    Allgemeine Nervösität und angespannte Erwartung waren zu spüren, und dazu gab es Grund genug.


    Viele fühlten sich bereits im Besitz großer Mittel.


    „Ich weiß gar nicht, welchen Heiligen ich Kerzen aufstellen soll, weil sie bei Gott für uns gebetet haben“, meinte eine Dame und hüpfte auf ihrem Stuhl hoch wie der Deckel auf dem Teekessel, bei dessen Anblick der Legende nach James Watt die Dampfmaschine erfunden hatte.


    „Beschränken Sie sich doch auf Ihre Namenspatronin, das ist am billigsten!“


    „Mein Gott, welch ein Glück! Mein Mann plant bereits, für das Geld eine neue politische Partei zu gründen, die Partei der Monarchisten-Antagonisten!“


    „Wie bitte?“


    „Wir werden unseren Antagonismus gegenüber den liberalen Republikanern und Miljukow-Anhängern realisieren. Wie widerlich sind diese Letzten Nachrichten! Mein Gatte wird Generaladministrator, und ich bin sicher, daß die Bolschewisten spätestens in einem Jahr stürzen!“


    „Ich miete mir eine Wohnung in einem Haus, vor dem marmorne Schwäne stehen!“


    „Meine Damen und meine Herren, bitte erlauben Sie mir, eine wichtige Erklärung abzugeben.“ Im Saal wurde es still. „Vom morgigen Tage an ist Mr. Durman bereit, den Ankauf der Schmucksachen abzuwickeln. Er bittet darum, daß über jedes Objekt zunächst von einem Juwelier Ihrer Wahl ein Gutachten erstellt wird, auf dessen Basis Mr. Durman seinen Preis festlegen wird.“


    „Sagen Sie bitte, Rodion Wladimirowitsch, wie lange wird Mr. Durman in Berlin bleiben?“


    „Etwa zwei Wochen, dann muß er zurück nach Indien, um Bericht zu erstatten.“


    Gegen Ende der Versammlung war die Stimmung noch stärker angeheizt als zu Beginn.


    Ich muß herausfinden, wo Rodion Wladimirowitsch wohnt, dachte Afanasij Iljitsch, aber der Dolmetscher des indischen Abgesandten verschwand, ohne daß er ihn fragen konnte.


    Was bin ich doch für ein erbärmlicher Sherlock Holmes, schimpfte er, aber wenigstens habe ich die Adresse notiert, wo Mr. Durman die Pretiosen in Empfang nimmt.


    Dann ging er zu seinem Bruder.


    *


    Xaverij empfing ihn äußerst liebenswürdig.


    „Gut, Brüderlein, morgen früh werde ich in Aktion treten!“


    Xaverij Iljitsch entschied, Mr. Durman pünktlich um zehn Uhr aufzusuchen und ihm einen aus dunkelroten Granaten bestehenden Anhänger anzubieten, den er aus einer gut versteckten Schatulle hervorkramte. Fünfhundert Mark wird er wohl wert sein, dachte er, dennoch wollen wir mit einer Liebenswürdigkeit beginnen und wunschgemäß zunächst zum Juwelier gehen.


    „Sie wollen ein schriftliches Angebot? Gern! Ich würde Ihnen vierhundertfünfzig Mark geben. Einem Liebhaber könnte der Anhänger fünfhundert Mark wert sein, das wäre die Obergrenze.“


    *


    Punkt zehn Uhr stand Xaverij Iljitsch vor dem Haus, in dem die Ankäufe abgewickelt werden sollten.


    Nachdem er den Türklopfer betätigt hatte, öffnete ein sehr ehrerbietiger Inder.


    „Mr. Durman und Mr. Stripkin?“ fragte Xaverij Iljitsch.


    Der Inder antwortete mit einer tiefen Verbeugung, kreuzte die Hände über der Brust, führte ihn in ein großes Zimmer und verschwand.


    Kurz darauf betrat der strahlende Rodion Wladimirowitsch den Raum und ging mit ausgestreckter Hand auf Xaverij Iljitsch zu.


    „Sehr erfreut, mein Lieber, und da heißt es immer, die Russen verstehen es nicht, pünktlich zu sein! Beim Glockenschlag zehn ist bereits der erste Gast da!“


    Wieder öffnete sich die Tür, und in Begleitung von zwei weiteren Indern erschien der Bevollmächtigte des Maharadschas.


    „Entschuldigen Sie, mein Lieber, wie ist Ihr Name? Sie waren sicherlich gestern auf der Versammlung nach der Abendandacht?“


    „Ja, und ich bringe Ihnen einen kleinen Wertgegenstand. Mein Name ist Xaverij Iljitsch Tichonrawow.“


    „Mr. Durman bittet uns, Platz zu nehmen. Bitte!“ Stripkin zeigte auf einen weichgepolsterten Stuhl.


    Xaverij Iljitsch zog ein kleines Etui und das Gutachten hervor.


    „Alter Familienschmuck!“


    Vorsichtig legte er den Granatanhänger auf den Tisch und lächelte Mr. Durman an, der sich sofort über ihn beugte.


    Auch Rodion Wladimirowitsch lächelte, dann blickte Mr. Durman ihn scharf an und sagte ein unverständliches Wort.


    „Mein Liebster, Mr. Durman ist bereit, für diesen Schmuck neunhundert Mark zu bezahlen.“


    „Soviel?“ fragte Xaverij Iljitsch unwillkürlich.


    „Sie haben es immerhin mit einem sehr edelmütigen Menschen zu tun! Es gibt jedoch ein kleines Aber. Zunächst übernehmen wir den Granatanhänger in Kommission, bezahlen wird Mr. Durman ihn in etwa zwei Wochen.“


    Aha, dachte Xaverij Iljitsch, das ist es!


    Er lächelte weiterhin fröhlich und blickte den indischen Bevollmächtigten ehrfürchtig an.


    „Als Quittung werden Sie ein Zertifikat bekommen, so eines, bitte sehen Sie!“ Stripkin legte ihm ein gelbliches Stück Pergament vor, auf dem ein großartiges Wappen abgebildet war.


    „Das ist das Staatswappen des Maharadschas von Bergsungarien. Hier wird das Schmuckstück genau beschrieben, seine Größe, die Art der Steine und das Gewicht. Mr. Durman als Abgesandter des Maharadschas wird den Empfang quittieren und ich bestätige zusätzlich als Zeuge, daß der Verkauf in Gegenwart des bevollmächtigten Dolmetschers R. W. Stripkin stattgefunden hat. Sind Sie damit einverstanden?“


    „Selbstverständlich.“


    „Dann kann ich das Zertifikat ja ausfüllen, wonach ein Granatanhänger im Wert von neunhundert Reichsmark von Ihnen in Kommission gegeben worden ist, zahlbar nach Ablauf von vierzehn Tagen, beginnend mit dem heutigen Datum.“


    „Sehr verbunden, aber ich möchte Sie bitten, das Zertifikat im Augenblick noch nicht auszufüllen, diese Formalität kann auch später geschehen.“


    Das Gespräch verlief auf solch eine Weise, daß man annehmen könnte, das Ausfüllen des Pergaments sei völlige Nebensache, wichtig war einzig und allein das charmante Lächeln, das einerseits Mr. Durman und Rodion Wladimirowitsch und an der anderen Flanke Xaverij Iljitsch aufgesetzt hatten.


    „Ich habe eine kleine Bitte, liebster Rodion Wladimirowitsch“, fuhr Xaverij Iljitsch fort, indem er unentwegt lächelte. „Können wir uns irgendwo unter vier Augen unterhalten?“


    Erstaunt öffnete der Dolmetscher des indischen Gesandten seinen Mund, und seine Augenbrauen wölbten sich wie kriechende Raupen.


    „Warum denn das? Wir sind hier so gut wie allein! Mr. Durman und seine Begleiter verstehen kein Russisch!“


    „Dennoch bitte ich Sie, meinen Wunsch zu erfüllen.“


    „Dann folgen Sie mir bitte.“


    Das Lächeln auf dem Gesicht von Rodion Wladimirowitsch nahm eine säuerliche Note an. Sie betraten ein kleines Zimmer.


    „Nehmen Sie Platz.“


    „Liebster Rodion Wladimirowitsch!“ begann Xaverij Iljitsch. „Ich bezweifle sehr, daß der Herr Bevollmächtigte des Herrn Maharadschas russische Fragen nicht versteht, das ist jedoch nebensächlich.


    Mir scheint, daß Interessenten, die Ihnen ihre Pretiosen gegen Ihre fabelhaften Zertifikate anvertrauen, gewisse Zweifel hinsichtlich der Kreditwürdigkeit des indischen Bevollmächtigten bekommen könnten. Was übrigens durchaus verständlich ist, da Sie reale Werte gegen ein Blatt Papier eintauschen, wunderschönes Papier übrigens.“


    Hier zeigte sich ein derartiges Erstaunen auf dem Gesicht Stripkins ab, daß selbst der personifizierte Skeptizismus klein beigegeben hätte.


    „Erlauben Sie, mein Lieber, ist es denn wirklich möglich, daß Sie Zweifel haben oder gar Verdächtigungen? Es fällt mir sogar schwer, dieses Wort auszusprechen! Wenn Sie wünschen, rufe ich Mr. Durman herbei, und er wird Ihnen meine Worte bestätigen.“


    „Nein, Rodion Wladimirowitsch, Mr. Durman wird unser Gespräch nur viel komplizierter machen, da er gezwungen sein wird, zunächst zu beweisen, daß er Mr. Durman heißt und daß tatsächlich ein Maharadscha existiert, der ihn bevollmächtigt hat, in Europa alten Schmuck aufzukaufen.


    Glauben Sie mir, ich will Ihnen bei dieser Aktion, die Sie derart talentiert in Angriff genommen haben, keine Schwierigkeiten bereiten. Ich habe Ihnen lediglich Zweifel mitgeteilt, die nicht ganz ohne Grund bei mir entstanden sind, und die auch bei anderen Klienten entstehen werden, die von Ihnen Antwort auf die Frage verlangen, wer die Realität des Geschäfts absichert, Ihre Unterschrift und die von Mr. Durman genügen nicht.“


    Xaverij Iljitsch stockte kurz, um sich verstohlen am Anblick des fassungslosen Rodion Wladimirowitsch zu weiden.


    „Dafür ist eine ganz andere Instanz notwendig, zum Beispiel eine Bank, und ich bin diese Bank!“


    „Sie? Was für eine Bank sind Sie denn?“


    „Ich kann ebenso eine Bank darstellen wie Mr. Durman den Bevollmächtigten eines Maharadschas, der vermutlich auf dem Mond lebt, jedenfalls nicht auf der Erde!“


    So ein gemeiner Hund, dachte Rodion Wladimirowitsch.


    „Ich habe doch gesagt, daß Sie eine solide Instanz benötigen. Ich bin der hiesige Direktor einer Filiale der Djakarta Import-Export Banking Corporation, deren Zentrale sich in Asien befindet.“


    „Aber es gibt diese Bank doch gar nicht!“


    „Das ist auch nicht notwendig, Hauptsache, die hiesige Filiale funktioniert. Anrufer erhalten Auskünfte entweder von mir oder von meiner Sekretärin. Bis nach Djakarta durchzudringen, ist viel zu zeitaufwendig und zu teuer, das wird niemand versuchen. Die Geschäfte der Berliner Filiale bestehen ausschließlich darin, Ihren Kunden das Gefühl der Sicherheit zu vermitteln.“


    „Und was verlangen Sie dafür?“


    „Zwanzig Prozent vom Gesamtumsatz.“


    Rodion Wladimirowitsch wurde es schwarz vor den Augen.


    „Das ist doch gar nicht viel!“ fuhr Xaverij Iljitsch ungerührt fort. „Schließlich erspare ich Ihnen großen Ärger. Nun etwas anderes, ich benötige sämtliche Zertifikate, die Sie bereits vorbereitet haben.“


    „Wieso denn das?“


    „Keine Angst, ich fliehe nicht mit ihnen nach Feuerland! Morgen früh um neun erhalten Sie sie zurück, versehen mit dem Stempel der neugegründeten Bank. Ich übernehme die volle Verantwortung dafür, daß Ihre Kunden die richtigen Antworten erhalten. Außerdem schlage ich vor, daß Ihre Unterschriften und die von Mr. Durman notariell beglaubigt werden. Nun, sind Sie einverstanden?“


    „Ja“, brummte Rodion Wladimirowitsch wütend.


    „Ihren treuen Mitarbeitern sagen Sie von unserer Abmachung natürlich kein Wort, das ist selbstverständlich. Übrigens, ein paar Zertifikate lasse ich Ihnen da, falls noch jemand kommen sollte.“


    Eigentlich hat er gar nicht so unrecht, dachte Rodion Wladimirowitsch, und wegen der zwanzig Prozent werden wir noch sehen!


    *


    Rodion Wladimirowitsch war noch nicht dazu gekommen, sich von dem Gespräch mit seinem unerwarteten Teilhaber zu erholen, als der Türklopfer zu den Geschäftsräumen des Dolmetschers der indischen Gesandtschaft erneut betätigt wurde.


    Zwei Paare traten ein. Der Leibwächter Tschernych empfing sie mit der Würde und Demut eines treuergebenen Dieners und ließ durch Gestik und Mimik erkennen, daß jeder Wunsch der Ankömmlinge erfüllt werde.


    Er führte das erste Paar in den für Verkaufsgespräche vorbereiteten Raum, wo Stripkin ihnen sofort freudig entgegenkam. Dem zweiten Paar zeigte er eine bequeme Chaiselongue, so daß die Besucher mühelos begriffen, daß sie hier Platz nehmen und warten sollten. Auch hier erschien Stripkin, küßte der Dame die Hand und bat, sich zu gedulden, bis die Angelegenheit des ersten Paares abgewickelt sei.


    Dann kehrte er ins große Zimmer zurück, und kurz darauf erschien Mr. Durman mit Gefolge.


    „Gestatten Sie, meine Herrschaften, darf ich Ihren Namen erfahren? Ich nehme an, daß Sie gesetzlich verheiratet sind?“


    „Genau, ich heiße Pustelgow, Wladimir Jonowitsch, und das ist meine Frau Lydia Awgustowna. Lidjuscha, zeig, was du hast!“


    Stripkin sagte einige unverständliche Worte zu Mr. Durman, der die Besucher anstrahlte und sich verbeugte.


    Lidjuscha zog ein Lederportefeuille hervor und breitete auf einem schimmernden Seidentuch den ererbten Familienschmuck aus.


    „Hier ist das Gutachten, neunzehn Objekte, zusammen vierzehntausend Reichsmark wert.“


    „Welch herrliche Kollektion!“ sagte Stripkin bewundernd. „Gestatten Sie Mr. Durman und mir, jeden einzelnen Gegenstand genau zu betrachten, um den im Gutachten angegebenen Betrag zu klären. Es ist meine Pflicht, Ihnen zu sagen, daß Sie das Geld etwas später erhalten. Als Nachweis für Ihre Rechte bekommen Sie zunächst dieses Zertifikat.“


    Hier zauberte er das Pergament mit dem indischen Wappen hervor. Die Gesichter der Pustelgows verloren etwas von ihrem Glanz, und er sprach schnell weiter.


    „In diesem Zertifikat wird jeder Gegenstand einzeln aufgeführt. Außerdem wird ein Diener von Mr. Durman ein Foto der Schmuckstücke machen, das dem Zertifikat beigefügt wird, damit es nicht zu Verwechslungen kommen kann. Sie sagen, der Juwelier hat den Schmuck auf insgesamt vierzehntausend Reichsmark geschätzt?“


    Stripkin beugte sich zu Mr. Durman und sagte ihm etwas ins Ohr. Der Inder lächelte noch freundlicher, schrieb einige Zeilen auf einen Block und zeigte Stripkin das Blatt Papier.


    „Entsprechend der ihm vom Maharadscha von Bergsungarien gegebenen Instruktionen ist Mr. Durman bereit“, begann Stripkin feierlich, „den doppelten Betrag an Sie zu zahlen, das wären achtundzwanzigtausend Reichsmark. Dieser Betrag wird im Zertifikat vermerkt, und jetzt bitte ich Sie, mir zu erlauben, Aufnahmen Ihrer Kostbarkeiten machen zu lassen.“


    Offensichtlich verschlug dieses Angebot den Pustelgows den Atem.


    Dennoch machte Wladimir Jonowitsch den Mund auf und meinte nach einem verstohlenen Rippenstoß seiner Gattin etwas verlegen, daß er es gern sehen würde, wenn dieses Abkommen von einem Notar beglaubigt würde, immerhin ginge es um sehr viel Geld.


    „Das ist selbstverständlich“, stimmte Stripkin zu, ohne auch nur eine einzige Sekunde zu zögern. „Heute werden wir lediglich das Zertifikat vorbereiten und das Foto machen. Morgen früh um elf Uhr kommen Sie für das abschließende Gespräch bitte wieder her. Bis dahin ist das Bild entwickelt worden und auch die Beglaubigung der Unterschriften auf dem Zertifikat wird erfolgt sein.“


    „Entschuldigen Sie bitte, daß ich so pedantisch bin“, wand Wladimir Jonowitsch ein, nachdem ihn seine Frau nochmals geschubst hatte. Offensichtlich fürchtete sie, daß Mr. Durman von seinem großzügigen Angebot zurücktreten könnte, wenn ihr Gatte zu viele bürokratische Einwendungen habe.


    „Das ist auch richtig so, Sie sind ein guter Geschäftsmann“, entgegnete Stripkin und lächelte breit.


    Dieses Lächeln glitt jedoch vollkommen aus seinem Gesicht, nachdem das Ehepaar Pustelgow hinausgegangen war.


    Woher soll ich so schnell einen Notar nehmen, dachte er wütend. Da fiel ihm ein, daß auch Xaverij Iljitsch Tichonrawow eine notarielle Beglaubigung der Unterschriften für notwendig gehalten hatte. Der spricht nicht in den Wind! Sobald ich frei bin, werde ich mich mit ihm in Verbindung setzen.


    *


    Das zweite Paar war schon recht angejahrt. Der Mann warf sich in die Brust und stellte sich in einem knurrenden Baß vor.


    „Fjodorow, Hauptmann im Generalstab, und meine Frau Glikeria Anisimowna.“


    „Sehr erfreut!“ sagte Stripkin, während er still für sich dachte, ich muß die Ohren steifhalten, Offiziere aus dem Generalstab sind überdurchschnittlich intelligent. Nicht zufällig wurden sie von den Armeeoffizieren so gehaßt, und ich glaube, daß sie eine ziemlich solide Ausbildung hinsichtlich der ordnungsgemäßen Abwicklung kommerzieller Operationen erhalten haben.


    „Demnach kaufen Sie Schmuck auf?“ fuhr der Hauptmann fort.


    „Ich muß Sie berichtigen, nicht ich kaufe den Schmuck, sondern Mr. Durman, der Bevollmächtigte des Maharadschas von Bergsungarien.“ Und Stripkin verbeugte sich in Richtung von Mr. Durman, dem er einige Worte in Englisch zuraunte, worauf dieser die Besucher würdevoll anlächelte.


    „Dann gestatten Sie bitte, daß wir zum Geschäft übergehen.“


    Der Hauptmann fischte aus einem kleinen Köfferchen ein Mäppchen hervor, in dem mehrere Broschen und Ringe sehr akkurat nebeneinander lagen. Bei jedem Objekt lag ein Zettel, auf dem der vom Juwelier genannte Wert stand, mit Ausnahme einer Brosche aus sehr hübschen Smaragden.


    Fjodorow zog ein verlegenes Gesicht.


    „Sie müssen entschuldigen, der Juwelier hat diese Brosche auf achthundert Mark geschätzt und leider vergessen, uns die Bewertung mitzugeben. Wir werden sie morgen nachreichen.“


    „Bemühen Sie sich nicht, Hauptmann, ich sehe auch so, daß diese wunderbare Brosche auf dem normalen Markt mindestens achthundert, neunhundert Mark kosten wird.“


    Wieder sagte Stripkin ein paar Worte in Englisch zu Mr. Durman, der würdevoll mit dem Kopf nickte.


    Dann legte er alles so dar wie bei den Pustelgows und ging dazu über, das Zertifikat auszufüllen, wobei er die Smaragdbrosche, für die kein Gutachten vorlag, mit tausendachthundert Reichsmark bewertete.


    Der Hauptmann trat sogar einen Schritt zurück, und bei der Hauptmannsfrau glitzerten Tränen in den Augen.


    „Es ist also wirklich wahr, daß Mr. Durman den doppelten Preis zahlt. Welch ein Edelmut, so eine Freigebigkeit! Bitte, Rodion Wladimirowitsch, übermitteln Sie Mr. Durman, daß wir, die von allen niedergetrampelten Russen im Exil, seine Großzügigkeit niemals vergessen werden.“


    Die Kostbarkeiten wurden ins andere Zimmer gebracht, um sie zu fotografieren.


    „Glas und Blech haben sie angeschleppt!“ zischte Stripkin wütend dem so vielseitig verwendbaren Leibwächter zu. „Keine zwanzig Mark ist diese Smaragdbrosche wert!“


    Nachdem er seinen Gleichmut wiedergefunden hatte, ging er zu dem ehrwürdigen Hauptmann und seiner Gattin zurück.


    „Zunächst darf ich Ihnen Ihre Pretiosen zurückgeben, meine lieben Freunde, überprüfen Sie bitte, ob alles vollzählig ist. Das Foto wird bis morgen fertig sein, und ich bitte Sie, gegen zwölf mit dem Schmuck nochmals herzukommen. Dann werden Sie das Zertifikat mit dem Foto erhalten, so daß alles ordnungsgemäß geregelt ist.“


    Du wirst dich noch wundern, mein lieber Hauptmann, dachte er böse.


    Ein Dieb hat einem anderen Dieb den Stock geklaut, sagt der Volksmund.


    „Na, mein liebes Frauchen, es ist glatt gelaufen!“ sagte der Hauptmann strahlend. „Gezittert habe ich, ob er etwas merkt. Man sieht gleich, daß er kein Fachmann ist. Und wie gut sie uns bezahlen, meinen Ohren habe ich nicht getraut! Gehen wir in ein Restaurant, so ein Glück muß begossen werden.“


    *


    Xaverij Iljitsch war jedoch keineswegs nach Begießen zumute. Von der indischen Gesandtschaft ging er direkt zu einem mit ihm befreundeten Grafiker und bat ihn, gegen doppelte Bezahlung bis zum Abend einen Stempel anzufertigen, durch den sich seine Wohnung in die Berliner Filiale der Djakarta Import-Export Banking Corporation verwandeln sollte. Der Grafiker freute sich sehr und machte sich gleich an die Arbeit.


    Dann marschierte er zum Don-Roß.


    Unterdessen war es beinah zwölf Uhr geworden. Das Restaurant bereitete sich darauf vor, die ersten Mittagsgäste zu empfangen, hatte aber noch nicht geöffnet. Tscherwjakow kannte Xaverij Iljitsch und ließ ihn herein.


    „Was bringt Sie zu so früher Stunde her, lieber Landsmann?“ fragte er. „Wie ist Ihr Naturell?“


    „Danke, ich bin zufrieden! Folgendes, Rostislaw Petrowitsch, ich würde gern für zwei oder drei Wochen Ihre Tochter als Bürohilfe zu mir nehmen.“


    „Da bin ich aber baff! Sie kann kaum tippen, und von Stenografie hat sie überhaupt keine Ahnung.“


    „Das ist auch nicht nötig. Ich will ein Buch schreiben und suche jemanden, dem ich diktieren kann. Hat sie eine gute Schrift?“


    „Ihre Schrift ist recht hübsch, sie schreibt klar und deutlich. Sie brauchen sich aber gar keine Mühe zu geben, sie ist gern im Don-Roß, arbeitet gut, und ich denke nicht, daß sie von hier fort will, auch nicht vorübergehend oder nur für kurze Zeit.“


    „Erlauben Sie mir, mit ihr zu reden? Ich werde gut zahlen!“


    „Das klingt schon besser. Dunja!“


    „Was schreist du so, Papa?“ fragte Dunja aus der Küche.


    „Komm doch mal her! Hier ist mein alter Freund und Gast des Hauses, Xaverij Iljitsch Tichonrawow.“


    „Ich kann mich an Sie erinnern, Sie sind doch ein paarmal hier gewesen!“ Mit großen Augen sah Dunja ihn an.


    „Stimmt. Ich würde mich gern einige Minuten mit Ihnen unterhalten. Darf ich Sie bitten, mir einen Ort zu zeigen, wo ich unter vier Augen mit Ihnen reden kann?“ fragte Xaverij Iljitsch mit einer kleinen Verbeugung.


    Erstaunt blickte Dunja ihren Vater an, und als er nickte, führte sie Xaverij Iljitsch zu einem entfernten Tischchen, über dem das Portrait eines bärtigen Mannes hing.


    „Awdotja Rostislawowna, wären Sie bereit, für etwa drei Wochen gegen gute Bezahlung meine Sekretärin zu sein?“


    „Ich habe noch nie als Sekretärin gearbeitet. Ich wüßte gar nicht, was ich da tun soll.“


    „Sie brauchen nur das Telefon zu bedienen, bei mir zu Hause.“


    „Bei Ihnen zu Hause? Das gefällt mir erst recht nicht!“


    „Ich kann Ihnen versichern, Awdotja Rostislawowna, daß Sie nicht mal den Anschein eines verkitschten Annäherungsversuchs erleben werden“, sagte Xaverij Iljitsch sachlich.


    Dunja wurde rot.


    „Ich will das Restaurant nicht verlassen, ich habe mich hier eingearbeitet. Papa ist vermutlich auch dagegen. Außerdem weiß ich nicht, was ich eigentlich bei Ihnen soll.“


    „Das habe ich Ihnen bereits gesagt. Ich bitte Sie lediglich, eingehende Telefonate entgegenzunehmen und auf Anrufe immer mit demselben Satz zu reagieren:


    ‚Hier ist die Berliner Filiale der Djakarta Import-Export Banking Corporation.‘


    Falls jemand nach dem Direktor der Filiale fragen sollte, das bin ich.“


    „Und wenn irgendwelche Behörden anrufen, zum Beispiel eine staatliche Stelle, die für Banken zuständig ist?“


    „Solche Anrufe wird es nicht geben, Dunja, die Filiale steht noch am Anfang ihrer Gründungsphase.“


    Dunjas Augen wurden unruhig.


    „Herr Tichonrawow, ich will an dieser Sache keinen Anteil haben!“


    „Leider liegen die Dinge nicht ganz so einfach, Dunja. Sie und ich, wir haben gemeinsame Vorgesetzte, denen wir gewisse Dienste leisten, und die uns gut dafür bezahlen. Sie wissen, es geht um eine Behörde, die mit drei sehr unangenehmen Buchstaben bezeichnet wird.“


    Dunjas Gesicht veränderte sich, als ob sie Xaverij Iljitsch zum ersten Mal aufmerksam anblickte.


    „Ich weiß, wo Sie immer streng konspirativ einen toten Briefkasten leeren, und wohin Sie die Post weiterleiten. Diese Stelle ist daran interessiert, daß Sie vorübergehend als Sekretärin der noch im Aufbau befindlichen Berliner Filiale der Bank aus Djakarta arbeiten. Eine Ablehnung würde sehr schlecht aufgenommen, und Sie wissen so gut wie ich, daß diese Behörde keine Späße liebt. Ich möchte hinzufügen, daß Sie für die zwei oder drei Wochen, in denen Sie diese Arbeit verrichten, sehr gut bezahlt werden. Es wird übrigens gar nicht so viel Arbeit geben.“


    „Wenn es so steht, bin ich einverstanden“, erklärte Dunja. „Mit Papa hatten Sie sich ja anscheinend schon geeinigt.“


    „Ich sehe, Sie sind nicht nur eine hübsche, sondern auch eine kluge und tüchtige junge Dame. Ihre Arbeit beginnt morgen früh um neun Uhr, um acht werde ich Sie hier abholen. Ich bitte Sie sehr, über dieses Gespräch absolutes Stillschweigen zu bewahren. Das ist ja wohl selbstverständlich, andernfalls kann es außerordentlich ungemütlich werden.“


    *


    Das wäre geschafft, dachte Xaverij Iljitsch, nachdem er das Don-Roß verlassen hatte, jetzt zu Ernst Buchmann.


    Das war der Rechtsanwalt und Notar, der ihm beigestanden hatte, als der Orden der Heiligen Kämpfer für den Frieden seinen Todesstoß bekam.


    Buchmann empfing ihn mit reichlich überzogener Freundlichkeit:


    „Liebster Bruder und Leidensgenosse unter dem stürmisch aufblühenden Nachkriegskapitalismus, womit kann ich nützlich sein? Vorbeugend möchte ich jedoch bemerken, daß der Grad meiner Nutzbarkeit sich direkt proportional zur Höhe meines Honorars verhalten wird.“


    „Die Bezahlung ist kein Problem! Es wird ein Notar benötigt, der beim Verkauf von Schmuckwaren jeweils zwei Unterschriften beglaubigt.“


    „Was für ein Schmuck ist das, und wer verkauft an wen?“


    „Verkauft wird er von unseren Berliner russischen Emigranten, die ihn aus den bolschewistischen Krallen gerettet haben, und aufgekauft wird er von einem Bevollmächtigten des Maharadschas von Bergsungarien. Er heißt Mr. Durman und ist ein hoher Hofbeamter des indischen Fürsten. Bei ihm ist ein Herr Stripkin als Dolmetscher.“


    „Hör mal, das kann doch nicht wahr sein!“


    „Aber ja, sonst wäre ich nicht hier.“


    „Und worin soll meine Rolle bestehen?“


    „Der Schmuck wird Mr. Durman in Kommission gegeben. Die Verkäufer erhalten zunächst ein Zertifikat, in dem jedes Teil einzeln aufgeführt und mit Wertangabe versehen ist. Die Unterschriften auf diesem Zertifikat sollen notariell beglaubigt werden.“


    „Und was hast du damit zu tun?“


    „Ich bin der Gehilfe des Dolmetschers.“


    „Du bist Gehilfe eines anderen? So schlecht hast du noch nie gelogen! Und weshalb hast du dich wegen der Beglaubigungen an mich gewandt?“


    „Weil es möglich sein könnte, daß die Unterschriften nicht ganz den wirklichen Namen der Akteure entsprechen.“


    „Das ist nicht billig. Wieviel willst du mir geben?“


    „Zweitausend Mark!“


    „Hör mal, ich bin doch kein Kind! Vier!“


    „Hast du denn gar keine Angst vor Gott? Was glaubst du wohl, was den armen russischen Emigranten an Schmuck geblieben ist, unseren ehrenwerten Idealisten? Viel ist da nicht zu holen! Dreitausend, das ist mein letztes Wort.“


    „Nein, für jede einzelne Beglaubigung fünfhundert Reichsmark.“


    „Willst du mich völlig ruinieren? Wie hoch soll denn der Schmuck weiterverkauft werden, nachdem die Schulden bei den Verkäufern und bei dir beglichen worden sind?“


    „Nun, ich nehme an, daß der Hofbeamte des indischen Maharadschas nicht vorhat, die Verkäufer zu sehr zu verwöhnen.“


    Dieser Lump kribbelt doch immer bis zum Nabel durch, dachte Xaverij Iljitsch haßerfüllt.


    „Du mußt deinen unanständigen Appetit ein bißchen zügeln! Dreitausendfünfhundert, mehr kann ich nicht!“


    „Du hast in deiner Gier völlig übersehen, daß ich derartige Mätzchen nicht selbst machen kann, sondern einen Mitarbeiter bitten muß, der auch bezahlt werden will.“


    Ich werde mich hüten, meinen guten Namen für so etwas zu riskieren, und wenn die Sache auffliegt, kann die Polizei lange nach dem Notar suchen, kicherte Buchmann still in sich hinein. Wie gut, daß ich das Siegel eines verstorbenen Kollegen aufbewahrt habe.


    „Der beglaubigt doch nur, daß die Unterschriften von Mr. Durman und Mr. Stripkin stammen.“


    „Und zwar, ohne ihre Papiere zu überprüfen!“ schnaufte Buchmann.


    „Die sind in Ordnung.“


    „Wenn das stimmt, wärst du nicht wie ein winselnder Teufel zu mir angekrochen gekommen. Gut, ich bin einverstanden, dreitausendfünfhundert, und das Geld im voraus auf den Tisch!“


    So ein gefräßiger Hai, dachte Xaverij Iljitsch.


    *


    Es dämmerte bereits, als er wieder bei der indischen Gesandtschaft anklopfte. Diesmal öffnete Stripkin selbst, von den Indern war niemand zu sehen.


    „Einen Notar habe ich gefunden.“


    Donnerwetter, der ist aber fix, dachte Rodion Wladimirowitsch voller Hochachtung. Ihm kam der Gedanke, daß er und Xaverij Iljitsch gemeinsam sehr viel auf die Beine stellen könnten.


    Dennoch sagte er eher mißmutig:


    „Ich hoffe, es ist ein richtiger, sonst gibt es Ärger.“


    „Selbstverständlich, deswegen kostet er auch ziemlich viel. Dreitausendfünfhundert will er.“


    Stripkin schluckte. So ein Schuft, dachte er für sich.


    „Was ist das für ein Notar?“


    „Ein Balte, Ernst Buchmann, und das Geld will er im voraus.“


    „Mein Gott, woher kommen alle diese Halsabschneider! Drei Felle ziehen sie einem ab, nach Möglichkeit sogar vier! Aber ich bin kein böser Mensch, mir wurde einst sogar angeboten, Diakon zu werden, so sehr glaubte man an meine geistige Höhe. Die Leidenschaften in der Gemeinde erglühen immer stärker, morgen beginnt der große Boom, der Sturm auf die Zertifikate.“


    „Kein schlechter Gedanke. Ich müßte ihn nur vorher anrufen, mit dem Taxi können wir in zwanzig Minuten bei ihm sein.“


    Während sie auf das Taxi warteten, meinte Stripkin:


    „Das Geld und die bereits ausgefüllten Zertifikate nehme ich mit. Sie wissen ja, der geringste falsche Schritt kann alles zugrunderichten. Wie in den bolschewistischen Lagern:


    ‚Schritt nach rechts und Schritt nach links wird als Flucht angesehen, die Waffen werden ohne Vorwarnung angewendet!‘ “


    Als Xaverij Iljitsch spät am Abend nach Hause kam, war er sehr zufrieden. Ei, ei, dachte er, wenn mein Brüderchen wüßte, auf was für eine Fährte es mich gesetzt hat. Offensichtlich ist es doch zu etwas nütze!


    *


    Am gleichen Abend fand im Don-Roß ein höchst ungewöhnliches Gespräch zwischen Dunja Tscherwjakowa und ihrem Vater statt.


    „Papa, erinnerst du dich, daß vor etwa zwei Wochen dieser sympathische Rodion Wladimirowitsch Stripkin bei uns war?“


    „Nun ja, und?“


    „Er hat doch die Schulden der vier kaukasischen Spitzbuben bezahlt, und dann ging er mit ihnen fort. Ich war auf der Gemeindeversammlung, unter unseren Kirchendamen herrscht eine furchtbare Aufregung. Der Bevollmächtigte eines indischen Maharadschas sei nach Berlin gekommen, um von russischen Emigranten zu Überpreisen alte Schmucksachen aufzukaufen. Mr. Durman heißt er, und unser Stripkin ist Dolmetscher bei ihm.“


    „Da hat er gute Arbeit gefunden. Vermutlich wird der Maharadscha nicht geizig sein.“


    „Papa, unterbrich mich doch nicht dauernd! Unter diesen vier Halunken war einer, der eine ziemlich dunkle Hautfarbe hatte, und der ist jetzt Mr. Durman!“


    „Was soll das heißen, Dunja?“


    „Der Bevollmächtigte des indischen Maharadschas Mr. Durman ist in Wirklichkeit Paisij Alexejewitsch Saburow, der erbliche Adlige Saburow, wie er sich bei seinem ersten Besuch vorgestellt hat.“


    Tscherwjakow starrte seine Tochter mit offenem Munde an.


    „Es stimmt, Papa! Saburow gibt sich als Inder aus, und die drei anderen Gauner haben sich ebenfalls in Inder verwandelt.“


    „Wozu denn das?“ fragte Tscherwjakow stockend.


    „Ich bin sicher, daß sie eine grandiose Lumperei austüfteln und denke, daß unsere Kirchendamen gewarnt werden sollten.“


    „Was willst du ihnen denn sagen? Wir haben ihre Papiere doch nicht gesehen! Vielleicht haben sie tatsächlich indische Pässe und kaufen den Schmuck im Auftrag ihres Maharadschas.“


    „Weshalb hat Saburow sich uns gegenüber denn als Russe ausgegeben? Ich gebe allerdings zu, daß er orientalisch aussieht.“


    „Woher sollen wir wissen, ob er nicht tatsächlich für einen Inder tätig ist, oder er arbeitet im englischen Nachrichtendienst. Bitte, Dunjascha, steck deine Nase nicht in Sachen, die dich nichts angehen!“


    „Du meinst also, ich soll mich passiv verhalten und niemandem etwas sagen, weder den Gemeindemitgliedern noch der Polizei?“


    „Wir können doch gar nichts beweisen! Wir wissen nichts über sie, abgesehen davon, daß sie bei uns im Restaurant russisch gesprochen haben, und dies mit eigenartigem Akzent.“


    „Gut, Papa, ich werde auf dich hören.“


    Dennoch drehte sich in Dunjas Kopf dauernd der Name Stripkin.


    Stripkin, ja, den konnte man melken!


    *


    Pünktlich am nächsten Morgen stand Xaverij Iljitsch vor der Wohnung der Tscherwjakows, um Dunja zu ihrem neuen Arbeitsplatz zu bringen.


    Seine Anweisungen waren kurz und präzise. Wenn ein Anruf kam, mußte sie sich auf deutsch als Filiale der Djakarta Import-Export Banking Corporation melden, Name und Adresse des Anrufers erfragen und auf Wunsch bestätigen, daß die Bürgschaft der Bank korrekt ist.


    Gegen elf Uhr kam der erste Anruf. Sie reagierte so, wie Xaverij Iljitsch ihr einstudiert hatte, und um vierzehn Uhr kam er selbst, um ihr zu sagen, daß er dieser Anrufer gewesen war und sehr zufrieden mit ihr ist.


    Dann erklärte er, sie habe Mittagspause, übergab ihr ein mit Käse belegtes Brot und ging wieder.


    Kaum waren seine Schritte verhallt, als Dunja den jungen Mann anrief, der sie zur Kirchenversammlung begleitet hatte.


    „Kyrill, ich bin jetzt für drei Wochen nicht bei Papa, sondern arbeite als Sekretärin einer Bank aus Djakarta. Nein, so weit weg bin ich nicht, sondern in ihrer Berliner Filiale. Ich muß unbedingt mit dir reden. Können wir uns heute abend treffen?“

  


  
    OLGA


    In einem gutbürgerlichen Stadtviertel Berlins lebte der ehemalige Hauptmann der Freiwilligenarmee Alexej Pachomowitsch Grekow.


    Er war ein tapferer Offizier gewesen und ein wirklicher Gentleman, sofern dieser Begriff für einen heutzutage ziemlich neblig und zerfließend gewordenen Geisteszustand auf einen russischen Offizier angewendet werden kann.


    Er war jedoch keineswegs ein Gentleman im Sinne der berühmten Helden des Pickwick Clubs.


    Er war ein russischer Patriot mit konservativen monarchistischen Ansichten. Jeden Sonnabend und Sonntag wurde vor einer reichen Ikonostase in der Heiligen Ecke ein Ewiges Lämpchen angezündet, und neben ihm hing ein Bild des Imperators, eine gute Kopie der bekannten Charakterstudie von Serow.


    Die Wohnung der Grekows konnte ohne Übertreibung als monarchistisches Museum bezeichnet werden, allerdings ein wenig aufdringliches. Dennoch überzeugte sie jeden Gast, der von diesen Dingen etwas verstand, auf den ersten Blick davon, daß er sich im Domizil eines Menschen befand, der ungeachtet der seit beinah zehn Jahren herrschenden Sowjetmacht stets nur den niemals erlöschenden Glanz der ruhmreichen russischen Monarchie sah.


    Ja, Alexej Pachomowitsch war überzeugter Monarchist, und das traf auch auf seine Gattin Valerija Georgiewna zu. Für sie strahlten die Kerzen der orthodoxen Kirche jedoch weit heller als die Kronleuchter des kaiserlichen Schlosses. Auch ihre Kinder wurden in diesem Geist erzogen, die Tochter Olga, ein hübsches Mädchen mit dezenten, aristokratischen Manieren, und der Sohn Alexander, der noch immer überall Sascha genannt wurde, obwohl er fast volljährig war. Da er nur im Kreise von Verwandten und engen Freunden verkehrte, war es Jahr für Jahr bei Sascha geblieben, und niemandem war der Gedanke gekommen, ihn jemals als Alexander Alexejewitsch anzusprechen.


    Sascha war ein schmächtiger, empfindsamer junger Mann, der sich ebenso leicht für einen Menschen begeistern konnte wie seine Mutter, deren jüngster Schwarm der einzige in Berlin lebende Kamerad ihres Mannes aus der Freiwilligenarmee war.


    Rodion Wladimirowitsch Stripkin hatte auf Anhieb einen starken Eindruck auf sie und die Kinder gemacht, vor allem auf Olga. Dank seiner guten Manieren verstand er es immer wieder, sich ins rechte Licht zu setzen, was Alexej Pachomowitsch jedoch gar nicht beeindruckte, da er ihn als sehr zweifelhaften Kämpfer der Freiwilligenarmee und völlig unzweifelhaften Gauner einschätzte.


    Das hielt Valerija Georgiewna jedoch nicht davon ab, hinter dem Rücken ihres Mannes den gesamten Familienschmuck gegen ein wunderschönes Zertifikat einzutauschen. Nur Antonina Iwanowna Burjanowa wußte davon, von der das Familienoberhaupt ebenfalls keine allzu hohe Meinung hatte, im Gegensatz zu seiner Frau.


    An einem der turbulenten Tage, die wir hier beschreiben, läutete es Sturm an der Wohnungstür von Alexej Pachomowitsch Grekow.


    „Schau mal nach, Olga, vielleicht ist die alte Frau Bannert wieder auf der Treppe gestürzt“, bat Alexej Pachomowitsch.


    Stimmen und Küsse waren zu hören, dann öffnete sich die Tür in den Salon und Antonina Iwanowna Burjanowa stand auf der Schwelle. Ihr Kopf war hochrot und ihre Augen blitzten. Sie schluchzte heftig und wischte ihr Gesicht mit einem großen Seidentuch ab. Ohne eine Einladung abzuwarten, fiel sie in einen Sessel und richtete ihre Augen verzückt an die Decke.


    „Mein Gott, Alexej Pachomowitsch, welch ein Glück, ein Fingerzeig des Schicksals, ja, ein Fingerzeig Gottes! Unsere Leiden gehen zur Neige, die Olga hat sich offenbart.“


    „Was für eine Olga?“


    „Die Tochter des in Gott ermordeten Herrschers und Imperators Nikolaus des Zweiten, die Großfürstin Olga Nikolajewna!“


    „Wo hat sie sich denn offenbart?“


    „Hier, in Ihrer Familie, in Ihrer Tochter Olga!“


    Sie ist verrückt geworden, dachte Alexej Pachomowitsch, war aber geistesgegenwärtig genug, um einigermaßen sachlich zu fragen:


    „Erlauben Sie! Was für eine Beziehung soll meine Tochter zu der ermordeten Großfürstin haben?“


    „Sie ist ja gar nicht ermordet worden, das ist es eben, und wissen Sie, wer diese Wahrheit erkannt hat? Unsere geliebte Salomija Anatoljewna Kusikowa!“


    Das Gesicht des Hausherrn wurde feuerrot, während seine Tochter Olga die Burjanowa entsetzt anstarrte und blaß geworden war.


    „Schalten Sie doch, Antonina Iwanowna! Die Kusikowa ist die erste Klatschbase, eine äußerst oberflächliche Person, zänkisch und agressiv. Außerdem hat sie nicht alle Tassen im Schrank!“


    „Sie sollten nicht richten!“ sagte die Burjanowa vorwurfsvoll. „Es heißt, ‚richtet nicht und ihr werdet nicht gerichtet!‘ Hören Sie lieber zu! Ihre Olga arbeitet im Laboratorium, in der Mittagspause speist sie in dem kleinen Restaurant neben der Fontäne mit den steinernen Pilzen.


    Also, in der Kirche war eine Totenmesse für die ermordete Zarenfamilie, und die Kusikowa hat überschwenglich viel gebetet. Über dem Kerzenstand hängt eine sehr gute Lithographie der majestätischen Märtyrer, und lange stand sie vor dieser Lithographie. Dann ging sie spazieren und kam an dem Restaurant vorbei, in dem Ihre Olga speiste.


    Da wurde ihr alles klar! Sie sagte, zuerst habe sie gar nicht kapiert, wo sie dieses edle blasse Mädchenantlitz schon gesehen hatte, dann aber wurde sie erleuchtet. Auf der Lithograhie der Zarenfamilie! Sie konnte nur ‚Ach!‘ sagen, während die Großfürstin in aller Ruhe dasitzt und das zweite Würstchen verzehrt.“


    Hier erschienen seltsame Schwellungen auf dem Hals von Alexej Pachomowitsch.


    „Wieso reden Sie dauernd von einer Großfürstin? Das ist meine Tochter Olga!“


    „Die Kusikowa dachte, solch eine Ähnlichkeit kann doch kein Zufall sein, und betrat das Restaurant. Und diejenige, die Sie für Ihre Tochter halten, blickte sie an und fragte:


    ‚Was starren Sie mich so an, Salomija Anatoljewna?‘


    Heiß und kalt wurde es der Kusikowa bei diesen Worten, und zitternd fragte sie:


    ‚Woher kennen Sie mich?‘


    ‚Wir gehen doch beide in die russische Kirche! Ich bin die Tochter von Alexej Pachomowitsch Grekow.‘


    Die Kusikowa erzählt weiter, die Zunge sei ihr am Gaumen angeklebt. Ihre angebliche Tochter hatte sie direkt angeschaut und lächelte dabei so majestätisch. Beinah hätte sie sie als Hoheit angesprochen, da aber fiel ihr ein, daß sie sich vor der GPU versteckt. Schließlich hatte sie doch Mut gefaßt und gefragt, ob sie ein Foto von ihr machen lassen könnte. Ihre angebliche Tochter schien gar nicht erstaunt zu sein und fragte:


    ‚Erinnere ich Sie vielleicht an jemanden?‘


    ‚Ja!‘ bestätigte die Kusikowa und zitterte am ganzen Körper.


    Da hat die Großfürstin sie fest angeschaut und gesagt:


    ‚Gut, ich werde Ihnen diesen Spaß erlauben.‘


    Sie zogen los, und die Kusikowa betete dauernd zu Gott:


    ‚Mach ein Wunder, das ist sie, die angeblich ermordete Olga! Wie gnädig du bist, Gott, zu mir Sünderin!‘


    Und sie hat tatsächlich ein Foto von ihr gemacht.


    Bitte, widersprechen Sie mir nicht, Alexej Pachomowitsch. Die Kusikowa spricht die Wahrheit! Ich weiß, daß die Großfürstin Olga sich unter der Maske Ihrer Tochter bei Ihnen versteckt, und Sie schweigen, um sie nicht zugrunde zu richten. Mein Gott, was für ein Glück, welch wunderbare Offenbarung. Das muß ich streng vertraulich noch einigen anderen erzählen!“


    Antonina Iwanowna winkte mit der Hand ab und rannte aus der Wohnung, ohne sich zu verabschieden, während Vater und Tochter endgültig ihre Selbstbeherrschung verloren.


    „Olga, war es wirklich so, wie diese hysterische Madame sagt?“


    „Ja, Papa, sie ist nicht nur hysterisch, sie ist verrückt. Die Kusikowa hat mich mit solchen Augen angesehen, daß mir sofort klar wurde, sie weiß schon nicht mehr, wer ich bin.“


    „Mein Gott, Olga, jetzt rennt sie überall herum und erzählt, daß du nicht meine Tochter bist, sondern die den Händen der bolschewistischen Henker entsprungene Großfürstin Olga Nikolajewna. ‚Und wenn diese Neuigkeit das Volk erreicht, so wird es ein großes Gewitter geben!‘ wie schon Puschkin in seinem Boris Godunow gesagt hat.“


    „Wir können sie nicht daran hindern, Papa, sie ist verrückt, und kluge Leute sagen, daß man Verrückten niemals widersprechen darf, man kann sie höchstens zurückhalten, wenn sie im Begriff sind, etwas zu tun, was ihnen selbst oder anderen schaden könnte.“


    Allmählich beruhigte sich Alexej Pachomowitsch.


    „Wir müssen abwarten, Papa, bis der Lärm beginnt, und es wird nicht lange dauern, bis er von selbst wieder erlischt. Es werden sich doch nicht viele Leute finden, die diesen Quatsch glauben. Weißt du, gehen wir zur Kirche und sehen uns die Lithographie an. Dann werden wir wissen, ob ich der Großfürstin Olga tatsächlich ähnlich bin oder nicht.“


    Und sie machten sich auf den Weg, um den Grad des Wahnsinns der Kusikowa einschätzen zu können.


    *


    Unterdessen rannte Antonina Iwanowna mit großer Hast direkt zu Margarita Karlowna von Grabenstein.


    Als die Baronin die Tür öffnete, sah sie ihrer Busenfreundin auf den ersten Blick an, daß etwas Ungewöhnliches passiert war, etwas, das völlig aus der Reihe tanzte.


    „Kommen Sie herein, meine Liebste, gleich gibt es Tee!“


    „Ja, Tee ist es, was ich jetzt brauche! Ich bin ja so aufgeregt!“


    „So wie damals, als die Geschichte mit den Juwelen begann?“


    „Das kann man doch gar nicht vergleichen! Liebste Margarita Karlowna, die Tochter unseres Herrschers und Kaisers lebt!“


    Erstaunt trat die Baronin einen Schritt zurück.


    „Wie bitte, meine Liebe?“


    „Und entdeckt wurde sie von der Kusikowa!“


    „Was heißt das?“


    „Erst auf der Lithographie in der Kirche, und dann auch im Leben!“


    Und Antonina Iwanowna vertraute der Baronin all das an, was sie eine Stunde zuvor Alexej Pachomowitsch Grekow vorgetragen hatte, lediglich noch ein bißchen sinnloser und verwickelter.


    „Das muß überprüft werden! Rufen wir Salomija Anatoljewna an!“


    „Stimmt alles, liebste Freundinnen, solch ein Glück muß gefeiert werden, aber nicht in einem deutschen Restaurant. Gehen wir in unser russisches Don-Roß, ich werde gleich einen Tisch bestellen.“


    *


    Dunjas Arbeitstag war zu Ende gegangen. Sie hatte nur einen einzigen Anruf erhalten, von einem Mann mit knarrendem Baß, der sich erkundigte, ob die Bank tatsächlich für korrekte Auszahlung der Verpflichtungen aus dem Zertifikat bürgt, und sich zum Abschluß in gebrochenem Englisch bei Dunja bedankt.


    *


    In der Wohnung der indischen Gesandtschaft rauchten inzwischen alle Schornsteine.


    „Frau Funtowkina!“ schmetterte Stripkin strahlend.


    Mr. Durman, der beim Anblick einer fünfzigjährigen Matrone mit kupferrot gefärbtem Haar von seinem Stuhl hinter dem breiten Schreibtisch aufgesprungen war, verbeugte sich höflich und zeigte auf einen Sessel.


    Madame Funtowkina zog ein kleines Lederetui hervor und öffnete es. Es enthielt sehr viel Glänzendes, und während sie die einzelnen Schmuckstücke ausbreitete, erklärte sie Rodion Wladimirowitsch:


    „Sagen Sie Mr. Durman bitte, daß er der fabelhafteste Gentleman ist, den ich je gesehen habe. Was für ein Gesicht er hat, wie ein orientalisches Märchen! Auf ihm zeichnet sich der Ausdruck eine zarten Gazelle ab, wenn er mit einer Dame spricht, und der eines drohenden Leoparden, wenn er es mit einem Mann zu tun hat. Es muß wunderbar sein, diesen Leoparden zu streicheln!“


    Da erschienen, vermutlich wegen seiner angestrengten Arbeit, auf dem Gesicht des Leoparden dunkelrote Flecken, und sein Adamsapfel begann, sich heftig auf und ab zu bewegen. Mr. Durman plusterte sich auf und verschwand unter dem Tisch, um ein herabgefallenes Blatt Papier aufzuheben. Hierbei gab er seltsame Laute von sich.


    Dann stürzte er zur Tür hinaus, kehrte jedoch sofort wieder zurück, um die weitere Zeremonie des Juwelenankaufs zu überwachen.


    Aus dem anderen Zimmer war das Klicken des Fotoapparates zu hören.


    Leise sagte Mr. Durman etwas zu Rodion Wladimirowitsch, der der so begeisterungsfähigen Rothaarigen mit einer leichten Verbeugung ihren Schmuck zurückgab.


    „Liebe Frau Funtowkina, bringen Sie ihn bitte morgen wieder her, dann werden Sie das Zertifikat mit dem Foto erhalten.“


    Mit einer Geste, die des Hofmarschalls am Zarenhof würdig war, zeigte er ihr den Ausgang.


    Im Nebenzimmer lauerten bereits die nächsten Kunden.


    Stripkin machte eine Verbeugung bis zum Nabel und schwang seine Arme, als ob sie Flügel wären.


    „Meine Herrschaften, bitte, gedulden Sie sich noch fünf Minuten.“


    *


    Sobald die Tür sich hinter ihm schloß, rutschte das einladende Lächeln von seinem Gesicht.


    „Wie konnten Sie es wagen, in Gegenwart einer Kundin loszukichern? Was ist das für eine Disziplinlosigkeit! Auf Ihrem Gesicht erschienen sogar rote Flecken. Mir ist das Herz fast stehengeblieben! Wir waren am Rande des Untergangs!“ jammerte er.


    Mr. Durman öffnete seinen Mund.


    „Schweigen Sie!“ fuhr Rodion Wladimirowitsch ihn an. „Hier haben die Wände Ohren!“


    „Ich bin doch auch ein Mensch!“ sagte Mr. Durman auf russisch.


    „Schweigen Sie endlich! Stellen Sie ein Glas Wasser vor sich auf. Gleich hole ich die nächsten Leute herein. Gott, wofür werde ich bestraft, dabei habe ich doch so fleißig in der Kirche gebetet! Jetzt bitte ich um volle Konzentration.“


    *


    Eine vierzigjährige, ziemlich blasse Frau trat ein, begleitet von einem ebenfalls sehr blassen Jungen im Kieler Matrosenanzug, den sie ohne Umstände an der Hand in den Raum zerrte.


    „Setz dich dorthin, Kommodchen!“ Sie zeigte auf einen Stuhl.


    Als der magere Junge als Kommode bezeichnet wurde, begann das Gesicht von Mr. Durman leicht zu zittern. Auch Stripkin schien sich nicht in der Gewalt zu haben und wandte sich ab.


    Da hast du es, dachte Mr. Durman, mir liest du wegen dieser rothaarigen Hexe die Leviten, und du selbst!


    Stripkin trank einen Schluck Wasser, wobei Mr. Durman ihn böse anblickte.


    Die Dame zog bereits ein in Seidenpapier gewickeltes Päckchen aus ihrer Tasche hervor.


    Nachdem die Juwelen der mageren Dame in ein Zertifikat eingetragen und fotografiert waren, erschienen einige Kunden vom Vortag, die unter Verbeugungen und Händeschütteln mit glänzenden Augen funkelnagelneue, noch knusprige Zertifikate entgegennahmen, die mit einem Stempel der Berliner Filiale der Djakarta Import-Export Banking Corporation versehen waren und die notarielle Beglaubigung der Unterschriften von Rodion Wladimirowitsch Stripkin und Mr. Durman enthielten, dessen fester Wohnsitz im indischen Fürstentum Bergsungarien lag.


    Alle, die das Kontor verließen, befanden sich in ungewöhnlich aufgekratzter Stimmung, als ob die rote Fahne nicht mehr auf dem Kreml wehte. Fröhlich umarmten sie sich, einige vergossen sogar Tränen und bemerkten begeistert, wie wunderbar es ist, daß es in unserer sündigen Welt noch immer derartige Idealisten gibt wie den Bevollmächtigten des Maharadschas von Bergsungarien und seinen Dolmetscher.


    *


    Vorläufig werden wir uns jedoch nicht eingehender über die Aktivitäten dieser edlen Idealisten auslassen, sondern beschreiben, was im Don-Roß passierte, nachdem unsere drei Damen an dem vorbestellten Tischchen Platz genommen hatten.


    Alle drei bestellten wegen des feierlichen Anlasses ein gutes Abendessen mit kaukasischem Wein, wobei die Kusikowa und die Burjanowa insgeheim auf die Großzügigkeit der Baronin von Grabenstein hofften, die entgegen der weitverbreiteten Meinung, Russen seien großzügige Menschen, trotz ihrer deutschen Herkunft weit freigebiger war als ihre russischen Freundinnen.


    Nicht alles in der Welt geschieht nach gängigen Schablonen!


    Madame Kusikowa hatte beim Betreten des Don-Roß Rostislaw Petrowitsch Tscherwjakow mit einem gnädigen Kopfnicken beehrt. Er konnte sie nicht leiden, und als Dunja aus ihrer Bank eingetrudelt war, sagte er zu ihr:


    „Jetzt hat sie auch noch zwei weitere Klatschtanten mitgebracht, und alle drei sind in gehobener Stimmung. Sie feiern irgendwas. Dunja, bring du ihnen den Wein, nicht aus Pflicht, sondern aus Freundschaft! Dauernd reden sie über die Zarenfamilie.“


    Gleichgültig stellte Dunja den Wein auf den Tisch und wollte gerade eine bereits geleerte Flasche fortnehmen, als sie hörte:


    „Da blickt mich diese Olga Grekowa an und alle Zweifel verschwinden. Ich wußte, das ist die Großfürstin Olga Nikolajewna! Meine lieben Schwestern in Christo, schnell, sehr schnell werden wieder orthodoxe Kreuze über dem heiligen Rußland stehen, und Doppeladler auf weiß-blau-roten Fahnen werden sie beschatten!“


    Dunja zuckte zusammen. Schnell brachte sie die leere Flasche in die Küche und begann, das Geschirr vom Nebentisch abzuräumen, wobei sie sich sehr viel Zeit ließ.


    Die Kusikowa und die Burjanowa hatten offensichtlich jede Kontrolle über ihre Zungen verloren. Sieh mal an, brauchen nur Wein zu trinken, schon öffnen sie ihre Seelen!


    Aus dem Strudel unordentlicher, abgerissener Worte kristallisierte sich allmählich heraus, daß die Kusikowa fest davon überzeugt war, in Berlin die angeblich ermordete Zarentochter Olga Nikolajewna entdeckt zu haben, und zwar in der Familie des anscheinend so harmlosen Alexej Pachomowitsch Grekow.


    *


    Dunja entschied, diese Neuigkeit mit Kyrill Lwowitsch Wertjagin zu besprechen, ihrem Kirjuscha, den sie liebte und zugleich auch fürchtete. Sie verabredeten sich in einer typischen Berliner Kneipe. Es roch säuerlich nach Bier, Apfelsaft und Schweiß. Auf dem Stammtisch in der Ecke hatten Skatfreunde einen pompösen Seidenwimpel aufgestellt.


    Kyrill unterbrach sie nach den ersten Worten.


    „Neben der Anastasia lebt also auch eine Olga in Berlin! Erzähl mir alles ganz genau und ich werde mitstenografieren.“


    „Hast du auch nichts vergessen?“ fragte er sachlich, als sie fertig war. „Denk noch mal nach, und wenn dir etwas einfällt, schreib es auf und sag es mir morgen.“

  


  
    KOLJA


    Afanasij Iljitsch Tichonrawow ging die Straße entlang. Er hatte kein Ziel, liebte es jedoch, an der frischen Luft spazierenzugehen und war fest davon überzeugt, daß Sauerstoff gut fürs Nachdenken ist. Ihm schien, daß alle Entschlüsse, die er im Freien gefaßt hatte, richtiger waren als diejenigen, zu denen er sich zu Hause durchringen konnte.


    In letzter Zeit ging er besonders viel spazieren, sehr viele und völlig neue Empfindungen waren auf ihn herabgeprasselt. Mit abwartendem Unverständnis hatte er registriert, daß sich in der Gemeinde wegen der günstigen Juwelenverkäufe an den indischen Maharadscha eine ungesunde Hysterie ausgebreitet hatte. Einige der Kirchendamen hatten sich sogar äußerlich verändert. Ihre Augen flackerten und ihre Mundwinkel zuckten, als ob eine ungeheure Anspannung sie zu zersprengen drohte.


    Er bog um die Ecke und blieb gegenüber der Kirche stehen. Düster blinkten die achteckigen Kreuze, die Symbole der Orthodoxie.


    Er bekreuzigte sich.


    „Onkel, sind Sie ein Russe?“ fragte hinter ihm eine hohe Knabenstimme auf russisch.


    Er drehte sich um. Zwei erschrockene, aber zugleich auch fröhlich erwartende Augen blickten ihn an.


    „Ja, ich bin Russe, und du, Junge, kommst wohl gerade aus der Kirche?“ fragte er und begriff erst hinterher, daß er eine Dummheit gesagt hatte, denn die Kirche war längst geschlossen.


    „Nein, ich warte nur auf meinen Vater, aber er kommt nicht!“


    „Wartest du schon lange auf ihn?“


    „Seit über zwei Stunden. Wir sind heute aus Riesa gekommen, das ist in Sachsen. Der Vater hat dort auf dem Bau gearbeitet, und vor zwei Monaten verlor er seine Stellung. Beim ihm ist es schlecht mit der Brust. Dann kamen irgendwelche Bolschewisten und wollten etwas von ihm, was, weiß ich nicht. Wir hatten nur noch ganz wenig Geld, und da sagte er, wir hätten eine Tante in Berlin, bei der ich leben sollte. Er ließ mich hier stehen und sagte, er will die Tante anrufen, damit sie Bescheid weiß. Das ist schon lange her, und Papa kommt und kommt nicht zurück.“


    Zweifelnd betrachtete Afanasij Iljitsch den Jungen. Er war etwa acht Jahre alt und sehr bescheiden, sogar ärmlich gekleidet. Sein etwas zu kleiner Anzug aus Manchesterstoff war an den Ärmeln stark abgerieben, vor allem an den Ellenbogen, und der Schillerkragen seines Hemdes zeigte Spuren von häufigem Waschen. Seine Schnürschuhe waren an mehreren Stellen ausgebessert worden, sie glänzten jedoch stark. Vermutlich sollte der Glanz ihren kläglichen Zustand maskieren.


    Tiefe Armut war dem Jungen anzusehen, und wo blieb sein Vater?


    „Wie heißt du, mein Junge?“


    „Ich bin Kolja Pestruschkin.“


    „Und wo hast du in Riesa gewohnt?“


    „In der Königsberger Straße.“


    „Hattet ihr eine eigene Wohnung?“


    „Nein, nur ein möbliertes Zimmer, im vierten Stock unter dem Dach. Dort ist es im Sommer heiß und im Winter kalt.“


    Bei diesem Wort bemerkte Afanasij Iljitsch, daß der Junge leicht zitterte. Es war spät und bereits empfindlich kühl geworden.


    Ein merkwürdiger Vater, dachte er, da ist etwas nicht in Ordnung.


    „Was hältst du davon, Kolja, wenn wir zu mir gehen. Dort kannst du dich ein bißchen aufwärmen und Tee trinken, und morgen werden wir deinen Vater finden.“


    Prüfend blickte Kolja ihn an, er schien kurz zu überlegen und nickte dann mit dem Kopf.


    Sie gingen zur U-Bahn. Kolja lebte auf, offenbar war er noch nie U-Bahn gefahren und vermutlich wußte er nicht einmal von der Existenz dieses Beförderungsmittels. Wißbegierig betrachtete er alles, besonders hatten es ihm die Reklameschilder angetan, die unter dem Dach des Waggons angebracht waren.


    „Kannst du deutsch, Kolja?“


    „Ja, ich bin in der deutschen Schule, in der Vorbereitungsklasse.“


    Da bemerkte er das Plakat:


    „Urbin, mein Freund, das kannst du nicht bestreiten, es ist der einzige Glanz in diesen trüben Zeiten!“


    „Urbin, das ist doch Schuhcreme?“


    „Ganz recht, Kolja, sogar eine sehr gute.“


    „Und wie heißen Sie?“


    „Afanasij Iljitsch Tichonrawow, das ist ein echt russischer Name.“


    „Vater heißt Fjodor Fadejewitsch, das können sich Deutsche und Russen furchtbar schwer merken. Papa geht es nicht gut. Ich habe gehört, wie der Hausbesitzer ihn gefragt hat, wann werden Sie mir die Miete bezahlen?“


    „Wir sind da, Kolja.“ Afanasij Iljitsch schloß die Eingangstür auf.


    „Was Sie für hübsche Schlüssel haben, wir haben ganz andere.“


    „Gefällt dir auch die Treppe, Kolja?“


    „Oh ja, sie gefällt mir sehr.“


    Sie betraten die Wohnung. Afanasij Iljitsch hatte sich noch nie gefragt, welchen Eindruck seine Wohnung auf andere machte, er hatte auch nicht oft Gäste. Jetzt aber las er in Koljas Augen, daß ihm seine Wohnung sehr schön vorkam. Armer Junge, dachte er.


    „Möchtest du ein Bad nehmen, Kolja?“


    Kolja schwieg, dann schaute er Afanasij Iljitsch fragend an.


    „Was ist das?“


    „Ein Bad ist, wenn man sich wäscht. In Rußland gibt es noch Banjas, da werden glühende Steine mit Wasser übergossen und dann fängt es an zu dampfen.“


    „Papa hat mir davon erzählt. Wir haben uns immer in einem großen Holzkübel gewaschen und Ölpapier darunter gelegt, damit das Wasser nicht durchkommt.“


    Afanasij Iljitsch wollte nach Koljas Mutter fragen, doch etwas hielt ihn zurück. Er öffnete die in ihrem oberen Teil mit geschliffenem Mattglas versehene Tür zum Badezimmer.


    „In der Wanne kannst du dich waschen, Kolja. Aus diesem Hahn fließt kaltes Wasser, und hier warmes. Dreh erst das kalte Wasser auf, danach das warme, und prüf vorsichtig mit der Hand, bis das Wasser so warm ist, daß du es als angenehm empfindest. Paß aber bitte auf, daß das Wasser nicht über den Rand der Wanne fließt, sonst gibt es Ärger mit den Leuten, die unter uns wohnen. Ich bringe dir gleich ein Handtuch und Seife.“


    Leicht verlegen lauschte er hinter der Tür, ob das charakteristische Plätschern von auf den Fußboden fließendem Wasser zu hören war, doch nichts passierte.


    Kolja trat sehr fröhlich und mit rot gewordenem Gesicht wieder hervor.


    „Hat es dir gefallen, Kolja?“ Schweigend nickte der Junge. „Jetzt wollen wir zu Abend essen, und morgen werden wir deinen Papa finden“, sagte Afanasij Iljitsch aufmunternd.


    Nach dem Abendbrot sah er, daß Koljas Augen zusammenklebten, und machte ihm auf der Chaiselongue im kleinen Zimmer ein Bett zurecht.


    Kaum hatte Kolja sich hingelegt, als er bereits mit glücklichem Gesichtsausdruck eingeschlafen war.


    Vorsichtig schloß Afanasij Iljitsch die Tür und versank in Gedanken. Den ersten Fehler hatte er bereits begangen, er hatte vergessen, dem Kind zu sagen, wo sich die Toilette befindet. Ich werde mich im Speisezimmer hinlegen, entschied er, dann höre ich, wenn er sich bewegt.


    Ob es zu Unannehmlichkeiten kommen könnte? Weshalb? Ich habe den Jungen zu mir genommen, weil er nicht weiter in Dunkelheit und Kälte auf der Straße stehenbleiben konnte.


    Morgen wird sich alles klären, immerhin leben wir im zwanzigsten Jahrhundert!


    Als erstes muß ich ihm Unterwäsche, einen guten Anzug und einen Mantel kaufen, sonst ergeht es ihm wie im Revisor von Gogol:


    „Und daß man die Soldaten nicht auf die Straße läßt, sie tragen zwar Uniform, aber unter ihren Uniformen ist gar nichts!“


    *


    Am Morgen frühstückten sie zusammen. Kolja erzählte von seiner Familie. Die Mutter hatte den Vater verlassen, als er ein Jahr alt war, und er konnte sich überhaupt nicht mehr an sie erinnern. Er wußte nur, daß der Vater irgendwann haßerfüllt gesagt hatte, daß sie Antonina hieß.


    Dann gingen sie zum nächsten Polizeirevier. Wie immer früh am Morgen waren nur wenige Menschen dort, vielleicht waren die nächtlichen Konflikte aber auch bereits beigelegt worden.


    Ein Polizeibeamter in mittleren Jahren hörte Afanasij Iljitsch ruhig an und fragte, zu welcher Uhrzeit er dem Jungen begegnet war und was er ihm erzählt hatte. Dann bat er Afanasij Iljitsch ins Nebenzimmer, offensichtlich wollte er mit Kolja unter vier Augen reden.


    Nach fünfzehn Minuten rief er Afanasij Iljitsch zurück.


    „Im wesentlichen stimmt alles, was Sie erzählt haben. Der Junge hat tatsächlich auf seinen Vater gewartet, der jedoch nicht zurückgekommen ist. Er kennt aber seine Adresse, das heißt, wo er bisher mit ihm gewohnt hat. Der Hausbesitzer hat sogar Telefon. Warten Sie bitte mit dem Jungen im Korridor. Wir werden unterdessen versuchen, mit Riesa Verbindung herzustellen, um zu erfahren, was dort passiert ist und wohin der Vater geraten sein könnte.“


    Nach etwa zwanzig Minuten wurden sie wieder in die Schreibstube gerufen. Ihr Polizeibeamter saß mit gerunzelter Stirn da.


    „Es scheint nicht ganz so einfach zu sein. Der Besitzer des Hauses, in dem Pestruschkin ein Zimmer angemietet hat, ist in großer Aufregung. Pestruschkin schuldet ihm für drei Monate die Miete, und gestern sei er mit dem Jungen fortgegangen und nicht zurückgekehrt. Er befürchtete sogar, daß er gar nicht mehr zurückkommt und wollte bereits in Riesa zur Polizei gehen.“


    Besorgt blickte Afanasij Iljitsch den Polizeibeamten an.


    „So steht es, Herr Tichonrawow. Wenn Sie wünschen, können wir den Jungen vorübergehend in einem Kinderhort unterbringen.“


    Kolja begriff zwar, daß das Gespräch sich um ihn drehte, aber er verstand nicht, daß hier und jetzt, in diesem Augenblick, die Weichen für sein weiteres Leben gestellt wurden.


    „Ist es denn wirklich notwendig, daß er in einen Hort kommt? Ich dachte, da wir Landsleute sind, könnte er bei mir leben, bis sein Vater wieder auftaucht. Irgendwann wird er ja zurückkommen!“


    „Da bin ich nicht ganz Ihrer Meinung. Uns sind genug Fälle bekannt, daß in Geldschwierigkeiten geratene Eltern ihre Kinder alleingelassen haben. Wenn Sie den Jungen bei sich behalten möchten, wären lediglich einige Formalitäten zu klären.“


    Das Telefon klingelte.


    „Pestruschkin war verheiratet, aber seine Frau hat sich von ihm getrennt, vor sieben Jahren. Wo befindet sie sich jetzt? Unbekannt. Wie ist ihr Mädchenname? Burjanowa! Was sind das alles für furchtbare Namen! Ihr Vorname ist Antonina, na, der ist nicht ganz so kompliziert, Herr Kollege. Vielen Dank!“


    Er legte den Hörer auf und wandte sich an Kolja.


    „Sag, Nikolaus, was weißt du von deiner Mutter?“


    „Ich kann mich überhaupt nicht an sie erinnern.“


    „Du warst ja auch noch recht klein, als sie fortging.“


    Soll ich sagen, daß ich eine Antonina Burjanowa kenne und daß sie hier in Berlin lebt, fragte sich Afanasij Iljitsch.


    Nein, entschied er, ich will nicht, daß sich diese widerliche Astralschwanzexpertin plötzlich in den Jungen verkrallt, nachdem sie sich sieben Jahre lang nicht um ihn gekümmert hat.


    „Wie steht es, Herr Tichonrawow, wollen Sie den Jungen zunächst bei sich behalten?“


    „Ja, gern.“


    „Wenn sein Vater sich einfindet und ihn zurückverlangt, werden Sie ihn an ihn abtreten müssen, daran geht kein Weg vorbei. Ansonsten freue ich mich sehr für den jungen Mann. Mir scheint, daß er sich bei Ihnen wohlfühlen wird.


    Wir müssen allerdings noch einige Formalitäten erledigen.


    Können Sie uns sagen, über welche Einkünfte Sie verfügen? Wir müssen die Garantie haben, daß Sie das Kind mit allem Notwendigen versorgen können. Außerdem müssen wir das Jugendamt in Kenntnis setzen, und das wird Sie gründlich überprüfen. Sie verstehen, daß niemand Ihnen Böses unterstellen möchte, auf dieser Behörde ruht jedoch eine große Verantwortung. Sind Sie bereit, den vom Jugendamt gewünschten Formalitäten nachzukommen?“


    „Selbstverständlich.“


    „Gut, dann nehmen Sie den Jungen mit nach Hause und warten den Besuch des Jugendamts ab. Sind Sie irgendwo angestellt?“


    „Nein, ich bin Experte für Fragen der russischen Kunst, vor allem der Ikonenmalerei. Außerdem habe ich ein kleines Vermögen geerbt, so daß es mir keine Schwierigkeiten bereitet, den Jungen zu unterhalten.“


    „Nikolaus, du bleibst zunächst bei Herrn Tichonrawow, bis dein Vater sich wieder einfindet. Ihnen, Herr Tichonrawow, möchte ich unseren Dank aussprechen, daß Sie die Mühe auf sich nehmen, für ein fremdes Kind zu sorgen.“


    Sie kehrten nach Hause zurück und Afanasij Iljitsch beobachtete mit Freude, daß Kolja weit fröhlicher war als am Vortag. Das war auch verständlich. Er stand nicht mehr in Kälte und Dunkelheit allein auf der Straße einer fremden Stadt, um auf seinen Vater zu warten, der nicht kam.


    Afanasij Iljitsch überlegte bereits, auf welche Schule er Kolja schicken könnte.


    Jetzt hatte er zwei Menschen, die ihm nicht gleichgültig waren, Kolja Pestruschkin und Valentina Wlasjewna Schischakowa. Schon lange wollte er in engere Beziehungen zu ihr treten, wußte aber nicht recht, wie er anfangen sollte.


    Jetzt gab es einen Anlaß. Ein alleinstehender Mann, der ein Kind zu erziehen hatte, brauchte unbedingt den Rat einer Frau, anders ging es nicht.


    Dieser Gedanke stimmte ihn sehr heiter.

  


  
    UNHEIMLICHE SCHATTEN


    In diesem Kapitel wird gezeigt, wie sich der unheimliche Schatten der Moskauer Sicherheitsorgane bis nach Berlin erstreckt.


    Zwei Tage später rief Genosse Wertjagin in Moskau an und berichtete umständlich, aber zugleich auch sehr fachmännisch und sich auf das Wesentliche konzentrierend von der neusten Sensation der Berliner Emigrantenszene, dem Auffinden der Großfürstin Olga Nikolajewna, die sich angeblich aus den Händen der Genossen in Jekaterinenburg gerettet hatte und zur Konkurrentin der bereits sattsam bekannten Anastasia wurde, einer ehemaligen polnischen Landarbeiterin.


    Ihm wurden viele Fragen gestellt, und zum Abschluß erhielt er den Auftrag, alles schriftlich zu fixieren und schleunigst auf dem üblichen Weg nach Moskau weiterzuleiten.


    Dort fand eine Sitzung statt in einem großen Haus, von dem man sagen konnte, daß kein anderes Gebäude im ganzen Land der russischen und auch der nichtrussischen Bevölkerung so sehr verhaßt war wie dieses.


    An den Wänden des Konferenzraumes hingen die unvermeidlichen Bilder von Karl Marx und Friedrich Engels.


    Acht Männer hatten sich versammelt, überwiegend beherrschten Lederjacken das Bild. Drei Männer behielten sie an, zwei hängten sie auf ihre Stuhllehnen und waren im Hemd. Drei weitere Männer trugen Militäruniformen mit hellroten Litzen und unterschiedlichen Rangabzeichen.


    Den Vorsitz führte ein Mann, der am Ende oder am Anfang des Tisches saß, je nach Blickwinkel. Er war um die vierzig Jahre alt, trug ein Spitzbärtchen und hatte seine dunkelblonden Haare glatt nach hinten gekämmt. Wenn man die obere Häfte seines Gesichtes verdeckte, erinnerte die untere Hälfte an Mephistopheles, und wenn man den unteren Teil zudeckte, ähnelte der obere einem Kaufmann dritter Gilde in einer Gouvernementsstadt.


    Rechts von ihm saß ein großer, stämmig gewachsener Mann. Er hatte die hervorstehenden Wangenknochen eines keineswegs gutmütigen Bauern, der mit der Schwiegertochter seine Späßchen trieb und die ganze Familie tyrannisierte.


    Links saß ein typischer Intellektueller, der mit seinen Fingern unentwegt auf die Tischplatte trommelte.


    Der Vorsitzende blickte den Intellektuellen mit einem schläulichen und keineswegs gütigen Lächeln an.


    „Sie wollen etwas sagen, Genosse Besmenow?“


    „Ich möchte lediglich bemerken, daß wir uns nicht ernst genug zum Rapport des Genossen Wertjagin verhalten. Jetzt taucht auch noch eine Olga auf, nach der Anastasia, um die es bereits Lärm genug in der russischen und sogar in der deutschen Presse gibt.


    Vergessen Sie nicht, die ihrem Vaterland die Treue haltenden Weißgardisten blasen bereits jetzt zum Sturm auf die Sowjetregierung, um Anastasia zu rächen, und das Erscheinen einer neuen Großfürstin wird die antisowjetische Hysterie der weißen Kreise noch mehr anheizen. Wir müssen Maßnahmen ergreifen.“


    „Haben Sie bereits Vorstellungen davon, welche Maßnahmen angebracht wären?“ fragte der Vorsitzende giftig.


    „Ja, habe ich“, bestätigte der Intellektuelle trocken und nahm seine Hand vom Tisch, so daß das leise Trommeln erstarb.


    „Wollen Sie sie beseitigen?“


    „Pfui! Lieber Genosse Gorjanow, was sind Sie für ein prosaischer Mensch ohne Poesie und schöpferische Phantasie, wenn Sie derart hanebüchene Arbeitsmethoden anwenden wollen! Glauben Sie denn, es würde uns nutzen, wenn wir diese Olga beseitigen? Im Gegenteil, die ganze Emigration und die bourgeoisen Presseorgane werden sofort loszetern und über uns herfallen.“


    „Sie werden nichts beweisen können“, lächelte der Vorsitzende.


    „Das hat gar nichts zu bedeuten. Selbst wenn diese Olga morgen unter einen Lastwagen gerät, wird die ganze Welt uns anklagen, obwohl wir gar nichts mit ihrem Tod zu tun haben. Nein, der Tod dieser Olga ist nicht in unserem Interesse, unabhängig davon, ob sie echt ist oder nicht.“


    „Also, was schlagen Sie vor?“ fragte der mit seiner Schwiegertochter liebäugelnde Bauer.


    „Ich schlage vor, daß sie unsere Verbündete wird.“


    „Aha, sie soll also erklären, daß sie, die Großfürstin Olga Nikolajewna, auf der Seite der Sowjetmacht steht?“


    „Das wäre doch vollkommen unglaubwürdig, jeder wird fest davon überzeugt sein, daß wir sie unter Druck gesetzt haben. So geht das nicht!“


    Der Intellektuelle holte tief Luft und sah den Vorsitzenden vorwurfsvoll an, bevor er fortfuhr:


    „Wir müssen Sie selbst und mit ihr die gesamte Emigration davon überzeugen, daß in den Tiefen unserer Partei und sogar in unseren strafenden Organen neue Stimmungen heranreifen, daß der russische Patriotismus erwacht und sehr populär im Volk ist, und daß diese neue Entwicklung an einer Synthese der Sowjetmacht mit der vergangenen Größe der russischen Monarchie arbeitet.“


    „Oh Gott, Genosse Besmenow, ob das dem Zentralen Exekutivkomitee gefallen wird? Ich befürchte eher, daß wir in Häresie und Abweichung abrutschen.“


    „So brauchen Sie wirklich nicht zu reden, Genosse Gorjanow, mein Plan ist ganz einfach. Wir sollten zu erreichen versuchen, daß die Emigration sich selbst zerfleischt. Sie wissen, in ihr gibt es die unterschiedlichsten politischen Parteien, die ehemaligen Fraktionen, die in der Staatsduma waren, und andere, die es nicht geschafft haben, diesen Olymp zu erklimmen. Außerdem sind in der Emigration einige neue Parteien entstanden. In letzter Zeit betritt die Jugend immer stärker die politische Bühne, und das ist sehr gefährlich, wenn man an die Zukunft denkt.


    Da sind zum Beispiel die Eurasier, sie haben allerdings kaum Jugend. Ihr Wappen ist ein ziemlich futuristisch gemaltes Pferdchen. Einer ihrer Führer, Professor Sawitzkij, war bereits bei uns in Moskau. Leider haben sich einige unvernünftige Genossen sehr tollpatschig verhalten und die ganze Sache womöglich ein für allemal verdorben.


    Wir hatten ihn in einen ziemlich großen Raum gebracht, wo wir ihn überzeugen wollten, welch mächtige Wurzeln die eurasische Bewegung im Tscheka-Milieu gefaßt hat, und um ihm unsere Genossen Eurasier vorzustellen, als plötzlich ein ranghöherer Genosse erschien, ziemlich taktlos erklärte, daß er das Zimmer brauche und uns zusammen mit dem etwas verdatterten Sawitzkij hinausjagte. Solche ungehobelten Lümmel gibt es leider bei uns!


    Einige der Eurasier sind zwar zu uns zurückgekehrt und haben reumütige Artikel in unserer Prawda sowie anderen Presse-Erzeugnissen drucken lassen, das ist jedoch viel zu wenig.


    Jetzt müssen wir sehr viel feiner arbeiten. Diese Olga hat einen Bruder, und sie hat auch Eltern.“


    „Was soll das heißen? Sind der Zar und Alexandra Fjodorowna etwa ebenfalls aufgetaucht?“ fragte mit breitem Grinsen einer der Männer in Militäruniform.


    „Bitte, wenn es irgendwie geht, ohne derart dumme Bemerkungen! Diese Olga könnte uns in mancherlei Hinsicht nützlich sein. Mit dem ZK habe ich mich bereits abgestimmt. Es gibt nämlich ein Gerücht, wonach Nikolaus der Zweite bei der Bank von England einen größeren Geldbetrag hinterlegt hat, und dieses Geld darf nur an ihn selbst oder an seine direkten Nachkommen ausgezahlt werden, und eine Großfürstin Olga gehört zu den direkten Nachkommen des Zaren.“


    Triumphierend blickte Besmenow in die Runde.


    „Dazu müßte hundertprozentig nachgewiesen werden, daß sie tatsächlich eine Tochter des Zaren ist.“


    „Das sollte kein Problem für uns sein! Es wird uns gar nicht mal soviel Geld und Mühe kosten, uns diese Hochstaplerin zunutze zu machen. Als erstes müssen wir klären, wer ihre Eltern sind, wovon und in welcher geistigen Atmosphäre sie leben, welche politischen Ansichten sie vertreten, sofern sie überhaupt welche haben, wie ihr Verhältnis zur Kirche und zu dem Milieu ist, in dem sie leben.


    Diese Aufgabe kann Genosse Wertjagin allein nicht lösen. Daher schlage ich vor, daß Genosse Scharikow und ich ihn in Berlin unterstützen.


    Wir müssen ein Mitglied der Familie Grekow in unsere Gewalt bekommen, um die Olga so weit zu bringen, daß sie alle unsere Anordnungen erfüllt, und da die Rede von einem jungen und hübschen Frauenzimmer ist, sollte Genosse Scharikow diese Aufgabe übernehmen, denn nicht zufällig gilt er als der attraktivste Tschekist der Lubjanka.“


    Bei diesem Kompliment lächelte Scharikow schief.


    „Es ist jedoch durchaus möglich, daß alle unsere Bemühungen umsonst sind. Nach einer anderen Version soll der Zar das Konto während des Krieges aufgelöst haben, um den russischen Devisenfonds zu unterstützen. Die englische Bank hält sich bedeckt, gibt keine Informationen und schweigt wie ein Fisch. Einen Versuch sollten wir dennoch wagen. Wenn eine Großfürstin Olga mit uns zusammenarbeitet, wäre das außerdem ein böser Schlag für die Monarchisten.“


    „Warum sollte man harmlosen Träumern Schläge versetzen?“


    „Gefährlich sind die alten Monarchisten nicht, aber sie vermitteln der Jugend monarchistisches Gedankengut, und es besteht immer die Gefahr, daß sich aus einem derart infizierten Personenkreis ein Mann vom Schlag eines Napoleon erhebt, und das können wir nicht gebrauchen.


    Es gibt noch eine zweite Sache, die unsere Anwesenheit in Berlin erforderlich macht. Ein Halunke namens Rodion Wladimirowitsch Stripkin nimmt auf ganz raffinierte Weise die Emigranten aus. Er nimmt ihren Schmuck in Kommission, verspricht ihnen, überhöhte Preise zu bezahlen, aber statt Geld erhalten unsere Freunde lediglich ein wunderschönes Zertifikat. Bezahlen soll übrigens der Bevollmächtigte des Maharadschas von Bergsungarien, ein Mr. Durman.“


    „Gibt es so ein Land überhaupt? Ich habe diesen Namen noch nie gehört!“


    „Nach Auskunft der britischen Botschaft, die sogar in London nachgefragt hat, gibt es dieses indische Fürstentum nicht, mit anderen Worten, Stripkin und seine Inder sind Gauner. Den Schmuck werden sie kassieren, das Geld dafür jedoch nicht herausrücken.


    Leider ist es nicht möglich, daß Wertjagin seine Freundin zur Beobachtung Stripkins einsetzt, eine junge Dame namens Awdotja Rostislawowna Tscherwjakowa. Ihrem Vater gehört „Das Roß vom Don“, ein keineswegs schlechtes russisches Restaurant. Erstens kennt Stripkin sie, und außerdem ist sie tagsüber als fiktive Sekretärin der ebenso fiktiven Berliner Niederlassung der Djakarta Import-Export Banking Corporation tätig, die die Auszahlung der in den Zertifikaten genannten Gelder garantiert. Stripkin hat sogar einen Notar aufgetrieben, der seine Unterschrift und die von Mr. Durman beglaubigt“, fügte Besmenow bewundernd hinzu.


    „Wie lange läuft das Ausmelken bereits?“


    „Knapp eine Woche, und vermutlich wird es noch einige Tage andauern. Wir müssen genau zum richtigen Zeitpunkt zuschlagen, das heißt, nachdem die Emigranten ihre Juwelen abgegeben haben, und bevor Stripkin mit ihnen über alle Berge verschwindet. Auf jeden Fall müssen wir uns beeilen. Ich habe Wertjagin bereits beauftragt, schnellstens in Erfahrung zu bringen, wo Stripkin seine Beute versteckt.


    Die Sowjetmacht wird den Schmuck besser verwerten können als dieses weißemigrantische Gesindel! Ich bitte Sie, Genosse Gorjanow, die entsprechenden Instanzen über unsere Pläne in Kenntnis zu setzen“, schloß Besmenow.


    „Wir werden die Ereignisse in Berlin zum Vorteil der Weltrevolution ausnutzen und versuchen, dabei soviel Kapital wie möglich für uns herauszuschlagen. Hat noch jemand Fragen? Nein? Dann werden wir zur Ausarbeitung der Details übergehen.“


    *


    Unterdessen befaßte Afanasij Iljitsch sich mit glücklichen, aufregenden Rennereien, um das Leben von Kolja Pestruschkin bei sich zu Hause einzurichten.


    Nach einigen Tagen, als er die notwendigsten Dinge angeschafft hatte, rief er Valentina Wlasjewna Schischakowa an, berichtete ihr von seinem Zögling und bat sie um ihre Hilfe, da er gar keine Erfahrung mit Kindern habe. Valentina Wlasjewna war sofort dazu bereit, fügte jedoch hinzu, derartige Erfahrungen ebenfalls nicht zu haben.


    Als sie zu ihm kam und die Geschichte seiner Begegnung mit Kolja angehört hatte, sagte sie seufzend:


    „Bei Ihnen verspüre ich eine richtige Labsal für die Seele und Erholung von den Ereignissen um die Kirche. Dort geht es zu wie in einem Irrenhaus. Alle kratzen ihre Juwelen zusammen, verkaufen sie bis auf die Eheringe und zeigen sich gegenseitig stolz die Zertifikate. Alle sind von einer unglaublichen Hysterie gepackt und reden ständig davon, was sie alles mit dem Geld anfangen wollen.“


    *


    Zwei Männer, die spät abends eine nicht allzu belebte Straße entlang gingen, hätten den so eifrig Pläne schmiedenden Kirchendamen sehr viel dazu sagen können. Das waren unsere alten Bekannten aus dem Don-Roß, Tit Jewsejewitsch Strigunow, einer der Sekretäre von Mr. Durman, und Pjotr Petrowitsch Tschernych, sein Leibwächter.


    „Das Geschäft blüht“, sagte Tschernych. „Der Chef hat versprochen, uns gut zu bezahlen, es ist jedoch sehr fraglich, ob er das wirklich tut. Bisher hat er zwar alle Spesen übernommen, weil sein Plan sonst nicht aufgehen würde, darüber hinaus haben wir jedoch noch keinen Pfennig gesehen, und ich denke, er wird keine Hemmungen haben, uns, seine Mitarbeiter, übers Ohr zu hauen.“


    „Auch ich habe solche Gedanken. Aber was sollen wir tun? Wenn wir ihn um einen Vorschuß bitten, wird er gleich kapieren, daß wir ihm nicht trauen, und das können wir uns nicht leisten. Immerhin hat er unsere Schulden im Don-Roß bezahlt und kann uns jederzeit die Schuldscheine unter die Nase halten.


    Ich habe jedoch einen Trumpf! Als ich heute morgen ganz früh frische Luft schnuppern wollte und einen Spaziergang ums Haus machte, lange, bevor Stripkin kam und der Rummel losging, trat ein hübscher, elegant gekleideter junger Mann an mich heran und fragte auf Russisch, ob er mit mir etwas bereden könne.“


    Tschernych zuckte zusammen und starrte Strigunow entsetzt an.


    „So habe ich auch ausgesehen!“ lachte Strigunow. „Das Herz rutschte mir in die Hose. Alles ist aufgeflogen, dachte ich. Der junge Mann schien meine Gedanken zu erraten und beruhigte mich sofort. Er komme nicht von der Polizei und wolle mir keine Unannehmlichkeiten bereiten, sagte er, er sei ein Vertreter der Sowjetmacht. Na, dachte ich, das wird ja immer besser! Er sah aber so sympathisch und harmlos aus, daß ich mich bereit erklärte, mich am Abend gegen elf mit ihm im Restaurant Wüst am Viktoria-Luise-Platz zu treffen. Gut, daß du mitgekommen bist, vier Augen sehen mehr als zwei. Du gehst zuerst hinein und suchst dir einen guten Platz, ich komme etwas später nach.“


    „Immerhin bin ich dein Leibwächter!“ Tschernych lachte schief.


    „Wollen wir sehen, was er mir zu sagen hat. Wie heißt es bei Puschkin in seinem Boris Godunow: ‚Es darf ja nichts verachtet werden!‘ “


    Tschernych betrat das Restaurant und suchte sich einen Platz, von dem aus er alles gut überblicken konnte. Strigunow folgte ihm einige Minuten später und blickte sich um.


    Der junge Mann saß bereits bescheiden in einer Ecke.


    „Bitte, nehmen Sie Platz!“ sagte er mit harmloser Stimme. „Was möchten Sie trinken, Tee, Kaffee oder ein Glas Bier?“


    „Bier, bitte, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“


    „Sie sind mein Gast. Namen wollen wir nicht nennen, zumal Sie Inder sind“, fügte er schon weniger harmlos hinzu. „Uns ist bekannt, daß Sie unter Leitung eines gewissen Herrn eine Aktion durchführen, bei der die Juwelen der russischen Emigranten in andere Hände übergehen. Wenn ich mich nicht irre, wurde Ihnen ein Teil der erbeuteten Wertgegenstände versprochen. Darf ich mir die Frage gestatten, ob Sie Ihrem Chef wirklich vertrauen? Sie schweigen, demnach haben Sie Zweifel. Das ist gut so und vereinfacht unser Gespräch. Darf ich fragen, wie hoch der Vorschuß ist, den Sie bereits erhalten haben?“


    „Bisher haben wir noch gar nichts erhalten, aber er bezahlt immerhin die Miete für uns…“


    „Für alle vier, nehme ich an?“ unterbrach lächelnd der junge Mann.


    „Ja“, bestätigte Strigunow etwas verwirrt. „Eine Wohnung für vier, und er trägt die Kosten für unseren Lebensunterhalt. Geld haben wir aber noch nicht gesehen.“


    „Mich freut, daß Sie so offen zu mir sind. Daher sage ich Ihnen, daß Stripkin Ihnen keinen einzigen Pfennig zahlen wird. Man braucht ein sehr dickes Fell, um den armen Emigranten ihre letzten Wertsachen wegzunehmen, wobei man ihnen obendrein vorgaukelt, ein Heiliger zu sein.“


    Der ist nicht schlecht informiert, dachte Strigunow.


    „Ziehen wir den Summenstrich, die Juwelen müssen Stripkin weggenommen werden, und jeder von Ihnen erhält vier bis fünf Prozent des Gesamtwerts. Sie schweigen, und ich weiß auch, weshalb. Die Sowjetregierung bestraft niemanden, nicht einmal ihre Feinde, solange sie sich ehrlich ihr gegenüber verhalten. Nun, sind Sie damit einverstanden?“


    Strigunow nickte stumm. Wie hätte er auch ablehnen können? Offensichtlich wußte dieser bolschewistische Jüngling sehr viel und konnte auch ohne seine Mithilfe die ganze Aktion zum Platzen bringen, und Stripkin würde ihn sowieso betrügen.


    „Gut, wenn Sie einverstanden sind, muß vor allem geklärt werden, wo Stripkin seine Beute versteckt. Ich denke, nicht dort, wo der Verkauf mit Ausgabe der Zertifikate stattfindet. Das wäre viel zu gefährlich, dorthin kommt die Polizei zu allererst. Schläft er etwa auch dort?“


    „Als wir eingezogen sind, hat er einige Male auf der Chaiselongue im großen Zimmer übernachtet. Seitdem das Geschäft läuft, geht er abends fort, sobald der letzte Kunde uns verlassen hat, und kommt am nächsten Tag gegen acht wieder. Andernfalls hätte ich nicht herkommen können“, fügte Strigunow erklärend hinzu.


    „Hat er dort einen Safe?“


    „Nein, wir haben uns die Wohnung ganz genau angesehen.“


    „Demnach bewahrt er das Geplünderte woanders auf. Er hat doch seine eigene Wohnung?“


    „Ich denke, ja.“


    „Also, Genosse, Sie sind unser Mann! Zuerst muß festgestellt werden, wo er alles versteckt, und das ist Ihre Aufgabe. Sobald diese Frage geklärt ist, kann man zur Expropriation schreiten.“


    „Ich werde mich gern mit diesem gottgefälligen Werk befassen“, sagte Strigunow und kicherte albern. „Gestatten Sie mir, einen Kameraden heranzuziehen, dem ich absolut vertrauen kann?“


    „Ist das vielleicht jener Herr dort, der so interessiert herschaut?“


    Strigunow fühlte sich ertappt, leugnen wäre jedoch dumm.


    „Stimmt!“ sagte er rauh. „Bitte, seien Sie nicht gekränkt, ich hielt es für angebracht, bei dieser Begegnung nicht ganz allein zu sein.“


    „Wovor haben Sie sich denn so gefürchtet? Sie sind doch kein weißgardistischer General!“ Der schöne Jüngling lächelte fein, wobei er still für sich dachte, du hast wohl das große Herzflattern bekommen, als ich dich heute morgen auf russisch angesprochen habe. „Morgen um die gleiche Zeit werden wir uns wieder hier treffen, und bis dahin müssen Sie wissen, wo er den Schmuck aufbewahrt. Sie sind ja ein gescheiter Bursche! Ich werde jetzt bezahlen und hinausgehen, vermutlich möchten Sie in Ruhe mit Ihrem Freund alles besprechen. Herr Ober!“


    *


    Kurz darauf winkte Strigunow seinen Leibwächter herbei und erzählte ihm Wort für Wort, was der geheimnisvolle junge Mann vorgeschlagen hatte.


    „Er ist ein Fachmann, das sieht man auf den ersten Blick. Hat dich sofort dechiffriert. Was hast du uns auch mit deinen schwarzen Glotzaugen angestarrt! Von morgen an werden wir dem Chef genauer auf die Finger schauen!“


    *


    Punkt neun Uhr am nächsten Morgen stand der erste Kunde vor der Tür. Leibwächter und Sekretär beobachteten jede Bewegung ihres Chefs.


    Sobald jemand Pretiosen brachte, die bereits erfaßt und fotografiert worden waren, verglich Mr. Durman sie zunächst mit dem Zertifikat und dem Foto, übergab beides an den Kunden, während er den Schmuck seinem Dolmetscher anvertraute, der kurz ins Nebenzimmer flitzte und mit zufriedenem Gesicht wieder hervorkam, um den Kunden zur Tür zu begleiten, wobei er sich wie ein Kater zu belecken schien.


    Als Rodion Wladimirowitsch gegen Abend seinen Mantel anzog, huschte Tschernych schnell zum Küchenfenster, von dem aus er die Straße beobachten konnte.


    Stripkin verließ das Haus mit einem kleinen Koffer in der Hand.


    „Da sind sie! Wir können ihm nicht folgen, wohl aber der junge Mann, der kann ihn meinethalben bis nach Hause begleiten!“


    Und so geschah es auch.


    Tschernych und Strigunow hielten weiterhin die Augen offen, aber nicht nur sie allein, was bis zu einem gewissen Augenblick auch dem schönen Mann aus Moskau unbekannt blieb.


    *


    Dunjas Arbeitstag war beendet, niemand hatte angerufen. Offensichtlich hatte sich herumgesprochen, daß die Djakarta Import-Export Banking Corporation stets die von ihr übernommene Garantie bestätigt.


    Sie machte sich gerade bereit, um nach Hause zu gehen, als der strahlende Xaverij Iljitsch Tichonrawow in der Tür erschien.


    „Gab es Anrufe, Dunja?“


    „Nicht einen einzigen, Xaverij Iljitsch.“


    „Darf ich Sie nach Hause begleiten, Dunja, und unterwegs machen wir Station in einem kleinen Restaurant. Ich muß etwas mit Ihnen besprechen.“


    „Suchen Sie sich etwas ganz besonders Gutes aus, Dunja. Bekanntlich ist der diplomatische Tisch immer gut gedeckt, und das ist gar nicht so dumm. Jeder Mensch ist nach dem Essen in besonders gutmütiger Nachmittagsstimmung.


    Ich bin immer offen zu Ihnen gewesen. Stripkin nimmt die russischen Emigranten aus, die ihre Bäuche pflegen, statt gegen die Bolschewisten zu kämpfen, und er hat der Bank, die ich in Djakarta ausfindig gemacht habe und die ihm Rückendeckung garantiert, zwanzig Prozent vom Gesamtumsatz versprochen.


    Mir scheint jedoch, daß er sein Wort nicht halten wird, und so habe ich mich entschlossen, mir eine Rückversicherung zu verschaffen.


    Als erstes müssen wir klären, wo er die geraubten Kostbarkeiten versteckt. Ich denke, nicht in einem Banksafe. Ein Safe zu mieten ist eine recht komplizierte Angelegenheit, man muß den Paß vorzeigen und irgendwo angemeldet sein, außerdem ist ein Mensch, der jeden Tag zur Bank geht, leicht auszukundschaften.


    Ich vermute, daß er alles bei sich zu Hause aufbewahrt. Es muß jedoch geklärt werden, ob er die Beute tatsächlich jeden Tag nach Hause schleppt oder nicht, und das herauszufinden, wird Ihre Aufgabe sein.“


    „Was soll ich denn noch alles tun, Xaverij Iljitsch?“ fragte Dunja leicht ungehalten.


    Xaverij Iljitsch lächelte still. Du bist hübsch und ehrgeizig, Dunjascha, und du willst so schnell wie möglich die Schüsseln und Flaschen deines Vaters hinter dir lassen, und genau das ist der Hebel des Archimedes, mit dessen Hilfe ich zwar nicht die Welt umdrehe, wohl aber dich fester an mich binde.


    Laut sagte er:


    „Sie sind ein hübsches Mädchen, sogar ein sehr hübsches!“


    Stolz und eitel lächelnd blickte Dunja ihn an.


    „Ihr Platz ist keineswegs im Don-Roß“, ergänzte Xaverij Iljitsch. „Oh nein, Sie sind für die Leinwand geschaffen. Sie haben das Zeug, Filmschauspielerin zu werden, und zwar eine hervorragende. Sie müssen zwar noch sehr viel dafür tun, ich habe jedoch Verbindungen zu Künstlerkreisen und werde mich für Sie einsetzen.


    Bevor ich mir die Mühe mache, Sie vorwärtszuschubsen, hätte ich gern festgestellt, wie gut Ihr schauspielerisches Talent ist.


    Ich möchte Ihnen die Beobachtung Stripkins übertragen, selbstverständlich gegen Sonderhonorar, und auch nicht für lange Zeit. Da Stripkin Sie kennt, müssen Sie sich völlig verändern. Morgen, während der Mittagspause der Bank“, hier lächelte er fein, „werden wir gemeinsam eine Perücke und eine ganz besondere Schminke ausfindig machen.


    Nachdem Sie sich verändert haben, können Sie das Don-Roß für einige Tage nicht besuchen. Dort würde man Sie trotzdem sofort erkennen. Und am Abend, wenn Stripkin seine edle Tätigkeit zugunsten der armen russischen Emigranten beendet hat und sich auf den Weg macht, werde ich Sie von seinem Kontor in der Bank anrufen. Dann gehen Sie zu seinem Haus und warten so lange, bis er kommt.


    Vor allem müssen Sie darauf achten, ob er etwas in der Hand hat, ein Köfferchen oder eine Aktentasche. Schwerlich wird er die Juwelen in seinen Hosentaschen herumschleppen.


    Einige Abende werden Sie das tun müssen, und wenn Sie Ihre Rolle gut spielen, ist Ihnen meine Protektion für Ihre Künstlerkarriere gesichert.


    Ich werde auch für eine neue Garderobe sorgen. Sie sind immer sehr elegant gekleidet und haben einen hervorragenden Geschmack. Für Ihre neue Aufgabe müssen Sie sich jedoch in einen ganz anderen Menschen verwandeln. Jemand, der den Stil seiner Kleidung verändert hat, ist schwer zu erkennen. Leben werden Sie für ein paar Tage an Ihrer Arbeitsstelle, das heißt, bei mir. Sie brauchen keine Angst zu haben, ich bin kein Casanova!“ schloß er lächelnd.


    *


    Am nächsten Abend, kurz vor dem Ende seines Arbeitstages, fühlte sich Rodion Wladimirowitsch unangenehm berührt durch den unerwarteten Besuch des wie ein Sonntagskind strahlenden Xaverij Iljitsch Tichonrawow, der sich die größten Anstrengungen aufzuerlegen schien, um ihn nicht zu umarmen und abzuküssen.


    „Liebster Rodion Wladimirowitsch!“ rief er erfreut und sah sich um.


    Fragend blickte Mr. Durman seinen Dolmetscher an.


    „Mein Liebster, entschuldigen Sie bitte, daß ich Sie bei Ihrer so wichtigen Tätigkeit störe, doch der Tag geht dem Ende entgegen, und ich laufe noch immer in Geschäften herum. Darf ich Sie um Erlaubnis bitten, mein Büro anzurufen. Ich weiß, es ist unanständig, ein fremdes Telefon zu benutzen, aber…“


    „Bitte, Xaverij Iljitsch, fühlen Sie sich wie zu Hause, hierher, in dieses Zimmer.“


    Xaverij Iljitsch ließ sich sofort mit seiner Wohnung verbinden. Dunja meldete sich mit der festgesetzten Formel. Er hüstelte zufrieden.


    „Beziehen Sie Ihren Posten, Dunja!“


    „Gut“, sagte sie und warf einen Blick in den Spiegel.


    Sie gefiel sich sehr in ihrem neuen Kostüm und einem flotten Hütchen auf der teuren Perücke. Ihre Augen waren groß und leuchteten, und ihr kräftig geschminkter Mund wirkte ungemein dekorativ.


    Xaverij Iljtsch legte den Hörer auf und kehrte ins große Zimmer zurück.


    „Alles ist in Ordnung, mein lieber Rodion Wladimirowitsch.“


    Weshalb hat sich dieser Schuft hergeschleppt, dachte Rodion Wladimirowitsch jähzornig, will er mich etwa kontrollieren? Umsonst, mein Lieber, du wirst deine zwanzig Prozent so wenig sehen wie deine eigenen Ohren!


    Nachdem er eine allgemeine Verbeugung gemacht hatte, verließ Xaverij Iljitsch die Wohnung zusammen mit den beiden letzten Opfern Stripkins.


    Das waren ein riesiger, dunkelhaariger Mann mit einem struppigen Bart, wie er in den Provinztheatern König Blaubart angeklebt wurde, und eine sehr abenteuerlustig aussehende Dame in pelzverbrämten Gummischuhen, die bei jedem Schritt quietschten.


    Die Dame quittierte seine Verbeugung mit einem derart hochnäsigen Blick, als ob sie sagen wollte, wie kann dieser Typ es wagen, mich zu grüßen, so eine Frechheit!


    Schnell ging Xaverij Iljitsch in eine Nebenstraße, von der aus er den Hauseingang beobachten konnte. Vermutlich stand Dunja bereits auf ihrem Posten oder mußte von Minute zu Minute dort eintreffen. Jeden Augenblick würde Stripkin sein Büro verlassen.


    *


    Und so geschah es auch. Stripkin trat aus der Tür. Er achtete nicht auf die Menschen um ihn herum und rechnete im Geist den Erlös des heutigen Tages zusammen, der außerordentlich erfolgreich gewesen war.


    Warum war Xaverij Iljitsch hergekommen, das gefiel ihm überhaupt nicht. Ob er eine neue Schweinerei ausbrütet, und was für eine? Er rechnet doch mit seinen zwanzig Prozent! Darauf kannst du lange warten, dachte er höhnisch, nicht für dich habe ich mir soviel Mühe und Kosten auferlegt, damit du mich melken kannst!


    Als er an sein Haus herantrat, sah er auf der anderen Straßenseite ein hübsches, schlankes Mädchen. Was für eine Schönheit, dachte er, wenn alles beendet ist und ich Geld habe, werde auch ich über Schönheiten verfügen. Er überlegte, daß es nicht mehr viele Menschen geben konnte, die ihre Juwelen gegen hübsche Zertifikate austauschen wollten.


    Spätestens in fünf Tagen ist Schluß, entschied er, sonst ergeht es mir wie nach dem Sprichwort:


    „Der Krug geht so lange zum Brunnen, bis er bricht!“


    Die Liquidierungsphase wird schmerzhaft und unangenehm sein. Er hatte jedoch vorgesorgt, in seinem Paß war bereits ein Visum für Brasilien vermerkt.


    Rodion Wladimirowitsch legte das Köfferchen von der einen Hand in die andere und schloß die Tür auf.


    *


    Wie vorsichtig er mit dem Köfferchen umgeht, dachte Dunja, offensichtlich sind dort die Juwelen.


    Rodion Wladimirowitsch verschwand im Haus.


    Wie Xaverij Iljitsch ihr aufgetragen hatte, notierte sie schnell alles, was ihr aufgefallen war, und vergaß auch nicht, das Köfferchen zu erwähnen. Dann kehrte sie zu ihrer Bank zurück, wie sie die Wohnung von Xaverij Iljitsch ironisch nannte.


    *


    Der Hausherr empfing sie sehr galant. Der Tisch im Speisezimmer stand voller Leckerbissen, auch Wein fehlte nicht.


    „Heute werden wir feiern, Dunja, Sie haben hervorragend gearbeitet. Auf dem Horizont zeichnet sich bereits die Rache für alle Schweinereien ab, die Stripkin unter dem Deckmantel von Idealismus und Fürsorge an unseren armen Emigranten begeht. Erst hat er die Damen von seiner Treuherzigkeit und Gottesliebe überzeugt, und dann…“


    Und du, was bist du für einer, dachte Dunja mißtrauisch.


    An diesem Abend stellte Xaverij Iljitsch wie schon so oft unter Beweis, daß einem wohlerzogenen, gutaussehenden jungen Mann alle Wege offenstehen.


    „Du hast unbedingt ein konspiratives Talent, Dunja. Meinst du denn, es wäre gerecht, Stripkin zu erlauben, mit dem geplünderten Reichtum davonzuflitzen?“


    Sie speisten und tranken ohne Hast. Noch nie hatte Dunja derart hervorragende Leckereien genossen, nicht mal bei ihrem Vater, der über eine gute Küche verfügte. Sie trank bereits das dritte Glas Wein und in ihrem Kopf begann es zu rauschen.


    „Jetzt müssen wir einen Plan entwerfen, wie das elegante Köfferchen zu schnappen ist!“


    Und was willst du mit seinem Inhalt machen, wollte Dunja fragen, begriff jedoch trotz des Weines, daß es zu früh war, diese Frage zu stellen.


    Sie erinnerte sich an ein bekanntes Zitat:


    „Gefährlich ist’s, zur falschen Zeit das Richtige zu sagen!“


    Xaverij Iljitsch überlegte unterdessen, daß Stripkins Aktion spätestens in vier, fünf Tagen zu Ende gehen wird. Und dann verschwindet der Lump, ohne die versprochenen zwanzig Prozent an mich abzuführen, dachte er wütend. Stripkin darf nicht eine Sekunde lang unbeobachtet bleiben, entschied er und goß Dunja ein neues Glas Wein ein.


    Es wird Zeit, die Schlinge um den Hals dieses Halunken zuzuziehen!


    *


    Xaverij Iljitsch ahnte nicht, daß um seinen Hals ebenfalls eine Schlinge lag, die sich bereits zuzuziehen begann.


    Schon drei Abende lang hatte Dunja Stripkin vor seinem Haus erwartet und beobachtet, wie er mit seinem Köfferchen hinter der Haustür verschwand.


    Sie machte sich bereits auf den Rückweg, als hinter ihr jemand auf russisch fragte:


    „Awdotja Rostislawowna, können wir Sie kurz sprechen?“


    Sie drehte sich um. Hinter ihr standen zwei Männer. Einer war jung und elegant und sah sehr gut aus. Der andere war kleiner und etwas älter. Er wirkte wie die Karikatur eines russischen Intellektuellen, skizziert von einem talentierten und nicht allzu bosartigen Künstler.


    „Wer sind die Herren?“ fragte Dunja verlegen.


    „Wir sind Freunde des Genossen Wertjagin, mit dem Sie auf gutem Fuß stehen, und wir möchten etwas mit Ihnen besprechen. Wir sind in einer Pension abgestiegen, in der oftmals Sowjetbürger logieren, möchten mit Ihnen aber woanders hingehen. Schließlich braucht niemand zu wissen, daß Sie unser Mensch sind.“


    Dunja begriff, ablehnen konnte sie nicht. Sie wußte von Wertjagin, daß es keinen Weg zurück gab, wenn sich jemand einmal verpflichtet hatte, für die sowjetischen Organe zu arbeiten.


    Nicht, daß sie Angst hatte, bei einer Weigerung umgebracht zu werden, oh nein, bei den kleinen Fischen, so wie sie einer war, genügte es, im russischen Milieu entsprechende Gerüchte auszustreuen, und man war gesellschaftlich tot.


    Sie nahmen ein Taxi und betraten ein Restaurant im Norden Berlins in einem Viertel, in dem kaum Russen lebten und wo Dunja nie zuvor gewesen war.


    Der gutaussehende junge Mann bestellte eine Flasche Wein.


    „Nun, Awdotja Rostislawowna, Sie bereits jetzt als Dunja anzusprechen, wäre verfrüht“, begann er mit einem feinen Lächeln. „Bis jetzt haben Sie gut gearbeitet, und wir möchten Ihnen eine neue Aufgabe übertragen. Wir interessieren uns für einen jungen Mann, sein Name ist Alexander Alexejewitsch Grekow. Haben Sie diesen Namen schon einmal gehört?“


    „Ja.“


    „Kennen Sie ihn persönlich?“


    „Nein, aber er gehört zu der gleichen Kirchengemeinde wie ich.“


    „Wie gut, daß Sie so offenherzig und exakt in Ihren Antworten sind. Sie erhalten von der Sowjetregierung den Auftrag, mit diesem jungen Mann so schnell wie möglich enge Bekanntschaft zu schließen, und zwar so, daß er Ihnen volles Vertrauen entgegenbringt. Bei Ihrem hervorragenden Aussehen wird Ihnen das nicht schwerfallen! Wir sind daran interessiert, daß er sich in Kürze in Moskau befindet. Dieser Auftrag ist von großer Wichtigkeit.“


    Dunja wurde blaß.


    „Sie brauchen sich nicht aufzuregen, weder Ihnen noch Ihrem Vater droht etwas, und bei der geringsten Gefahr wird eine gute Stellung für Sie in Moskau bereit sein, und dies nicht als Kellnerin in einem Restaurant. Sie werden bestimmte Kurse durchlaufen und sich zu einem sehr gut bezahlten Mitarbeiter entwickeln, vorausgesetzt, daß Sie sich auf der entsprechenden Höhe erweisen.


    Sagen Sie bitte, Awdotja Rostislawowna, wissen Sie etwas über einen Rodion Wladimirowitsch Stripkin?“ wechselte der Intellektuelle das Gesprächsthema, als ob er ganz schnell davon ablenken wollte, daß er soeben Dunja beauftragt hatte, der Sowjetregierung bei der unfreiwilligen Reise eines jungen Mannes von Berlin nach Moskau behilflich zu sein.


    „Oh ja, und sogar ziemlich viel.“


    „Was wissen Sie denn?“


    „Nun, ich kenne zum Beispiel seine Aktivitäten auf dem Gebiet des Juwelenankaufs für den Bevollmächtigten eines indischen Maharadschas.“


    Und Dunja berichtete von ihren Beobachtungen im väterlichen Don-Roß, als Stripkin die Schulden der vier Kaukasier bezahlte, und allen Gerüchten, die inzwischen in Berlin die Runde machten, bis hin zu ihrem jüngsten Auftrag, Stripkin vor seiner Wohnung aufzulauern.


    Sie schloß mit den Worten:


    „Aber das wissen Sie ja alles.“


    „Wie meinen Sie das?“ fragte der Intellektuelle vorsichtig.


    Erstaunt sah Dunja ihre neuen Bekannten an.


    „Xaverij Iljitsch Tichonrawow hat mir doch in Ihrem Namen den Auftrag gegeben, bei der Bank als Sekretärin zu arbeiten und gesagt, daß eine Weigerung meinerseits als Nichterfüllung meiner Verpflichtungen Ihnen gegenüber gedeutet wird. Seitdem sitze ich von morgens acht Uhr bis nachmittags um fünf in seiner Wohnung und stelle die Berliner Filiale der Djakarta Import-Export Banking Corporation dar. Außerdem muß ich seit einigen Tagen abends Stripkin vor seiner Wohnung auflauern, notieren, wann er kommt und ob er etwas hineinschleppt.“


    „Waren Sie auch schon in der Wohnung Stripkins?“


    „Nein, da war ich noch nie.“


    „Darf ich fragen, Awdotja Rostislawowna, wie Ihre persönlichen Beziehungen zu Tichonrawow sind?“


    „Ich habe gar keine privaten Beziehungen zu ihm, und ich wäre niemals bereit gewesen, für ihn zu arbeiten, wenn er nicht ausdrücklich gesagt hätte, daß das in Ihrem Interesse geschieht.“


    „Woher weiß Tichonrawow, daß Sie zu uns gehören? Sie hatten bisher doch nur eine einzige konkrete Aufgabe, die Post aus einem toten Briefkasten weiterzuleiten.“


    „Das kann ich nicht beantworten. Jedenfalls hat er auf solch eine Weise mit mir gesprochen, daß mir klar wurde, ihm ist bekannt, daß ich für Sie arbeite.“


    „Wir freuen uns, daß Sie so offen sind. Aber vielleicht haben Sie etwas vergessen oder verschweigen etwas, was Sie uns nicht anvertrauen möchten?“


    Dunja zog ein beleidigtes Gesicht.


    „Wenn ich mich noch an etwas erinnern sollte, werde ich es Ihnen später sagen.“


    „Gut, Awdotja Rostislawowna, nochmals vielen Dank. Setzen Sie Ihre Arbeit für Tichonrawow weiter fort, aber sagen Sie ihm bitte kein Wort von diesem Gespräch, das ist nicht nötig. Nennen Sie uns bitte die Telefonnummer, unter der Sie tagsüber zu erreichen sind. Sie sind doch die meiste Zeit allein?“


    „Ja“, bestätigte Dunja.


    „Wir bringen Sie jetzt zum Stadtzentrum zurück.“


    *


    „Ein hübsches und sogar recht gescheites Mädchen. Ich denke, sie hat uns nicht angelogen. Mit Tichonrawow werden wir noch ein Hühnchen rupfen. Bisher war er einer von vielen kleinen Spitzeln, wenn er jedoch anfängt, in unserem Namen auf eigene Faust zu agieren, bekommt er ein ganz anderes Gewicht. Das werden wir uns nicht gefallen lassen, solche Späße lieben wir nicht! Nun zu Stripkin, der hat Vorrang. Offensichtlich sind die Juwelen in seiner Wohnung. Wie aber sollen wir an sie herankommen?“


    „Zunächst müssen wir ihn aus dem seelischen Gleichgewicht bringen. Vielleicht sollte er Besuch von der Polizei bekommen?“


    „Woher sollen wir die Uniformen nehmen? Hier kann man sie nicht nähen lassen, und bis wir sie aus Moskau erhalten, geht zuviel Zeit verloren.“


    „Wertjagin hat gute Kontakte zur kommunistischen Partei Deutschlands, und ich glaube, die verfügt über Polizeiuniformen und sogar über einen Polizeiwagen. Jedenfalls hat es deswegen einmal beinah einen Skandal gegeben. Ich nehme sofort Verbindung zu ihm auf.


    Soll die Polizei Stripkins Wohnung aufsuchen, tagsüber, wenn er seinen noblen Geschäften nachgeht, und eine Benachrichtigung beim Portier oder einem Nachbarn hinterlassen. Stripkin wird kapieren, daß es Zeit wird, die Skier zu wachsen, seine Schätze zusammenzuraffen und irgendwohin rasen, um sie zu verstecken.


    Aber wo? Ich nehme an, Freunde, denen er vertrauen kann, hat er nicht. Solche wie er sind immer Einzelgänger. Am ehesten wird er sie zur Aufbewahrung bei einem Bahnhof abgeben. Sollte er wirklich einen Koffer aufgeben, nehmen wir ihm auf dem Rückweg die Quittung weg – und alles gehört uns!“


    Besmenow rieb sich die Hände und blickte Scharikow mit blitzenden Augen an.


    *


    Ein gewöhnliches Haus in einem Arbeiterviertel Berlins, das seit den ersten Tagen der Weimarer Republik Zitadelle der kommunistischen Partei Deutschlands war.


    Die Wohnung war von mittlerer Qualität, galt hier in Wedding jedoch als sehr gut. Drei Männer hatten sich in ihr versammelt. Einer war unser alter Freund Kyrill Wertjagin, die anderen Deutsche mit Namen Genosse Bruno und Genosse Theo. Ob sie wirklich so hießen, war allerdings zweifelhaft, immerhin befaßten sie sich innerhalb der legalen kommunistischen Partei Deutschlands mit durchaus illegalen Angelegenheiten.


    „Soso, unsere lieben Genossen aus Moskau wollen einen weißrussischen Gauner einschüchtern. Wir haben schon gefährlichere Aktionen durchgeführt.“


    Genosse Bruno lachte selbstgefällig, wobei seine vom vielen Rauchen gelb gewordenen, halbverfaulten Zähne sichtbar wurden.


    „Demnach brauchen wir drei Uniformen, eine für Sie und zwei für uns. Wir werden sogar in einem Polizeiwagen vorfahren, einem echten!“


    Wieder lachte er.


    „Und hier haben wir ein wunderschönes Dokument, wonach eine Anfrage des Ordnungsamts vorliegt, daß Herr R. W. Stripkin sich mit dem Handel von Juweliererzeugnissen befaßt, ohne sein Gewerbe angemeldet zu haben. Zur Klärung der Angelegenheit möge er bitte morgen um elf Uhr unter Vorlage seiner Ausweispapiere dort und dort vorsprechen.


    Was hältst du davon, wenn wir als Anschrift das für seine Wohnung zuständige Bezirksgericht angeben? Ich nehme an, dieser Halunke kennt sich in der deutschen Bürokratie nicht aus. Er wird sowieso nicht auf den Gedanken kommen, tatsächlich dort zu erscheinen.“


    Diesmal lachte auch Genosse Theo.


    Als Wertjagin die Wohnung verließ, um seinen aus Moskau angereisten Landsleuten Bericht zu erstatten, war er sehr zufrieden.

  


  
    DIE SCHLINGE ZIEHT SICH ZU


    Rodion Wladimirowitsch Stripkin fühlte sich hervorragend. In seinen kühnsten Träumen hatte er nicht gehofft, daß sich der Juwelenankauf derart erfolgreich entwickeln würde.


    Am Sonnabend in der Kirche nach der Andacht trugen die Damen ihn beinah auf Händen, ganz gleich, ob sie ihren Schmuck bereits verkauft hatten oder erst noch danach trachteten, ihre Schätze an ihn abzutreten. Er wurde mit Heiligenbildern und Kreuzchen beschenkt, wobei Salomija Anatoljewna Kusikowa und Antonina Iwanowna Burjanowa sich als besonders eifrig erwiesen.


    Die Burjanowa konnte es nicht unterlassen, ihn an die mystische Welt zu erinnern und stellte fest, daß sich sein Astralleib im Zustand der höchsten geistigen Vollendung befinde, was sie jedoch keineswegs von ihren Patientinnen sagen könne, die sie mit dem ihr eigenen Verantwortungsbewußtsein von ihren hinderlichen Astralschwänzen befreite, obwohl sie manchmal vergaßen, ihr diesen Liebesdienst zu entlohnen.


    Die Kusikowa hingegen erklärte mit begeistert leuchtenden Augen, daß sie jemanden kenne, der weit mehr Rechte auf all die Kostbarkeiten habe als der Maharadscha von Bergsungarien, aber leider nicht über die erforderlichen Mittel verfüge, was Rodion Wladimirowitsch in ziemliche Verlegenheit brachte.


    Er war mit seinem gutgefüllten Köfferchen auf dem Heimweg und entschied, daß der nächste oder spätestens der übernächste Tag auch der letzte sein würde. Er war reich!


    Als er in bester Gemütsverfassung das Haus betrat und bereits die Treppe zu seiner Wohnung emporsteigen wollte, öffnete sich die Tür zur Hausmeisterwohnung und die sympathische Portiersfrau rief ihn zu sich herein. Wie überall hatte er es auch hier verstanden, beste Beziehungen zu den Menschen seiner direkten Umgebung aufzubauen.


    „Herr Stripkin, die Polizei kam angefahren und hat einen Brief für Sie abgegeben, hier, bitte!“ Damit übergab sie ihm einen Briefumschlag, der einen offiziellen Stempel aufwies.


    In seinem Herzen wurde es kühl. Er behielt seinen gleichmütig freundlichen Gesichtsausdruck jedoch bei, nahm den Brief lächelnd entgegen und gab der erfreuten Portiersfrau eine Mark Trinkgeld.


    Nachdem er seine Wohnung betreten und die Tür sorgfältig hinter sich verschlossen hatte, riß er mit zittrigen Händen den Briefumschlag auf.


    Offensichtlich war jemand mißtrauisch geworden und hatte die deutschen Behörden über seine Eskapaden informiert. Es wurde Zeit zu verschwinden. Obwohl noch nicht alle Schätze gehoben waren, mußte er die Aktion zwei Tage früher als geplant zum Abschluß bringen. Zu genau wußte er, daß die versierten und gründlichen deutschen Beamten sehr schnell sämtliche Schwachpunkte seiner genial erdachten Aktion aufdecken würden.


    Er stellte zwei Koffer auf der Chaiselongue zurecht und holte eine Rolle weiches Seidenpapier aus dem Schrank hervor, die er in weiser Voraussicht vor einigen Tagen erstanden hatte.


    Dann begann er, sorgfältig die einzelnen Objekte in das angenehm weiche Papier einzuwickeln und die Koffer zu füllen. Bei dem Gedanken, welche Gesichter seine Kunden und die vier Inder ziehen werden, wenn er morgen früh nicht wie gewohnt zu ihnen kommt, lächelte er schlau.


    Macht nichts, um diese kaukasischen Gauner ist es nicht schade, lange genug haben sie auf meine Kosten gelebt, und die übrigen können sich mit den Zertifikaten und der Gewißheit trösten, in der Gestalt von Mr. Durman mit den höchsten Sphären des menschlichen Geistes in Berührung gekommen zu sein.


    Anderthalb Stunden später waren beide Koffer gepackt, der eine enthielt seine Beute und der andere sein wenig umfangreiches aber erstklassiges Hab und Gut.


    Unterdessen war es dunkel geworden. Er hinterließ der Portiersfrau die Miete bis zum nächsten Monatsende sowie zehn Mark als Dank für ihre persönlichen Dienste und ging aus dem Haus. Die Koffer waren nicht schwer.


    „Da ist er!“ sagte Strigunow.


    Er saß mit Besmenow und Tschernych in einem kleinen BMW. Tschernych hockte am Steuer.


    „Ich fühle mich wieder wie ein Pariser Taxifahrer!“


    „Lassen wir ihm hundert Schritte Vorsprung. Schwerlich wird er zu Fuß mit den Koffern zum Bahnhof laufen. Er hat vier Möglichkeiten, den Bus, die U-Bahn, die Straßenbahn oder ein Taxi“, sagte Besmenow. „Wenn er zur U-Bahn-Station geht, bleiben Sie im Auto, Tschernych, und wir folgen ihm. Setzen Sie Ihre Brille und die Mütze auf, Strigunow. Fein, er nimmt die Straßenbahn!“


    „Diese Bahn fährt zum Bahnhof Zoo, da kenne ich mich aus. Dort bin ich seinerzeit aus Moskau angekommen.“


    „Kleben wir schnell die beiden Plakate mit dem Roten Kreuz an die Seitenscheiben. Sie, Tschernych, fahren voraus und parken so, daß wir Sie leicht finden und schnell weiterfahren können. Ziehen Sie den weißen Kittel an und warten Sie auf einen von uns. Schnell, Strigunow, wir folgen ihm in der Straßenbahn.“


    Das sich blitzartig in einen Krankenwagen verwandelte Auto beschleunigte, erreichte beinah den nichtsahnenden Stripkin, stoppte kurz, und zwei Gestalten sprangen heraus. Dann fuhr es rasant weiter, während die Männer der nahen Haltestelle zustrebten.


    Tschernych schaffte es, vor der Straßenbahn den Bahnhof zu erreichen, sah Stripkin mit den beiden Koffern aussteigen und zwei flinke Figürchen, die ihm dicht auf den Fersen blieben. Alle drei verschwanden im Bahnhof.


    *


    Rodion Wladimirowitsch bestieg die Straßenbahn. In wenigen Stunden würde er im Schnellzug nach Hamburg sitzen, von dort ging es nach Cuxhaven und mit dem Schiff über den Atlantik nach Rio de Janeiro. Dort war das Leben viel billiger als in Europa, er würde sich ein Häuschen bauen und die südliche Sonne genießen.


    Wunderbare Frauen soll es dort geben, in allen Schattierungen, gelbe, deren samtweiche Haut ins Lila spielte, und braune mit strohfarbenen Haaren, die in der Sonne glänzten.


    Er lächelte. Sicherlich wird der die Stadt segnende Jesus Christus nichts dagegen haben, daß er die vier gewissenlosen Inder übers Ohr gehauen hatte.


    Und morgen oder übermorgen, wenn er weit fort ist, werden sich diese widerlichen Kirchendamen auf Mr. Durman und seine plötzlich russisch sprechenden indischen Begleiter stürzen. Er kicherte bei der Vorstellung, daß die dürre Kusikowa mit ihrem spitzen Schirm auf den erblichen Adligen Saburow losgeht und dabei mit ihrem kostbaren Zertifikat vor seiner Nase herumfuchtelt.


    Er selbst, ja, er war ganz anders als dieses heruntergekommene Gesindel, ein Mensch mit der Schärfe seines Verstandes und mit seinem Organisationstalent konnte sich sehr viel erlauben!


    Die Straßenbahn hielt am Bahnhof Zoo und er stieg aus.


    *


    Tschernych wartete fünf Minuten, zehn, fünfzehn, und wurde bereits nervös. Plötzlich stürzte ein mit einer Schiebermütze bekleideter Mann aus der Bahnhofstür und winkte verzweifelt.


    „Einen Arzt, wir brauchen dringend einen Arzt!“


    Tschernych sprang aus dem Wagen und folgte ihm.


    Etwas abseits in einem der Seitengänge des Bahnhofs war ein kleiner Menschenauflauf. Stripkin lag ohnmächtig am Boden, ohne Koffer, und der hilfsbereite Besmenow lockerte seinen Schlips und öffnete den obersten Hemdkragen.


    Tschernych ergriff die schlaffe Hand des Liegenden, ließ sie aber gleich wieder fallen und zeigte auf die Ausgangstür.


    Noch bevor einer der neugierig hinzugelaufenen Passanten eingreifen konnten, hoben Besmenow und Strigunow den hilflosen Stripkin hoch, während Tschernych allen voran zum Auto eilte und die Türen öffnete.


    „Donnerwetter, unsere Ambulanz ist ja wirklich auf Zack!“ sagte eine ältere Dame bewundernd zu ihrer Freundin. „Mit dem Auto kommt er viel schneller ins Krankenhaus als mit einer Droschke.“


    Tschernych fuhr los, Besmenow und Strigunow stützten den zusammengesackten, noch immer bewußtlosen Rodion Wladimirowitsch Stripkin. Sie atmeten schwer.


    „Der hat vielleicht ein Gewicht!“ schnaufte Besmenow. „Schnell Richtung Grunewald, dort legen wir ihn irgendwo ab.“


    Er preßte Stripkin einen streng riechenden Lappen aufs Gesicht.


    „So bald wacht er nicht auf! Schauen wir doch mal in seine Brieftasche!“


    Es war nicht einfach, den indischen Dolmetscher festzuhalten und zugleich seine Brieftasche aus dem Jackett zu ziehen.


    Triumphierend fischte Besmenow einen weißen Zettel heraus.


    „Hier ist sie, die kostbare Quittung!“ und steckte sie sorgfältig in seine eigene Brieftasche.


    „Um diese Zeit fahren die Züge seltener, das war unser Glück. Erst studierte er den Fahrplan, dann kaufte er sich eine Fahrkarte nach Cuxhaven über Hamburg. Der nächste Zug fährt jedoch erst morgen früh, um sieben Uhr.


    Ihm die beiden Koffer abzunehmen und mit ihnen davonzulaufen, haben wir uns nicht getraut. Sein Geschrei hätte uns sofort sämtliche Leute und die Bahnhofspolizei auf den Hals gehetzt.


    Er überlegte eine Weile, dann ging er zur Gepäckaufbewahrung. Ich hinterher, während Strigunow immer einige Schritte zurückblieb. Offensichtlich wollte er seine kostbaren Koffer nicht die ganze Zeit mit sich herumschleppen.


    Als er durch diesen düsteren Gang kam, habe ich ihn angesprochen und nach der Toilette gefragt. Er drehte sich um, und da habe ich ihm unser Wundermittel ins Gesicht gespritzt. Er riß die Augen auf und sackte zusammen. Ich gab ihm noch einen Nachschlag, und als die Leute auf ihn aufmerksam wurden, habe ich mich in einen barmherzigen Samariter verwandelt und unseren Freund Strigunow nach dem Arzt geschickt.“


    Er schmunzelte.


    *


    Sie passierten die westlichen Viertel Berlins, die von den Linken aus irgendeinem Grund für bürgerlich gehalten wurden, und fuhren in den Grunewald. Dort bogen sie auf einen schlecht gepflasterten Seitenweg ein, dann auf einen einfachen Feldweg, der tief in den Wald hinein führte. Das Auto stuckerte heftig.


    „Sobald er aufwacht, kriegt er wieder eine Kompresse, damit er nicht zu randalieren anfängt.“


    Sie passierten ein halbverfallenes leeres Häuschen und befanden sich plötzlich vor einem dichten Wacholdergestrüpp.


    „Stop, hier lassen wir ihn liegen. Zunächst aber wollen wir doch mal nachschauen, was er alles mit sich herumschleppt. Nichts darf bei ihm zurückbleiben, gar nichts, kein einziges Stück Papier und kein Pfennig Geld.“


    Es dauerte eine Weile, bis sie sämtliche Taschen geleert hatten.


    „Jetzt raus mit ihm, und mitten ins Gestrüpp!“


    Sie legten Stripkin im tiefsten Dickicht auf einen Stoß aus vorjährigem Laub. Besmenow hielt ihm noch einmal den mit einer widerlich riechenden Flüssigkeit getränkten Lappen aufs Gesicht und tastete nach dem Puls.


    „Alles in Ordnung. Schlaf ruhig, mein Lieber, irgendwann wirst du aufwachen und dich sehr wundern. Jetzt schnell zurück zum Bahnhof. Macht die Rot-Kreuz-Schilder ab!“


    Unterwegs begutachtete Besmenow Stripkins Paß.


    „Ein Visum nach Brasilien, gar nicht so dumm, und eine Fahrkarte erster Klasse auf dem Schiff König des Atlantik, auch nicht so übel. Du wirst jedoch auf alles verzichten müssen, mein lieber Rodion Wladimirowitsch!“


    *


    Von der Gepäckaufbewahrung erhielt er ohne Schwierigkeiten die beiden Koffer, dann fuhren sie zu der Pension, in der er und Scharikow abgestiegen waren. Ein zappeliger Jüngling mit katzenhaften, geschmeidigen Bewegungen nahm Tschernych den so nützlichen weißen Kittel ab, stieg in ihr Auto und verschwand.


    „Kommen Sie, meine Herren!“ forderte Besmenow die abtrünnigen Inder auf. „Wollen wir Inventur machen.“


    Sorgfältig betrachteten sie jedes einzelne Objekt und bemühten sich nach Kräften, es korrekt zu bewerten, wobei sie keinerlei Anstalten machten, Besmenow in irgendeiner Form übers Ohr zu hauen, was diesen sehr amüsierte.


    „Wollen Sie mich denn gar nicht betrügen?“


    „Auch wir haben unser Zuchthäuslergewissen“, entgegnete Strigunow. „Sie vertreten die Sowjetmacht, Stripkin dagegen ist ein Gauner, so wie wir. Wozu soll man die Sünde verheimlichen?“


    „Und wollen die Genossen nicht in die Heimat zurückkehren?“


    Strigunow und Tschernych schwiegen.


    „Ich verstehe Sie, meine Herren“, sagte Besmenow. „Und ich bin Ihnen gegenüber keineswegs voreingenommen. Bald ist es Tag, Genossen.


    Ich habe Ihnen fünf Prozent des Gesamtwerts versprochen, das sind etwa zehntausend Reichsmark für jeden. Hier sind sie, bitte, zählen Sie das Geld nach und quittieren Sie mir den Empfang.


    Und dann verschwinden Sie sofort aus Berlin. Kehren Sie unter gar keinen Umständen nochmals in Ihre Wohnung zu den übrigen zurück.


    Spätestens morgen früh wird es zu einem Riesenskandal kommen. Wir haben da ein bißchen nachgeholfen und dem ehemaligen Hauptmann im Generalstab Fjodorow ein Schreiben in den Briefkasten geworfen, in dem die Aktivitäten Stripkins genau beschrieben werden. Er ist Mitglied im Russischen Allgemeinen Militärbund und hat noch einige andere Sünden gegen uns. Befaßt sich, wenn auch recht talentlos, mit konspirativer Tätigkeit und schickt Leute zu uns.


    Zum Glück wurde ihm im Generalstab keine Kenntnis der Konspiration vermittelt, aber das spielt bereits in einer anderen Oper.


    Somit sind Sie mir zusätzlich verpflichtet, da ich Ihnen große Unannehmlichkeiten erspare, auch wenn ich ein bißchen weniger als fünf Prozent gezahlt habe. Mit zehntausend Mark kann man sehr viel anfangen. Sie sollten die Skier wachsen und verschwinden!“


    Besmonow verbeugte sich, reichte den ehemaligen Indern jedoch nicht die Hand. Das war deutlich.


    Tschernych und Strigunow sahen sich an und erhoben sich. Es war bereits hell geworden, sie fühlten sich furchtbar müde und abgespannt, dennoch eilten sie schnell zum Bahnhof Zoo.


    *


    Auch über dem Grunewald dämmerte es. Rodion Wladimirowitsch lag noch immer ohnmächtig auf einem Stoß Reisig und Laub. Die Nacht war kühl gewesen und gegen Morgen wurde es noch kälter.


    Er träumte einen seltsamen Traum.


    Hastig eilt er die Kaiserallee entlang zur Straßenbahn, die er unbedingt erreichen muß, und es kostet ihn furchtbare Mühe, seine beiden Koffer zu tragen. Er sieht bereits die Haltestelle, da aber kommt die Straßenbahn, und sie fährt ab ohne ihn, und die Kaiserallee wird immer länger und dehnt sich aus wie ein Gummiband, während die Koffer schwerer und schwerer werden. Dennoch muß er schnellstens zum Bahnhof, dort wartet der Zug nach Brasilien auf ihn, aber seine Arme werden steif von den schweren Koffern und er bricht unter ihrer Last zusammen.


    Ihm ist kalt, er friert, und um ihn herum ist es dunkel.


    Allmählich traten sonderbare Gegenstände hervor, deren Wesen er mühsam zu erfassen versuchte. Er machte eine Bewegung. Sein Kopf schmerzte fürchterlich und sein Körper war verkrampft. Er lag hart und unbequem, gleichmäßiges Rauschen lullte ihn ein.


    Er war auf dem Schiff nach Brasilien und hörte das Meer.


    Aber nein, noch bin ich nicht dort!


    Ruckartig wurde sein Kopf klar. Er setzte sich aufrecht, alle Knochen taten ihm weh. Er war im Freien und erkannte Bäume, durch die der erste zaghafte Sonnenstrahl leuchtete.


    Er war im Wald und über ihm rauschten die Bäume im Morgenwind.


    Wo war er und wie war er hierher gekommen?


    Er erinnerte sich, daß er zum Bahnhof Zoo gefahren war und seine kostbaren Koffer aufgegeben hatte. Dann wollte er sich ein Hotel für die Nacht suchen.


    Er blickte an sich herunter. Sein leichter Sommermantel war von Laub und Tannennadeln bedeckt. Er schüttelte sich, strich mit der erstarrten Hand über die Brust, und plötzlich wurde ihm ganz heiß.


    Alle Taschen seines Jacketts waren leer, nichts war da, weder Brieftasche noch Paß und Geld, und vor allem fehlte die Quittung, die wertvolle Quittung für die aufgegebenen Koffer.


    Er war ausgeraubt worden!


    Nachdem er die Koffer abgegeben hatte, wurde er betäubt und hierher geschleppt. Wo aber befand sich dieser Wald? Er konnte in der Nähe von Berlin sein, aber auch dreihundert Kilometer entfernt.


    Er mußte zur Polizei gehen. Aber nein, gerade vor ihr war er ja geflohen! Wie sollte er beweisen, daß die Schmuckstücke in dem Koffer ihm gehörten? Und wenn dann noch die Damen Lärm schlagen und ihre Zertifikate mit den Fotos präsentieren!


    Nein, zur Polizei konnte er nicht gehen.


    Demnach blieb ihm nur, schleunigst seine Inder zu erreichen, sie anzupumpen und dann aus Berlin zu verschwinden.


    Er knirschte mit den Zähnen. Wenn ich die Koffer mit ins Hotel geschleppt hätte, wäre mir das nicht passiert!


    Es war noch sehr früh, die Uhr hatte man ihm auch gestohlen.


    Er fand einen festen Weg und versuchte, sich nach der Sonne zu orientieren. Er verspürte Hunger und Durst, seine Beine waren schwach und das Laufen fiel ihm schwer.


    Er ging etwa eine halbe Stunde, und plötzlich blitzte vor ihm eine große Wasserfläche auf. Er folgte dem Uferweg und stieß auf einen Wegweiser.


    Demnach war er im Grunewald, und vor ihm lag der Havelsee.


    Der Weg führte nach Osten, zur Stadt, vielleicht würde er es schaffen, den Bahnhof Zoo zu erreichen.


    Nein, wenn er ohne Paß und ohne Quittung versuchen sollte, die Koffer abzuholen, wird der korrekte deutsche Beamte bestimmt erst seine Identität feststellen lassen wollen und die Polizei holen.


    Nein, zum Bahnhof durfte er nicht gehen.


    Aber auch die Inder konnte er nicht aufsuchen. Vielleicht standen die ersten Kunden bereits vor der Tür, um ihre schönen Zertifikate gegen Bargeld einzutauschen.


    Wieder knirschte er mit den Zähnen, und der Zorn ließ ihn seine Schwäche und Müdigkeit vergessen.


    Er hörte die Vögel singen, ihr fröhliches Konzert erschien ihm jedoch wie satanisches Gelächter.

  


  
    DER SKANDAL


    Der erbliche Adlige Paisij Alexejewitsch Saburow alias Mr. Durman und Professor Wartanes Awanessowitsch Cherumwjan, sein indischer Sekretär, verloren sich in Rätselraten.


    Seit einigen Tagen hatten ihre Freunde Strigunow und Tschernych sich angewöhnt, trotz des ausdrücklichen Verbots des Chefs abends lange Spaziergänge zu machen.


    „Rodion Wladimirowitsch kann nicht von uns verlangen, wochenlang wie eingesperrte Tiger zu leben!“ hatte Strigunow aufrührerisch erklärt, während Tschernych zustimmend nickte.


    Aber diesmal waren sie nicht nach Hause zurückgekehrt.


    „Hoffentlich sind sie nicht ins Don-Roß marschiert und aufgeflogen!“ sorgte sich Mr. Durman.


    „Glaube ich nicht“, beruhigte ihn der armenische Professor. „Dann wäre hier längst der Teufel los!“


    Am nächsten Morgen standen sie früh auf und überlegten, wie sie Stripkin das Verschwinden der beiden erklären sollten.


    Die Uhr schlug acht, es wurde halb neun, und der Chef war noch immer nicht in den Geschäftsräumen der Inder eingetroffen.


    „Bald müssen wir das Kontor öffnen, was sollen wir bloß tun?“


    „Und wenn die ersten Kunden Geld haben wollen? Stripkin hat uns doch nichts hinterlassen!“


    „Doch, irgendwo hier sind Geld und auch einige Schmuckstücke. Weißt du, Paisij Alexejewitsch, wollen wir alles ausräumen und verschwinden.“


    Sie durchstöberten sämtliche Ecken, endlich richtete Saburow seine Aufmerksamkeit auf den vorstehenden Teil eines altertümlichen Sekretärs, der im Nebenraum stand. Nach einigen Bemühungen öffnete sich eine kleine Schublade. In ihr lagen dreihundertfünfzig Reichsmark und zwei goldene Ringe. Kaum hatten sie diese Schätze unter sich verteilt, als der Türklopfer betätigt wurde.


    „Die Invasion beginnt“, sagte Saburow und wurde blaß.


    „Nicht aufmachen, wir sind einfach nicht da. Irgendwann werden sie die Lust verlieren, noch länger zu warten und verschwinden, und sobald sie fort sind, hauen wir ab.“


    Jetzt erklang der Türklopfer schon eine Spur energischer.


    „Und wenn sie die Tür aufbrechen?“


    „So schnell bricht man die Tür zu einer fremden Wohnung nicht auf, und wenn doch, holen wir die Polizei, und dann sind sie die Dummen!“


    *


    Direkt vor der Tür stand der ehemalige Hauptmann im Generalstab Luka Fomitsch Fjodorow in Begleitung seiner Gattin Glikeria Anisimowna, die so kriegerisch aussah, als ob sie jemandem die Augen auskratzen wollte und nur noch klären mußte, wer ihr Opfer sein sollte.


    Das Ehepaar Fjodorow hatte eine unruhige Nacht hinter sich. Als es am Tag zuvor von einer Versammlung des Allgemeinen Militärbundes zurückkehrte, fand der Hauptmann einen Brief ohne Absender in seinem Briefkasten.


    Er setzte seine Brille auf, die er in Gesellschaft zu tragen vermied, da nicht jeder hergelaufene Landsmann unbedingt wissen mußte, daß er kurzsichtig war. Die mit einer russischen Schreibmaschine getippten Zeilen waren jedoch von solch einer Art, daß dem Hauptmann die Brille beinah wieder herabfiel.


    Ungläubig staunend las er, wie der von allen verehrte Rodion Wladimirowitsch Stripkin die Berliner russische Gemeinde an der Nase herumgeführt hatte. Der Brief endete mit den Worten:


    „Trotz ihres durchaus präsentablen Aussehens haben die Zertifikate nicht den geringsten Wert. Wir wenden uns an Sie als einen Offizier der ruhmreichen russischen Armee, dessen Energie und Tatkraft uns gut bekannt sind, und schlagen vor, sofort Maßnahmen zu ergreifen. Bitte entschuldigen Sie, daß wir uns nicht vorstellen. Wir vermuten, daß der ehrenwerte Herr Stripkin ein Agent der GPU ist und möchten uns verständlicherweise den Repressalien dieser sowjetischen Behörde nicht aussetzen.“


    Deshalb hat er nichts gesagt, als ich ihm die falsche Brosche untergeschoben habe, so ein verfluchter Hund, dachte Fjodorow wütend. Wenn man überhaupt nichts zahlen will, kann man sich für jeden Betrag verpflichten, so einfach ist das!


    Und wir waren so stolz, weil er nichts gemerkt hatte. Ärgerlich biß er sich auf die Lippen. Eigentlich hätte ich Lunte riechen müssen, zu spät, zu spät!


    Zitternd betrachtete Glikeria Anisimowna ihren Gatten. Sie spürte, wenn sich ein Sturm in ihm zusammenbraute, und war jedesmal furchtbar besorgt, weil er ein schwaches Herz hatte.


    Der Hauptmann entschied, früh am nächsten Morgen die Baronin von Grabenstein aufzusuchen.


    „Mit ihr und der Burjanowa hat alles angefangen, die zwei tragen die Hauptverantwortung!“


    *


    „Sie sind ja ganz aus der Puste, mein lieber Hauptmann!“ begrüßte Margarita Karlowna die frühen Gäste, wobei sie verstohlen ihr Haar ordnete.


    „Ich habe sogar ein Taxi genommen. Hier, lesen Sie das!“ Barsch hielt er ihr den Brief unter die Nase.


    Margarita Karlowna wurde blaß.


    „Fahren wir gemeinsam zu Antonina Iwanowna, sie war es, die allen erzählt hat, zu welch günstigen Bedingungen Stripkin unseren Schmuck aufkauft.“


    *


    Verblüfft blickte die Burjanowa die Baronin und Hauptmann Fjodorow und seine Gattin an. Sie hätte nie gedacht, daß die Baronin und der Hauptmann auf vertrautem Fuß standen.


    „Ich hatte gestern abend spät noch Besuch von einer verweinten Deutschen, die ich von ihrem Astralschwanz befreien mußte. Ganz verheult kam sie zu mir, weil ihr Mann sie ständig prügelt, und ich sagte ihr, das liegt nur an ihrem Astralschwanz, der sich dauernd an ihm verhakt. Aber entschuldigen Sie mich, bitte.“


    Sie ließ ihre Gäste allein, noch bevor der Hauptmann ein einziges Wort sagen konnte, und zog sich in einen Nebenraum zurück, um ihre unterbrochene Morgentoilette zu beenden.


    Als sie wenig später den anonymen Brief las, wurde sie vor Empörung knallrot.


    „Erlauben Sie bitte, wer hat es wagen können, so eine Schweinerei über unseren lieben Rodion Wladimirowitsch Stripkin zusammenzuschmieren? Als ob ich ihn nicht kennen würde! Er ist ein so kluger, rücksichtsvoller und tiefgläubiger Mensch. Dahinter steckt die Hand Moskaus, das ist es!“


    „Weshalb sollten die Kommunisten solch einen Brief schreiben?“


    „Das ist doch sonnenklar! Dieser edle Idealist und Menschenfreund will uns armen russischen Emigranten helfen, und Moskau ist nicht daran interessiert, daß es uns gut geht.“


    „Wozu denn streiten, meine Liebe?“ tadelnd blickte die Baronin auf ihre Freundin und den Hauptmann, deren Temperamente immer mehr in Rage gerieten. „Fahren wir einfach zu ihm!“


    *


    Jetzt standen die aufgeplusterte Antonina Iwanowna und die bereits etwas verloren wirkende Baronin hinter dem Hauptmann und beobachteten ihn bei seinem Versuch, in die Höhle der indischen Gesandtschaft einzudringen.


    Auf der Treppe waren Schritte zu hören. Fedulia Lwowna Sorokina zog energisch ihren Gatten Nil Wladimirowitsch hinter sich her. Seine Augen waren groß und quollen hervor, wie immer, wenn er etwas nicht begreifen konnte, und hinter ihnen kam Marija Afanasjewna Guglina, die ihre Lippen fest aufeinanderpreßte. Dieses Mal hatte sie ihre sperrigen Sohn Kommodchen jedoch zu Hause gelassen.


    He, he, dachte Fjodorow, der Zoo versammelt sich bereits!


    Plötzlich fiel ihm etwas ein.


    „Die Wohnung hat doch sicherlich einen Dienstboteneingang!“


    „Na, und?“ Sorokin sperrte seine Augen noch weiter auf.


    „Weglaufen werden sie! Kommen Sie schnell, Kollege Sorokin, wollen wir ihn suchen. Unsere Damen passen unterdessen hier auf, mit allen Augen, und sobald sich etwas tut, beginnen Sie kräftig zu schreien, so laut Sie können!“


    „Ich habe schon drei weitere Freunde angerufen, und sie wollen die übrigen auf die Beine bringen!“


    Schnell fanden Fjodorow und Sorokin die Tür zur Treppe, die zum Nebeneingang führte. Es war dunkel, trüb brannte ein kleines Kohlelämpchen. Weit über ihnen miaute kläglich eine Katze.


    „Die hat Stripkin womöglich auch beklaut!“ meinte Fjodorow grimmig.


    *


    Die in ihrer Wohnung gefangenen Männer sahen sich plötzlich an.


    „Wir haben den Hintereingang vergessen! Sammeln wir alles, was der Kater zusammengeweint hat, und schleichen uns ohne Schuhe zur Tür und hinaus, so wie der Dämon zu Tamaras Klosterzelle!“ schlug der literarisch gebildete Professor Cherumwjan vor.


    Dann ging er auf Zehenspitzen zur Tür, blickte vorsichtig durch den Spion und kehrte ebenso leise wieder zurück, wobei seine Augen das Gefühl beginnender Panik verrieten.


    „Der Rückzug ist uns abgeschnitten! Dort lauert dieser berühmte Stabshauptmann Fjodorow, der uns ein Stück Glas als Smaragd angedreht hat, zusammen mit einem anderen Kerl.“


    „Wir können doch nicht ewig hier sitzen!“ jammerte der erbliche Adlige Saburow und rang seine schmalen Hände.


    „Sie werden auch nicht ewig vor der Tür stehen und warten“, meinte Cherumwjan kühl, wobei er überlegte, ob die dann folgenden Schritte der immer ungeduldiger werdenden Kunden zu begrüßen oder eher zu beklagen sein würden.


    Weitere zwei Stunden vergingen. Beide Parteien verharrten in Unentschlossenheit, wobei innerhalb der belagerten Wohnung der Pessimisnus immer stärker wurde, während vor der Tür die Verbitterung der allmählich zahlreicher werdenden Rechenschaft heischenden Zertifikatinhaber in gleichem Maße anwuchs.


    *


    Nicht weit von den unglücklichen ehemaligen Indern entfernt ging ein Mann in einem stark zerknitterten und schmutzigen Sommermantel über die Straße.


    Er war offensichtlich krank. Sein ungesund blasses Gesicht war unrasiert und zeigte scharfe Runzeln, die keineswegs von einem langen Leben, wohl aber von sehr vielen unschönen Erlebnissen zeugten. Seine Lippen waren aufgesprungen und in seinen Augen lag ein fiebriger Glanz. Er schwankte und blieb gelegentlich stehen, um sich an einer Laterne oder einer Hauswand zu stützen. Dann fletschte er die Zähne wie ein Mensch, der sehr durstig ist.


    Zwei ältere Gymnasiasten beobachteten ihn aufmerksam.


    „Der hat heut nacht einiges vollbracht!“ grinste der eine.


    Als der müde und abgekämpfte Mann seinem Ziel schon ganz nah war, traten zwei Herren an ihn heran.


    „Wir würden Ihnen nicht raten, zum Ort Ihrer Geschäftstätigkeit zurückzukehren, Rodion Wladimirowitsch“, empfahl der eine auf russisch. „Dort erwarten Sie nämlich große Unannehmlichkeiten.“


    „Wer sind Sie und woher kennen Sie mich?“ wisperte Stripkin.


    „Darüber können wir uns später unterhalten. Es scheint uns, daß Sie einige recht unangenehme Erlebnisse hatten und einen Teil Ihres Besitzes verloren haben. Ist es nicht so?“ Der junge Mann lächelte fein. „Wenn Sie sich so kräftig wie immer fühlen würden, wären Sie schneller zu Ihrer Wirkungsstätte zurückgekehrt. Jetzt aber machen Sie den Eindruck, als ob Sie Ihre Kräfte bald völlig verlieren werden, und dabei werden Sie sie sehr brauchen. Ihr Haus wird von zahlreichen Personen belagert, die zweifellos gekommen sind, um von Ihnen Geld für die so kunstreich erdachten Zertifikate zu verlangen.“


    Der junge Mann wollte noch etwas hinzufügen, doch Rodion Wladimirowitsch wurde leichenblaß und lehnte sich an die Wand.


    „Wir sind nicht von der Polizei und kommen auch nicht von Ihren Gläubigern, von unserer Seite droht Ihnen nicht die geringste Gefahr. Daher seien Sie bitte so gut und kommen mit uns.“


    Doch hier verlor Rodion Wladimirowitsch zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden die Besinnung, und diesmal auf natürliche Weise.


    „Schnell ins Auto mit ihm“, sagte Besmenow. „Er ist ziemlich übel dran, einen Arzt braucht er vorläufig jedoch nicht.“


    Als Rodion Wladimirowitsch zu sich kam, saß er auf einem Stuhl in einem weißgekachelten Raum, und zwei Schritte von ihm entfernt floß Wasser in eine Badewanne.


    „Wasser, Wasser!“ flüsterte er.


    Man reichte ihm ein Glas, er trank es aus und bat um mehr. Nie zuvor hatte er mit solch einer Wonne Wasser getrunken.


    „Jetzt bitten wir Sie, sich zu entkleiden. Sie müssen ein Bad nehmen, und danach bringen wir Sie zu Bett.“


    Als er nach einer halben Stunde zergehend vor Schwäche und Müdigkeit aus dem Bad kroch, war er bereits im Halbschlaf, und zwei Minuten später schlief er so fest wie vielleicht nie zuvor.


    Besmenow und Scharikow betrachteten ihn aufmerksam.


    „Warten wir, bis er von selbst aufwacht“, entschied Besmenow. „In diesem Zustand kann er uns sowieso nichts nutzen. Überlegen wir unterdessen, wie wir ihn am besten angehen.“


    *


    Während Stripkin durch einen gesegneten, aber keineswegs unschuldigen Schlaf von allen Sorgen befreit wurde, begann vor der Wohnung der indischen Gesandtschaft ein richtiger Skandal. Dort standen bereits zwanzig Personen, die meisten hielten ihre kostbaren Zertifikate in den Händen, bis auf zwei junge und sehr energisch wirkende Männer, deren Fäuste einen respekteinflößenden Eindruck machten.


    „Nun, Jungs, brecht die Tür auf! Dort sitzen die Gauner und Tschekisten!“


    „Jawohl, Gauner und Tschekisten!“ wiederholte die Funtowkina kreischend. „Haben unschuldige russische Menschen ausgenommen und ihnen das Letzte geklaut!“


    „Worauf warten wir noch, Jungs?“


    Unter Anleitung von Hauptmann Fjodorow, der hinsichtlich der strategischen Ausrichtung das Kommando wieder übernommen hatte, stemmten sich sechs Männer gegen die Tür, und über ihnen wehte wie eine rote Fahne der gefärbte Haarschopf von Frau Funtowkina.


    „Hau ruck! Für den Glauben, den Zaren und das Vaterland! Prügelt die Tschekisten!“


    Plötzlich krachte die Tür und sprang auf, kläglich klirrte die herausgerissene Sicherheitskette.


    Die ersten Angreifer waren bereits im Korridor und die übrigen drängten nach.


    „Meine Hochzeitsperlenkette!“ weinte eine Greisin und schwenkte ihr Zertifikat. „Wo ist sie geblieben? Ihre Perlen waren rein wie Muttergottestränen!“


    Dann standen alle in dem großen Zimmer, in dem die Geschäftsverhandlungen stattgefunden hatten, und blickten in die verängstigten schwarzen Augen von Saburow und Cherumwjan, die sich totenbleich hinter dem Schreibtisch verschanzt hatten.


    „Mister Durman, please give me my jewels!“ forderte Fedulia Lwowna Sorokina streng und kroch beinah über den Schreibtisch.


    „Gib die Brülljanten her, du indischer Affe, ich werde dir gleich solch einen Fakir machen, daß du krepierst!“


    „Halten Sie doch ein, meine Damen! Was sind denn das für Inder? Russen sind sie!“ brummte Hauptmann Fjodorow. „Hier ist mein Zertifikat, gib alles zurück!“ Er holte weit aus und versetzte Saburow eine schallende Ohrfeige. „Los, gib mir alles zurück, du Lump, ich habe eine schwere Hand!“


    „Was, du schlägst mich, du hauptmännischer Scheißkerl! Ich bin der erbliche Adlige Saburow, wir sind in das sechste samtene Adelsbuch eingetragen, und dein Hauptmannstum, das Offizierspatent, ist in Klosettpapier eingekratzt. Falsche Smaragde hast du mir angedreht, und jetzt verlangst du auch noch Geld dafür!“


    „Was faselst du von falschen Smaragden? Was lügst du da? Ich habe Hauptmannsschulterstücke getragen, du aber bist mit dem Karo-Buben gelaufen!“


    Ein furchtbarer Lärm erhob sich. Niemand konnte etwas verstehen. Ein weißhaariger Herr schrie hysterisch:


    „Juden und Freimaurer sind sie, und Satan persönlich leitet sie!“


    Niemand achtete darauf, daß ein junger Mann den Telefonhörer abnahm und ruhig etwas hineinsagte.


    Zwei Männer hielten Cherumwjan an den Armen fest. Er zappelte wild mit den Beinen und brüllte:


    „Laßt mich los, laßt mich los! Ich bin iranischer Staatsbürger!“


    Das Chaos wuchs ins Unermessliche. Zwei Damen durchwühlten mit herausgequollenen Augen die Schreibtischschubladen. Hände zuckten in der Luft, die apoplektischen Gesichter würdevoller Herren glänzten wie im Fieber. In Unordnung geratene Frisuren hektisch herumrennender Damen verrieten bisher schamhaft verschwiegene Toilettengeheimnisse, und über ihnen wehte mal in der einen Ecke, dann in einer anderen die rote Löwenmähne von Frau Funtowkina, die ihre Sehnsucht, den wunderbaren indischen Leoparden zu streicheln, längst vergessen hatte.


    Plötzlich wurden alle still. Drei Polizistenhelme waren zu sehen und ein niemandem bekannter wohlbeleibter und rotgesichtiger Herr von mittleren Jahren stand mitten im Raum.


    „Was geht hier vor?“ fragte er ruhig auf deutsch.


    „Diese Lumpen haben uns bestohlen!“ antwortete Hauptmann Fjodorow mit starkem Azent und trat vor.


    „Wie können zwei einzelne Männer so viele Menschen bestehlen, wie ist so etwas möglich?“


    „Es geht nicht um Taschendiebstahl, sondern um Gaunerei!“ erklärte eine hagere Dame und preßte beleidigt ihre Lippen aufeinander.


    „Das ist schon plausibler! Worin bestand denn diese Gaunerei? Bitte, nicht alle auf einmal, sondern einer hübsch nach dem anderen. Alles werden wir klären.“


    *


    Der junge Mann, der die Polizei alarmiert hatte, war kein anderer als Dunjas Freund Kyrill Lwowitsch Wertjagin, der unterdessen längst die Wohnung der indischen Gesandtschaft hinter sich gelassen hatte und den aus Moskau angereisten Genossen Bericht erstattete.


    „Dort herrscht ein babylonisches Durcheinander! Saburow und Cherumwjan wird man einsperren, und das ist sehr gut. Wir brauchen sie nicht, und je mehr Skandale und Kriminalität in der Emigration aufgedeckt werden, um so besser für die Sowjetmacht.“


    Bei diesen Worten grinste er von einem Ohr zum anderen.


    „Sie haben gut gearbeitet, Genosse Wertjagin. Gehen Sie jetzt nach Hause und ruhen Sie sich aus. Ihre Dunjascha soll ruhig weiterhin den Lumpen Nummer zwei Xaverij Iljitsch Tichonrawow observieren. Der kommt auch noch dran!“


    *


    Als Rodion Wladimirowitsch erwachte, fühlte er sich sehr schwach, ihm war schwindelig und er begriff sofort, daß die Übelkeit vom Hunger kam.


    Seine Kleidung lag geputzt und gebügelt auf einem Stuhl und seine Schuhe glänzten.


    Er stand auf und öffnete die Tür. Das Nebenzimmer war leer.


    „Hallo, ist hier jemand?“


    Auf der anderen Seite öffnete sich eine zweite Tür und der hübsche junge Mann, der am Vortag mit ihm gesprochen hatte, betrat den Raum.


    „Haben Sie wohlgeruht, Rodion Wladimirowitsch? Dort ist das Bad. Wenn Sie sich angekleidet haben, wartet das Frühstück auf Sie. Wir wissen, daß Sie hungrig sind. Danach werden wir uns ein bißchen unterhalten. Merken Sie sich, Sie sind unter Freunden! Aber bitte, essen Sie nicht zuviel auf leeren Magen, das ist der Gesundheit nicht zuträglich.“


    Rodion Wladimirowitsch mußte sich eingestehen, daß er noch nie an einem derart üppig gedeckten Tisch gesessen hatte. Er begann mit knusprigen Toasts, auf denen die Butter zerfloß, dann aß er salzige Pilze, Schafskäse, dicke Milch und sogar Lachs.


    Endlich kam der Augenblick, als er spürte, es wäre nicht gut, noch mehr zu essen.


    Die Tür öffnete sich, der zweite seiner neuen Bekannten trat ein, und beide schauten ihn lächelnd an.


    „Sind Sie satt geworden, Rodion Wladimirowitsch? Ja, wir sehen, vorläufig sind Sie satt! Jetzt möchten Sie sicherlich wissen, was mit Ihnen passiert ist und wer wir sind. Gestatten Sie uns, zunächst keine Namen zu nennen, das ist nicht so wichtig. Passiert ist folgendes: Sie wurden ausgeplündert, und zwar von Ihren guten Freunden und Mitarbeitern.“


    Rodion Wladimirowitsch riß die Augen auf. Ihm war nicht entgangen, daß die letzten Worte äußerst ironisch klangen.


    „Strigunow und Tschernych haben Sie ausgenommen! Die beiden anderen, Saburow und Cherumwjan, waren nicht daran beteiligt. Beweis dafür ist, daß sie gestern verhaftet wurden. Deshalb hatten wir Ihnen geraten, nicht zum Ort Ihrer Tätigkeit zurückzukehren.“


    „Ihre Gläubiger haben die Tür aufgebrochen und es kam bis zum Fäusteschwingen“, ergänzte der zweite. „Cherumwjan und Saburow wurden weichgeklopft, großen Schaden haben sie jedoch nicht erlitten. Die deutsche Polizei kam im richtigen Augenblick. Jetzt sitzen sie im Gefängnis und vermutlich wird bereits morgen über die von Ihnen so talentiert eingefädelte Aktion in allen Zeitungen berichtet, wobei Ihr Name als Initiator zweifellos erwähnt wird.


    Wir wollen Sie keineswegs verurteilen, es ist nicht schade um die Emigrantenjuwelen. Zu bedauern ist jedoch, daß Sie ausgeplündert wurden, denn es ist immer schade um einen talentierten Menschen. Das schlimmste ist aber, daß Sie weder Ausweispapiere noch einen Pfennig Geld haben.


    Soll Ihnen diese Geschichte ein Fingerzeig des Schicksals sein, Rodion Wladimirowitsch, das Schicksal selbst weist Ihnen einen neuen Weg.“ Er holte tief Luft. „Wären Sie vielleicht bereit, diesen anderen Weg zu gehen und sich mit der Sowjetmacht auszusöhnen?“


    Schweigend blickte Rodion Wladimirowitsch auf den Fußboden.


    „Rodion Wladimirowitsch!“ fuhr der erste fort. „Gefahr seitens der Sowjetmacht droht Ihnen nicht. Wenn wir den Wunsch gehabt hätten, Sie in die Sowjetunion zu transportieren, um Sie dafür zu bestrafen, daß Sie in der Weißen Armee gegen uns gekämpft haben, so wäre das ohne Schwierigkeiten möglich gewesen, als Sie ohnmächtig am Boden lagen.


    Das haben wir jedoch nicht getan, wir wünschen Ihren Untergang nicht, und auch nicht, daß Sie zu unserem Feind werden. Wir wollen, daß Sie uns ein Freund sind, und unserer Ansicht nach gibt es keinen anderen Ausweg für Sie aus der Lage, in der Sie sich jetzt befinden.


    Wenn Sie bei der Polizei erscheinen, werden Sie sofort festgenommen und erst dann wieder Papiere bekommen, wenn Sie Ihre Gefängnisstrafe abgesessen haben. Nach allem, was passiert ist, werden Sie kaum Lebenschancen in Deutschland haben, und ohne Geld, aber mit einer saftigen Vorstrafe, niemals ein Visum für einen anderen Staat bekommen, und ein nicht ganz offizieller Paß kostet sehr viel Geld, Sie aber haben überhaupt kein Geld.


    Schließlich wollen Sie nicht auf das Niveau eines Straßenräubers herabsinken! Ich kann Ihnen auch sagen, wer vermutlich hinter dem Überfall auf Sie stand, Ihr stiller Teilhaber, der ehrenwerte Herr Xaverij Iljitsch Tichonrawow.“


    Das ist gut möglich, deshalb kam er zu mir angekrochen, dachte Rodion Wladimirowitsch, bei dieser Gelegenheit hat der Lump alles ausgekundschaftet. Am liebsten möchte ich ihm eine runterhauen! Dabei steckt er mittendrin, er und seine Berliner Filiale der erfundenen Djakarta Bank. Jetzt wird er längst über alle Berge sein, mit all dem schönen Schmuck!


    Das wichtigste für mich ist, die Nerven zu behalten. Ich muß mir erst anhören, was mir diese sowjetischen Typen anbieten.


    „Wenn es so steht, hätte ich gern gewußt, wie Sie sich diese Aussöhnung mit der Sowjetmacht vorstellen.“


    „Zunächst erhalten Sie einen sowjetischen Paß mit einem anderen Namen. Der wird Sie, wenn Sie klug sind, vor der deutschen Obrigkeit retten, und als zweites treten Sie sofort in unseren Dienst und werden einen recht großen Vorschuß erhalten. Wir werden Ihnen in einem Teil Berlins, wo nur wenige Russen leben, eine Wohnung einrichten. Ihre Besuche der russisch-orthodoxen Kirche werden Sie allerdings einstellen müssen, aber ich denke, das wird Ihnen nicht schwerfallen.“ Seine Ironie war unüberhörbar. „Und damit wir nicht unnötig miteinander Verstecken spielen, sagen wir Ihnen, was wir von Ihnen wünschen.


    Sie wissen, daß in Berlin eine russische Familie Grekow lebt, bestehend aus dem Vater Alexej Pachomowitsch, seiner Gattin Valerija Georgiewna, der Tochter Olga und dem Sohn Alexander. Sie werden zu dieser Familie gute Beziehungen aufnehmen müssen.“


    „Das ist absolut unmöglich! Madame Grekowa hat mir ihren Schmuck anvertraut. Sie macht einen ziemlich energischen Eindruck und wird sofort die Polizei holen, wenn sie mich sieht.“


    „Nein, das wird sie nicht, wenn Sie ihr den Betrag, der auf ihrem Zertifikat steht, auszahlen werden, im Gegenteil, sie wird im siebten Himmel sein. Wie ist Ihr Verhältnis zum Familienoberhaupt?“


    „Ziemlich schlecht, wir waren im gleichen Truppenteil der Freiwilligenarmee, und dort gab es einige Differenzen.“


    „Aha, aber wenn Sie den geschuldeten Betrag vollständig ausbezahlen, wird sich sein Zorn sehr schnell in Gnade verwandeln. Wenn wir uns nicht irren, so waren in dieser Juwelengeschichte gewisse Kirchendamen Ihre speziellen Parteigängerinnen?“


    Stripkin nickte bestätigend.


    „Dann schreiben Sie diesen Damen zu gegebener Zeit einen schönen Brief!“


    „Wozu denn das?“


    „Schreiben Sie ihnen, daß Sie bestohlen wurden, bevor Sie zum Verkauf der Juwelen übergehen konnten, daß Sie aber systematisch nach und nach alles bezahlen werden, beginnend mit Frau Grekowa. Später, wenn der Gang der Dinge es für notwendig erachten sollte, werden wir entscheiden, daß auch andere ihr Geld bekommen. Nun, können wir mit Ihrem Einverständnis rechnen?“


    „Ja, das können Sie.“


    „Werden wir auch davon ausgehen können, daß Sie sich uns gegenüber stets korrekt verhalten und über alles, was wir besprechen, absolutes Stillschweigen bewahren?“


    „Selbstverständlich.“


    „Außerdem bitten wir Sie, keine Schritte gegen die Herren Strigunow und Tschernych zu unternehmen, vermutlich sind sie sowieso nicht mehr in Deutschland. Daß Sie nirgends hingehen, wo die Gefahr besteht, auf Landsleute zu stoßen, versteht sich wohl von selbst. Damit meine ich die Kirche, Konzertveranstaltungen wie den Donkoskakenchor, russische Restaurants und ähnliches.


    Am besten sprechen Sie Frau Grekowa auf der Straße an, ohne gleich Ihren Namen zu nennen, und sagen Sie ihr, daß Sie bestohlen wurden, jedoch bestrebt sind, allen, die Ihnen ihren Schmuck anvertraut haben, das versprochene Geld auszuzahlen. Falls sie jedoch auf den Gedanken kommen sollte, die Polizei zu holen, werden Sie in Schwierigkeiten geraten und keine Möglichkeit sehen, jemals Ihre Schulden zurückzubezahlen. Sie müssen sich sehr diplomatisch und klug verhalten, aber auf diesem Gebiet sind Sie ja ein Meister!


    Vergessen Sie niemals, daß wir mit Ihnen verbündet sind, und wir werden immer alles uns Mögliche tun, damit es Ihnen gut geht. Zunächst sind Sie unser Gast und wir bitten Sie sehr, solange nicht auf die Straße zu gehen, bis Ihr neuer Paß ausgestellt ist.


    Was die Kirchengemeinde angeht, so herrscht dort völlige Verwirrung, und anscheinend bahnt sich ein neuer Skandal an. Einige wollen Totenmessen für die Zarentöchter lesen lassen, andere sind dagegen, und es geht das Gerücht, wonach zwei ältere Herren sich unbedingt duellieren wollen. In fünf Tagen wird eine Versammlung stattfinden, auf der geklärt werden soll, wer außer dem verschwundenen Haupttäter an dem Ausraub der Kirchendamen schuldig ist. Vermutlich wird Frau Grekowa daran teilnehmen.“


    *


    Der große Tisch im Refektorium war von einem grünen Tuch bedeckt. Den Vorsitz der Versammlung führte der ehemalige Hauptmann im Generalstab Luka Fomitsch Fjodorow. Neben ihm saßen Xaverij Iljitsch Tichonrawow und Antonina Iwanowna Burjanowa, die Protokoll führen sollte.


    Eingeladen waren alle, die unter den Machenschaften des jetzt keineswegs mehr so ehrenwerten Rodion Wladimirowitsch Stripkin direkt oder indirekt gelitten hatten, das hieß, jeder, der das Bedürfnis verspürte, konnte teilnehmen.


    Die meisten kochten vor Wut oder saßen da in stiller Verzweiflung, während bei denjenigen, die sich mangels Masse nicht an der grandiosen Verkaufsaktion hatten beteiligen können, geheime Schadenfreude vorherrschte.


    Recht ist euch geschehen, warum seid ihr so stolz auf eure Juwelen gewesen, habt den Mammon angebetet und Gott vergessen!


    „Meine Herrschaften, ich bitte um Ruhe!“


    Sofort wurde es still, alle spitzten die Ohren.


    Diejenigen, die nicht betroffen waren, vergingen vor Neugier, wie es geschehen konnte, daß sich so viele übers Ohr hauen ließen.


    „Meine Herrschaften, ein großes Unglück hat uns getroffen, ein ehrloses Subjekt hat uns bestohlen, sein Name ist allen bekannt. Stripkin und seine Kumpane haben uns ein empörendes Betrugstheater vorgespielt. Ich muß jedoch auch sagen, daß einige sich mehr als leichtsinnig verhalten haben, um nicht noch deutlicher zu werden, und schlage daher vor, zunächst nach der Wurzel des Übels zu suchen.“


    „Wo soll die schon sein? Bei den Damen natürlich!“ sagte eine gallige Stimme von hinten. „Geschwätzig sind sie, wie die Elstern! Ich denke, daß uns die hochverehrte Antonina Iwanowna, die, wenn man sich so ausdrücken kann, direkt an der Wurzel des Skandals sitzt, einiges erzählen kann.“


    Antonina Iwanowna hob ihre Augen, in denen aufrichtige Empörung brannte.


    „Ich bin ebenso ein Opfer wie Sie. Ich war das erste Opfer, und daher habe ich am meisten gelitten. Auf mich hat dieser Stripkin von Anfang an einen negativen Eindruck gemacht, aber dann haben die späteren Ereignisse auch mich untergebuttert.“


    „Ich bitte um das Wort!“ zornbebend erhob sich die Baronin von Grabenstein und wandte sich an die Burjanowa.


    „Wie können Sie behaupten, als erste Stripkin durchschaut zu haben? In heller Begeisterung kamen Sie zu mir angerannt und haben mir die Ballade vom tiefgläubigen Herrn Stripkin erzählt, der voller Eifer bemüht ist, den armen russischen Flüchtlingen zu helfen, ihre materielle Situation zu verbessern. Dolmetscher sei er bei einem hohen Würdenträger aus Bergsungarien, einem indischen Fürstentum, der im Auftrag seines Maharadschas aus Solidarität mit den russischen Emigranten ihren Schmuck zu erhöhten Preisen aufkaufen will. Der Name dieses Würdenträgers ist Durman.“


    „Ich möchte mich nicht mit Ihnen verzanken, Baronin, aber Sie haben mich falsch verstanden.“


    „Eben!“ erklang erklang die gleiche Stimme von hinten.


    „Vielleicht hieß dieser Gauner Durman, ein Durak ist jedoch jeder einzelne von uns, ein Dummkopf. Wir alle sind Dummköpfe!“


    „Ich bitte, nicht vom Platz aus zu sprechen!“


    „Es ist völlig egal, ob man etwas sagt oder nicht, den Schmuck sind wir los und Geld sehen wir nicht. Und ich möchte hinzufügen, soll es mir nicht als Sünde gedeihen, daß das weibliche Zünglein…“


    „Auf wen spielen Sie an?“ fragte Salomija Anatoljewna Kusikowa gekränkt und preßte ihre Lippen zusammen.


    „Ich spiele auf diejenigen Damen an, die ein nicht ganz reines Gewissen haben, und ich möchte wiederholen, wenn die schwatzenden Demsels unter Anleitung von Madame Burjanowa, der Madame Baronin und Madame Kusikowa nicht soviel gegackert hätten, wäre das Malheur womöglich viel kleiner.“


    „Sehr geehrte Damen und sehr geehrte Herren!“ brummte Fjodorow. „Wollen wir einen würdigen Ton bewahren, wie in einer Offiziersmesse.“


    „So ein Trottel!“ zischte jemand.


    Fjodorow lief rot an, seine Augenbrauen sträubten sich.


    „Wer hat soeben Trottel gesagt, und wen hat derjenige, der dieses abstoßende Wort gebraucht hat, mit diesem Ausdruck gemeint?“


    Alle schwiegen.


    „Demnach sind wir bei den Schwätzerinnen stehengeblieben!“


    „Ich verlasse sofort diese Versammlung!“ empörte sich die Baronin und erhob sich. „Seltsame Kavaliere haben wir hier!“


    „Ich bleibe hier, denn ich weiß, wo das Hauptübel unserer Kavaliere liegt!“ erklärte die Burjanowa und blickte stolz in die Runde. „Das Hauptübel sind ihre unproportional langen Astralschwänze. Ich bin jedoch bereit, sie für eine kleine Entlohnung davon zu befreien“, fügte sie bescheiden lächelnd hinzu.


    „Wieviel nimmst du für einen Schwanz, Tante?“


    „Bitte, ohne Frechheiten!“


    „Liebe Mitbeter, ich denke, daß wir völlig zu unrecht die Damen und uns selbst anklagen. Mir erscheint diese Geschichte um Stripkin als Provokation der GPU. Stripkin hat sich nicht gescheut, das Niederträchtigste zu tun, was ein Mann in der Emigration tun kann. Und ich sage, ich, Xaverij Iljitsch Tichonrawow, daß ich bereit bin, die GPU-Strolche mit eigenen Händen zu erwürgen.“


    Einige klatschten.


    „Als Hauptmann der zaristischen Armee mit unbefleckter Uniform sage ich Ihnen, meine Herrschaften, daß diese Versammlung voreilig ist. Wir müssen erst die polizeilichen Untersuchungen abwarten, und daher erlaube ich mir, sie zu beenden.“


    Alle ruckten mit ihren Stühlen.


    *


    Weshalb bin ich nur hingegangen, dachte Valerija Georgiewna Grekowa mit Seelenpein, wie oft bin ich schon auf diesen sinnlosen Kirchenversammlungen gewesen. Noch nie hat man sich über etwas einigen können, als ob wir noch zuwenig Unannehmlichkeiten hätten. Und ich habe ohne Wissen meines Mannes meinen ganzen Schmuck heimlich zu Stripkin geschleppt, und als die Katastrophe offensichtlich wurde, mußte ich alles beichten.


    Es war bereits dunkel, als sie auf die Straße trat und sich ihrer Straßenbahnhaltestelle zuwandte.


    Da bemerkte sie, daß ihr ein Mann in einem dunklen Mantel folgte. Wer kann das sein, dachte sie. Da aber trat der Mann an sie heran. Vor den Augen trug er eine rauchige, jedoch nicht ganz dunkle Brille.


    „Valerija Georgiewna, ich hätte gern etwas mit Ihnen besprochen. Das ist sehr wichtig für Sie und auch für mich. Gehen wir ein bißchen beiseite. Haben Sie das Zertifikat bei sich?“


    „Sie wissen von den Zertifikaten? Ich habe Sie aber nicht auf der Versammlung gesehen. Dieser Alptraum liegt bei mir zu Hause.“


    „Wären Sie damit einverstanden, daß ich Sie begleite?“


    „Wer sind Sie?“


    „Mein Name wird Ihnen unangenehm sein.“


    Der Unbekannte nahm die Brille ab und hob seinen Kopf.


    „Erkennen Sie mich jetzt?“


    Valerija Georgiewna wurde blaß.


    „Was wünschen Sie von mir, ich habe nichts mehr!“


    „Ich will Ihnen nichts nehmen, im Gegenteil, ich möchte meine Rechnung bei Ihnen begleichen, das heißt, Ihnen die im Zertifikat vermerkte Summe auszahlen.“


    „Warum gerade mir, und was ist mit den anderen?“


    „Ich beginne mit Ihnen, weil ich Ihren Gatten noch von früher her kenne und immer sehr geschätzt habe. Gestatten Sie mir, mich zu Ihnen in die Straßenbahn zu setzen und Sie nach Hause zu begleiten. Ich bitte Sie jedoch, keine unüberlegten Schritte zu unternehmen und vor allem, nicht nach der Polizei zu rufen. Daß ich vor Ihnen stehe, obwohl ich gesucht werde, müßte Ihnen beweisen, daß ich nicht vorhabe, Ihnen Böses anzutun.“


    Sie fuhren ziemlich lange, dann wechselten sie die Straßenbahn. Valerija Georgiewna überlegte die ganze Zeit angestrengt, ob Stripkin eine neue Schweinerei plane, und wenn ja, was für eine, konnte jedoch keinen klaren Gedanken fassen. Endlich stiegen sie aus.


    „Holen Sie bitte Ihr Zertifikat. Ich werde dort in dieser Kneipe auf Sie warten. Bitte, kommen Sie allein, und so schnell wie möglich.“


    Und wenn sie die ganze Sippschaft anschleppt und zusätzlich die Polizei alarmiert?


    Nein, Russen rufen nicht so schnell nach der Polizei!


    Sie war nach wenigen Minuten zurück. Ihr Gesicht war blaß. Er erhob sich höflich und rückte ihr den Stuhl zurecht.


    Die Kneipe war halbleer, niemand beachtete sie.


    „Hier haben Sie das Zertifikat“, sagte sie unruhig. „Es ist etwas zerknüllt und zweimal gefaltet. Ich hätte nie gedacht, daß es mir noch von Nutzen sein könnte.“


    „Bitte, zählen Sie nach!“ Stripkin zog einen grauen Briefumschlag hervor und fischte einen Stoß Geldscheine heraus. „Zählen Sie nach und bestätigen Sie mir auf dem Zertifikat, daß Sie keine Forderungen mehr an mich haben. Ich muß schließlich auch abgesichert sein. Stecken Sie das Geld gut weg.


    Unser Gespräch ist jedoch noch nicht beendet. Ich möchte, daß Sie mich anhören, und ich lege sehr großen Wert darauf, daß Sie mich nicht für einen Lump und Gauner halten. Ja, es stimmt, ich habe die Sache nicht ganz korrekt angefangen.“


    Er stockte und schien in sich zu gehen. Wie gebannt blickte Valerija Georgiewna ihn an. Dann fuhr er fort:


    „Es gibt keinen Staat Bergsungarien und es gab auch keinen Maharadscha und meine vier Mitarbeiter waren leider keine Inder. Doch, weiß Gott, in letzter Konsequenz wollte ich niemanden betrügen. Ich hatte die Möglichkeit, die Juwelen gewinnbringend zu veräußern, auch ohne den Maharadscha, und danach hätte ich alle entsprechend den Zertifikaten entlohnt und auch selbst Gewinn gemacht.


    Ich wurde jedoch auf dem Weg zu meiner Wohnung ausgeplündert und beinah umgebracht. Aber ich habe ein kleines Vermögen und ich will alles ersetzen. Sie habe ich korrekt bezahlt, und nach und nach werde ich auch die anderen auszahlen. Sie wollen sicherlich wissen, wer mich überfallen hat. Die Frage kann ich beantworten, zwei meiner Inder haben mich niedergeschlagen und beraubt. Dann sind sie davongelaufen. Das ist meine Strafe.“ Er seufzte tief.


    Mit großen Augen blickte Valerija Georgiewna auf den jetzt wie verklärt wirkenden Rodion Wladimirowitsch Stripkin. Sie fühlte sich wie im Traum, aber das Geld in ihrer Handtasche war real.


    Plötzlich kam ihr der Gedanke, was sie ihrem Mann und den beiden Kindern sagen soll, wenn sie ihnen das Geld zeigt. Sie werden mir nicht glauben, wo gibt es denn so etwas, daß ein Gauner freiwillig zurückzahlt, was er zusammengeräubert hat!


    Mit Schrecken dachte sie an die Szene, als sie ihrem Aljoscha beichten mußte, daß sie ohne sein Wissen ihren gesamten Schmuck Stripkin anvertraut hatte. Er hatte nur mit der Hand abgewunken und war sehr blaß geworden.


    „Ich bin Ihnen sehr dankbar, Rodion Wladimirowitsch, aber wäre es vielleicht möglich, daß Sie mit mir kommen und das auch meinem Mann erzählen, falls Ihnen das recht ist und Sie nicht anderweitig in Anspruch genommen sind? Das klingt alles so seltsam!“


    „Natürlich kann ich zu Ihnen kommen, aber immerhin fahndet die Polizei nach mir. Die Anklage wegen Betrugs ist noch nicht von mir abgewaschen, und ich würde mich sehr ungern ins Gefängnis begeben. Dort ist es unbequem, außerdem werde ich dann mit Bestimmtheit niemandem helfen und nichts zurückzahlen können. Wenn Sie mir Ihr Ehrenwort geben, daß weder Sie noch ein Mitglied Ihrer Familie zur Polizei geht, bin ich bereit, Sie zu besuchen, jedoch nicht heute abend. Zudem kenne ich Ihre Anschrift nicht.“


    „Darf ich sie Ihnen nennen?“


    Sorgfältig notierte sich Rodion Wladimirowitsch die ihm durchaus bekannte Anschrift der Grekows und blickte Valerija Georgiewna fragend an.


    „Kommen Sie bitte morgen um sechs. Bis dahin werde ich eine Möglichkeit gefunden haben, meinem Mann und den Kindern alles zu erklären.“


    Rodion Wladimirowitsch erhob sich und küßte Valerija Georgiewna die Hand, ganz wie in früheren besseren Zeiten.


    *


    Was jetzt, dachte er auf dem Weg zu der ihm von seinen neuen Freunden zugewiesenen Behausung.


    Erwartungsvoll blickten sie ihm entgegen.


    „Morgen um sechs bin ich bei den Grekows eingeladen. Ich habe der Frau alles bezahlt und sie hat sich sehr gefreut. Dann habe ich ihr wahrheitsgetreu gesagt, daß ich ausgeplündert worden bin, und anscheinend ist es mir gelungen, bei ihr Mitleid hervorzurufen. Das könnte jedoch auch Komödie sein und womöglich wartet morgen schon die Polizei auf mich.“


    „Bis zum Haus werden wir Sie begleiten, und wenn ein unauffälliges Auto in seiner Nähe steht, ist es schlecht um Sie bestellt. Wir glauben aber nicht, daß sie die Polizei alarmiert. Weshalb denn? Sie hat ja ihr Geld bekommen! Nun, wir werden ja sehen.“


    *


    Unterdessen hatte Valerija Georgiewna sich ein Herz gefaßt und meinte wie nebenbei:


    „Aljoscha, du wirst nie erraten, mit wem ich soeben gesprochen habe, mit Stripkin!“


    „Mit diesem Dieb! Sitzt er denn noch nicht?“ Alexej Pachomowitsch erhob sich von seinem Stuhl. „Wo hast du ihn gesehen? Hat er etwa die Frechheit gehabt, in die Kirche zu gehen?“


    „Nein, er hat mich auf der Straße angesprochen.“


    „Und wieso hast du nicht gleich die Polizei gerufen?“


    „Laß mich doch erst ausreden! Ich sollte das Zertifikat aus der Wohnung holen und ihm in die Kneipe an der Kreuzung bringen. Dort hat er mir Geld gegeben, soviel, wie im Zertifikat stand, und ich mußte den Empfang quittieren. Hier, sieh!“


    Und Valerija Georgiewna holte triumphierend die Geldscheine aus ihrer Handtasche.


    „Alles hat er bezahlt! Dann sagte er, daß er die Juwelen mit Gewinn verkaufen und alle auszahlen wollte, aber bevor er dazu kommen konnte, wurde er von seinen eigenen Leuten ausgeraubt.“


    „Na, Valja, das klingt ja wie ein sentimentales Kindermärchen vom reuigen Sünder! Vielleicht hat er dir Falschgeld angedreht?“


    Umständlich begutachtete Alexej Pachomowitsch jeden einzelnen Geldschein.


    „Sie sind echt, Aljoscha, und ich habe ihn gebeten, morgen abend um sechs unser Gast zu sein.“


    „Bist du denn verrückt geworden, Valja? Der Mann wird von der Polizei gesucht! Haben wir denn noch immer zu wenige Sorgen? Es gab bereits äußerst seltsame Anrufe mit eigenartigen Fragen nach Olga. Zum Fest des Triumphes der Orthodoxie war sie nicht in die Kirche gegangen, und sofort haben die Burjanowa und die dürre Kusikowa über die Großfürstin losgeschwatzt. Von Tag zu Tag müssen wir uns auf eine Hysterie wegen Olga gefaßt machen. Vielleicht sollte sie Berlin verlassen, nachdem wir das Geld von Stripkin bekommen haben?“


    „Deswegen habe ich ihn ja eingeladen! Er stand doch bei der Freiwilligenarmee unter deinem Kommando.“


    „Und schon damals haben sich seine kommerziellen Talente offenbart! Wegen seiner Unanständigkeiten wäre ich beinah unter das Kriegstribunal geraten. Das ist aber Vergangenheit. Und was machen wir, wenn plötzlich die Polizei in unsere gemütliche Teerunde hineinplatzt? Aber wenn du ihn bereits eingeladen hast, dann hast du ihn eben eingeladen.“ Resignierend zuckte er mit den Schultern.


    „Er will dir alles selbst erzählen. Was meinst du, wie werden Olga und Sascha auf seinen Besuch reagieren? Sie wissen doch alles, was über ihn geklatscht wird. Jeder Skandal wird bei uns genüßlich breitgetreten, damit alle etwas davon haben, und dazu kommen noch die Kerzenauspusterinnen mit ihrem Wahnsinn wegen unserer Olga. Man könnte sie wegen Verleumdung vor Gericht verklagen!“


    „Es ist nicht nötig, zum Gericht zu laufen. In derartigen Fällen muß man schweigen und darf überhaupt keine Reaktion zeigen. Auf diese Weise werden die dummen Gerüchte von allein erlöschen. Jedenfalls werden wir Stripkin morgen äußerst aufmerksam beobachten!“

  


  
    DIE BRÜDER


    Dunja Tscherwjakowa saß mit ihrem Freund Kyrill Lwowitsch Wertjagin zusammen. Sie unterhielten sich schon lange und ihr Gespräch war keineswegs angenehm.


    „Ob du es wahrhaben willst oder nicht, Dunja, du bist mitten im Zentrum der Ereignisse!“ Wertjagin hob seinen Zeigefinger empor wie ein Schulmeister der Zarenzeit. „Ich kann dir ganz offiziell sagen, daß Tichonrawow dich keineswegs im Auftrag unserer Moskauer Genossen als Sekretärin der Djakarta Bank angeheuert hat, im Gegenteil, er hat ihre Pläne durchkreuzt. Du weißt, daß Moskau es nicht gern sieht, wenn Werte, die der russischen Arbeiterklasse zustehen, ins Ausland geschleppt werden, und so wurde Stripkin beauftragt, dafür zu sorgen, daß diese Vermögenswerte wieder nach Rußland zurückkehren. Er hat seine Aufgabe hervorragend gelöst, du hast ja selbst mitbekommen, wie freudig die Ehemaligen ihm ihre Schmucksachen aufgedrängt haben.


    An dem Abend, als du ihn beobachtet hast, wie er mit zwei Koffern zur Straßenbahn Richtung Bahnhof Zoo ging, wurde er jedoch zusammengeschlagen und ausgeraubt, bevor er seinen Auftrag abschließen konnte, und es sieht ganz so aus, daß Xaverij Iljitsch Tichonrawow der Täter war. Und du hast ihn unterstützt, indem du ihn auf Stripkins Spur gebracht hast. Bist du dir eigentlich darüber im klaren, was du getan hast?“


    „Ich habe das doch nicht gewußt!“


    „Du hast mehrmals in Tichonrawows Wohnung übernachtet, so auch in dieser bewußten Nacht, und ich hätte zu gern erfahren, ob du etwas mit ihm gehabt hast.“ Eifersüchtig blickte er sie an.


    „Nein, als Mann hat er mich nicht interessiert.“


    „So? Als was hat er dich denn interessiert?“


    Dunja schluckte, sie fühlte sich ertappt.


    „Er sagte mir, daß er gute Kontakte zu Filmkreisen habe und mir behilflich sein wolle, dort Fuß zu fassen.“


    „Dunja, Dunja, wie hast du diesem Halunken glauben können? Wollen wir alles noch einmal wiederholen. Du hast Tichonrawow wie vereinbart angerufen und bist dann zu seiner Wohnung marschiert. Tichonrawow war nicht zu Hause. Stimmt das?“


    Dunja nickte.


    „Du hast eine Weile auf ihn gewartet, und als du müde geworden bist, hast du dich abgeschminkt und bist schlafen gegangen. Wann Tichonrawow in der Nacht nach Hause gekommen ist, hast du nicht gemerkt. Am nächsten Morgen hat er dir das vereinbarte Honorar gegeben und erklärt, du könntest wieder zurück zu deinem Vater ins Don-Roß gehen.


    Das war der gleiche Morgen, an dem die erbosten Juwelenverkäufer bei den Indern eingebrochen sind. Tichonrawow hat es hervorragend verstanden, dafür zu sorgen, daß du für diese bewußte Nacht kein Alibi hast.


    Mit anderen Worten, während du brav geschlafen hast, hat er Stripkin ausgeraubt und den Verdacht auf elegante Weise auf dich gelenkt. Ist dir nicht aufgefallen, wie schnell er dich auf einmal loswerden wollte? Und er wird keine Skrupel haben, bei jeder sich bietenden Gelegenheit alles mögliche zusammenzulügen.“


    Verzweifelt sah Dunja ihn an. Wertjagin blickte zur Seite, um den aufflackernden Triumph in seinen Augen zu verbergen. Hast ganz schön Angst bekommen, dachte er hämisch, so soll es auch sein!


    „Wie willst du der Polizei erklären, warum du auf lächerliche Weise durch Schminke und eine Perücke getarnt Stripkin tagelang aufgelauert hast? Glaubst du denn, niemand habe dich gesehen? Tichonrawow wird jedenfalls keine Bedenken haben zu behaupten, daß er dich vor Stripkins Wohnung gesehen hat.“


    „Er hat mir das doch selbst aufgetragen!“


    „Wie willst du das beweisen? Kapierst du jetzt, in welch schwierige Situation du dich manövriert hast? Du weißt, daß unsere Vorgesetzten nicht mit sich spaßen lassen und es niemandem erlauben, mit ihnen Katz und Maus zu spielen. Tichonrawow nicht, und dir ebenfalls nicht. Tichonrawow ist jedoch der dickere Fisch, und du erhältst eine Chance. Geh zu ihm, setz ihn unter Druck und verlang Entschädigung von ihm für all die Aufregungen, die du seinetwegen gehabt hast.“


    „Erpressen soll ich ihn? Nicht eine Mark wird er mir geben!“


    „Oh doch, wenn du es richtig anfängst. Vergiß nicht, du sitzt bereits im Sack, man braucht ihn nur noch zuzuschnüren!“


    Dunja zog den Kopf ein, und Kyrill Wertjatin entwickelte einen äußerst komplizierten Plan, der das Ziel verfolgte, Xaverij Iljitsch Tichonrawow zu demütigen und finanziell zu erleichtern.


    *


    Am nächsten Tag rief Dunja die Telefonnummer der ehemaligen Djakarta Import-Export Banking Corporation an und erklärte Xaverij Iljitsch, daß sie ihn unbedingt sehen müsse.


    „Das ist sehr wichtig!“


    „Dann kommen Sie sofort zu mir, Dunja“, entgegnete er gelassen.


    „Nun, was haben Sie mir zu sagen?“ fragte er, nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte. „Setzen Sie sich, darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?“


    „Nein, danke, Xaverij Iljitsch. Ich bin furchtbar aufgeregt. Sie wissen doch, daß Stripkin verschwunden ist und daß es dort, wo die Juwelen übergeben wurden, zu einem Skandal gekommen ist?“


    Xaverij Iljitsch nickte bestätigend. Noch immer war er wütend. Er konnte es sich nicht verzeihen, daß er nicht geglaubt hatte, Stripkins Geschäfte würden so schnell zusammenbrechen. Ein Tag hatte ihm noch gefehlt, ein einziger Tag, und er wäre ein reicher Mann, und es ärgerte ihn, daß er Dunja ganz umsonst soviel Geld in den Rachen gestopft hatte.


    Nachdem sie ihn angerufen hatte, war er zum Bahnhof Zoo gerast, aber es war zu spät. Stripkin war nirgends zu erblicken.


    „Ich bin auf der Straße von zwei unbekannten Männern angesprochen worden, die sich als Vertreter der Sowjetmacht vorstellten. Sie wissen, daß derartige Begegnungen in Ihrer und meiner Lage immer möglich sind. Sie luden mich in ein Restaurant ein, und dort begann ein höchst ungewöhnliches Gespräch.


    Sie wollten ganz genau wissen, was seit meinem Eintritt als Sekretärin in die Djakarta Bank passiert ist. Erst wollte ich nichts sagen, dann aber zogen sie ihre Ausweise hervor. Aufmerksam hörten sie mich an, und dann stellte sich heraus, daß Sie mich belogen haben. Die Berliner Filiale der Djakarta Import-Export Banking Corporation ist keineswegs im Auftrag Moskaus entstanden.“


    Hier machte Dunja eine Pause, um Xaverij Iljitsch ganz genau anzusehen. Sein Gesicht war jedoch so ausdruckslos wie immer.


    „Dann fragten sie mich, ob ich wüßte, wie Sie den Abend verbracht hätten, nachdem ich Sie über Stripkins Fahrt zum Bahnhof Zoo informiert habe. Darüber konnte ich natürlich nichts sagen, und dann wollten sie wissen, ob ich für diesen Abend und die darauffolgende Nacht ein Alibi nachweisen könne.“


    Wieder stockte sie. Xaverij Iljitsch goß sich eine Tasse Tee ein.


    „Stripkin wollte mit allem, was er zusammengeklaut hat, aus Deutschland fliehen. Sie aber beanspruchen diesen Schmuck für sich, er sei Eigentum der russischen Arbeiterklasse. Als sie Stripkin aufgriffen, war er jedoch bereits nackt. Er war zusammengeschlagen und ausgeraubt worden, und sie sind davon überzeugt, daß nur ein enger Vertrauter Stripkins ihnen zuvorkommen konnte, und Sie sind ein Komplize Stripkins!“


    „Wollen Sie damit sagen, daß ich Stripkin ausgeraubt und mir seine Juwelen geschnappt haben soll? So ein Unsinn!“


    Er lachte bitter und dachte, in diesem Fall hättest du lange bei mir anrufen können, liebe Dunja!


    „Wenn Sie es nicht waren, fällt der Verdacht auf mich, und damit bin ich keineswegs einverstanden. Sie wissen genau, wenn ich auspacke, sind Sie dran!“


    „Und was gedenken Sie zu tun, Dunja?“


    „Xaverij Iljitsch, Sie haben mich in eine sehr schmutzige Geschichte verwickelt. Wenn ich die Möglichkeit habe, ins Ausland zu reisen und ein neues Leben anzufangen, kann niemand etwas beweisen. Das ist auch Ihre Chance. Dafür brauche ich jedoch Geld, viel Geld!“


    „Wieviel?“


    „Fünfzigtausend Mark!“


    „Sie sind verrückt geworden! Soviel habe ich nicht.“


    „Oh doch! Dieser Betrag ist sogar sehr bescheiden im Vergleich zu den geraubten Juwelen.“


    „Ich habe den Schmuck nicht, das kann ich sogar beschwören!“


    „Sie haben mich in eine sehr gefährliche Lage gebracht, Xaverij Iljitsch. Entweder geben Sie mir fünfzigtausend Mark oder ich gehe sofort zu den deutschen Behörden und erzähle ihnen alles, und das würde Ihnen noch sehr leid tun.“


    „Das ist Erpressung!“


    „Oh nein, nur eine gerechte Entschädigung dafür, daß Sie mich in eine äußerst schwierige Situation gebracht haben. Ich brauche dieses Geld morgen, bis zehn Uhr abends. Sie wissen genau, daß Sie selbst für alles verantwortlich sind!“


    „Gut, Dunja, treffen wir uns morgen abend um sechs Uhr in der Bierstube Mutig, die ist in der Augsburger Straße.“


    *


    So ein Lausemädchen, dachte Xaverij Iljitsch, nachdem Dunja seine Wohnung verlassen hatte.


    Vielleicht lügt sie mir nur etwas vor? Nein, dafür reicht ihr Grips nicht aus. Als die Juwelenhysterie begann, haben auch die Genossen davon erfahren, womöglich sogar von Dunja, und wollten mitmischen und sich ihren Anteil sichern. Aber irgendetwas ist schiefgegangen, und jetzt stehe ich unter Verdacht, Stripkin ausgenommen zu haben, und Dunja ist ihre Kronzeugin.


    Völlig unnütz habe ich mir diese Djakarta Bank ausgedacht!


    Wütend knirschte er mit seinen Zähnen. Ja, er hatte seine Geschäfte unter falscher Flagge aufgezogen, und daß die Genossen das erfahren haben, ärgerte ihn am meisten. Angestrengt überlegte er, welche Folgen das für ihn haben könnte.


    Gar keine, entschied er, wenn ich Dunja das Geld gebe, das sie vermutlich umgehend an die Genossen weiterleiten wird.


    Was soll so ein dummes Mädchen wie Dunja mit fünfzigtausend Mark anfangen? Sie würde das Geld doch nur für Unsinn ausgeben! Ich kann mir keinen Skandal leisten. Es ist sowieso ein Wunder, daß bisher noch niemand auf den Gedanken gekommen ist, der Djakarta Bank auf den Zahn zu fühlen.


    Er wußte, er konnte alles abstreiten, aber nur so lange, wie Stripkin verschwunden blieb.


    Bei dem Gedanken, daß Stripkin womöglich aus sicherer Entfernung amüsiert betrachtete, was für einen Wirbel sein Verschwinden hervorgerufen hatte, knirschte er wieder mit den Zähnen.


    Weshalb mache ich mir eigentlich so viele Sorgen? Ich werde Afanasij bitten, mir aus der Klemme zu helfen. Er ist mein Bruder, er hat mir auch damals geholfen, als ich wegen der Alpinisten in Schwierigkeiten geraten bin. Er hat zwar etwas dumm geguckt, aber dennoch die Brieftasche gezückt, und das allein zählt.


    Er ging zum Telefon.


    „Afanasij, ich habe Neuigkeiten! Kann ich gleich zu dir kommen?“


    „Gern, auch ich habe dir etwas zu erzählen.“


    *


    Als Xaverij Iljitsch Tichonrawow bei seinem Bruder klingelte und die Tür sich öffnete, stand auf der Schwelle ein Junge von acht, neun Jahren, verbeugte sich höflich und sagte auf deutsch:


    „Guten Tag!“


    „Guten Tag!“ antwortete Xaverij und wollte fragen, wer er ist, als der Junge sich umdrehte und auf russisch „Onkel Afanasij!“ rief.


    „Ich komme, ich komme ja schon!“


    Schmunzelnd betrat Afanasij Iljitsch den Korridor.


    „Das ist meine Überraschung, Brüderlein! Darf ich dich mit Kolja Pestruschkin bekannt machen? Gehen wir ins Wohnzimmer. Dort ist noch jemand, den du kennenlernen mußt.“


    Im Sessel saß eine schlanke, junge Schönheit.


    „Hier, Xaverij, das ist Valentina Wlasjewna Schischakowa. Vermutlich hast du sie in der Kirche gesehen. Sie ist viel zu hübsch, um übersehen zu werden! Vor einigen Wochen haben wir nähere Bekanntschaft geschlossen. Unsere dortige Hauptdame, die Antonina Iwanowna Burjanowa, hatte uns beiden völlig überflüssige Moralpredigten gehalten, und danach sind wir gute Freunde geworden.


    Die Hauptursache unserer Freundschaft ist jedoch Kolja, mein kleiner Freund. Ihn habe ich vor einiger Zeit vor der Kirche getroffen. Es war schon dunkel und kalt. Kolja war mit seinem Vater aus Sachsen gekommen, dann verschwand der Vater und Kolja blieb hilflos zurück. Da der Junge nicht die ganze Nacht auf der Straße stehen konnte, bis er vor Hunger und Kälte zusammenbricht, habe ich ihn mitgenommen und jetzt lebt er bei mir. Es tut dir doch nicht leid, Kolja, daß du bei mir bist?“


    „Oh nein, Onkel Afanasij, das tut mir gar nicht leid. Es geht mir gut hier. Auch Tante Valentina ist lieb zu mir.“


    „Wollen wir morgen zusammen schwimmen gehen, Kolja?“ fragte die junge Frau lächelnd. „Du willst doch gern schwimmen lernen?“


    „Ich habe aber Angst zu ertrinken, Tante Valentina.“


    „In einem Schwimmbecken kann man nicht so leicht ertrinken, da wird aufgepaßt, und man wird sofort rausgezogen. Jetzt muß ich gehen, Kolja. Vielen Dank für den Tee, Afanasij Iljitsch. Morgen gegen zwei werde ich Kolja abholen. Ich sehe, daß Sie mit Ihrem Bruder etwas besprechen wollen.“


    „Kolja, willst du mal nach deinen Bleisoldaten sehen? Stell sie ordentlich auf, schließlich bist du ihr Kommandeur. Gestern hast du den Husarengeneral sehr brav schlafengelegt, das ist richtig so!“


    Valentina Wlasjewna ging hinaus wie ein Mensch, der genau wußte, daß er sehr schnell wieder zurückkehren wird, und Kolja lief in sein Zimmer, um sich zu vergewissern, daß der bleierne Husarengeneral noch immer fest in seinem Karton schläft.


    „Was ist passiert, Xaverij? Ich sehe dir an, daß du etwas auf der Seele hast. Immerhin kenne ich dich mein ganzes Leben!“


    „Ich sage dir ganz offen, Afanasij, mir bleibt nur noch die Kugel!“


    „Wieso? Was ist denn passiert?“


    „Du hast natürlich von Stripkin und seinen Gaunereien gehört?“


    „Sicher, die ganze Stadt spricht davon.“


    „Ich habe geahnt, daß Stripkin nicht ganz sauber ist und versucht, die Sache zu stoppen. Ich hielt es für nötig, ihn ständig zu beobachten, und da ich das nicht allein machen konnte, habe ich Awdotja Tscherwjakowa gebeten, mir behilflich zu sein.“


    „Hat sie etwas mit dem Don-Roß zu tun? Der Wirt heißt doch Tscherwjakow, wenn ich mich nicht irre.“


    „Genau, sie ist seine Tochter. Du kennst sie bestimmt, eine dunkelblonde und ziemlich hübsche junge Dame. Am Abend vor dem Skandal hat sie beobachtet, wie Stripkin mit zwei Koffern seine Wohnung verläßt und sich zur Straßenbahn in Richtung Bahnhof Zoo aufmachte. Sie rief mich an, und ich sauste los, um ihn am Bahnhof abzufangen. Ich kam jedoch zu spät, Stripkin war nirgends zu sehen. Und so kehrte ich nach Hause zurück, fest entschlossen, am nächsten Morgen die Wohnung aufzusuchen, in der die indische Gesandtschaft die Juwelen aufkaufte. Als ich dort ankam, war jedoch schon alles aufgeflogen und ich konnte nichts mehr retten.“


    Für so menschenfreundlich hätte ich dich nicht gehalten, mein lieber Xaverij, dachte Afanasij, das wäre ja ein ganz neuer Charakterzug von dir.


    „Dann aber stellte sich heraus, daß ich mich in Awdotja Tscherwjakowa sehr getäuscht habe. Sie behauptete, ich hätte Stripkin an jenem Abend überfallen und ausgeraubt und nahm mir auf einmal sehr übel, daß ich sie gebeten hatte, Stripkin zu beschatten. Sie schrie mich an, wie ich es hätte wagen können, sie in diesen Schlamassel hineinzuziehen, sie könne nicht länger in Berlin leben und wolle schnellstens in Ausland reisen. Aber dafür brauche sie Geld, viel Geld, fünfzigtausend Mark verlangt sie von mir. Andernfalls würde sie zur Polizei rennen, und dann steht mein Name in dicken Buchstaben neben dem von Stripkin in der Zeitung. Sie hat es sehr eilig und will das Geld bereits morgen haben. Um sechs Uhr habe ich mich mit ihr verabredet.“


    Wie intensiv er mich anglotzt, überlegte Afanasij Iljitsch, und begriff plötzlich, daß Xaverij gekommen war, um das Geld von ihm zu erbitten.


    Einige Minuten lang schwiegen beide Brüder.


    „Ich kann dir kein Geld geben, Bruder. Wenn ich dir einen solch großen Batzen geben würde, bliebe für mich gar nichts mehr!“


    In Xaverijs Augen glitzerten plötzlich Tränen.


    „Du willst also, daß dein leiblicher Bruder ins Gefängnis kommt?“


    „Keineswegs, Xaverij, ich bin nicht schuld daran, daß du in solch eine Lage geraten bist. Erstens habe ich vor zu heiraten, und zweitens bin ich für Kolja verantwortlich.“


    „Gut, Bruder, du hast mich abgewiesen, und du ganz allein trägst die volle Verantwortung, wenn etwas Furchtbares mit mir passiert. Jetzt ziehe ich los, vielleicht finde ich irgendwo einen Menschen, der nicht so hartherzig ist wie mein eigener Bruder!“


    Hastig trocknete Xaverij Iljitsch seine Augen und lief aus dem Haus.


    Er achtete nicht darauf, daß zehn Schritte von der Eingangstür entfernt in einem Durchgang eine schlanke Gestalt stand.


    Wo soll ich bis morgen fünfzigtausend Mark hernehmen, dachte er wütend. Ich gehe zu unserem Priester Arkadij!


    Von ihm heißt es, daß er in sich die süßen Töne eines Demosthenes mit der Verstandesschärfe des napoleonischen Polizeiministers Fouché vereine. Vater Arkadij war nicht sehr beliebt, im Gegenteil, gerade wegen der oben erwähnten Charaktereigenschaft wurde er von vielen gefürchtet und es hieß, daß er den Mammon nicht verachtet.


    Xaverij Iljitsch schritt schneller aus.


    *


    Kurz darauf klingelte es wieder an der Wohnungstür von Afanasij Iljitsch Tichonrawow.


    Valentina Wlasjewna war nochmals zurückgekehrt.


    „Mir hat der Gesichtsausdruck Ihres Bruders nicht gefallen, Afanasij Iljitsch, und da wir ein bißchen miteinander befreundet sind, dachte ich, daß ich es wagen könnte, Sie zu fragen, was er von Ihnen wollte. Sie sagten einmal, daß Sie ihn nicht sehr schätzen.“


    „Geld wollte er von mir!“


    „Mit welcher Begründung?“


    „Er wird von einer jungen Dame erpreßt, einer Awdotja Tscherwjakowa.“


    „Gestatten Sie, das ist doch Dunja, die Tochter des Wirts vom Don-Roß, eine sehr hübsche Frau.“


    „Kennen Sie sie?“


    „Persönlich nicht, aber ich war einige Male in diesem Restaurant.“


    „Ja, und diese Awdotja oder Dunja soll ihn erpressen, jedenfalls sagt das mein Bruder. Er ist irgendwie in die Gaunerei um Stripkin und den Schmuck unserer Kirchendamen verwickelt und hatte ihr aufgetragen, Stripkin zu beschatten, um Böses zu verhindern und die Juwelen zu retten. Das sieht ihm jedoch gar nicht ähnlich! Und jetzt nimmt sie ihm das übel und will Deutschland schleunigst verlassen, mit fünfzigtausend Mark in der Tasche. Ich bin fest davon überzeugt, daß Xaverij mir nicht die ganze Wahrheit gesagt hat. Weshalb fürchtet er sich vor der Tscherwjakowa? Irgendwie kann ich das nicht verstehen. Sogar erschießen wollte er sich, wenn ich ihm das Geld nicht gebe, und das ist mir entschieden zu theatralisch.“


    „Dunja ist klug und vergeudet sich nicht für Kleinigkeiten, das ist vermutlich der Grund. Geben Sie ihm kein Geld!“


    „Ich habe ihn auch abgewimmelt. Daraufhin fing er an zu weinen und hatte die Frechheit, mir vorzuwerfen, daß ich ihn ins Gefängnis bringen wolle. Er hat sich diese Grütze selbst eingebrockt, und da soll er sie auch auslöffeln!“


    „Jetzt möchte ich mich endgültig von Ihnen verabschieden, Afanasij Iljitsch, zeigen Sie Charakterfestigkeit!“


    *


    Was ist er doch für ein wunderbarer Mensch, dieser Afanasij Iljitsch, dachte Valentina Wlasjewna, gütig und rücksichtsvoll, und gerade an solche Leute machen sich alle möglichen Lumpen heran.


    Ich werde versuchen, herauszufinden, was aus Stripkin und seinen falschen Indern geworden ist. Jetzt ist zwar kein Gottesdienst, aber vielleicht treffe ich jemanden in der Kirche, den ich fragen kann.


    Tatsächlich, eine dunkle Gestalt machte sich am Kerzenstand zu schaffen, und das war ausgerechnet die Burjanowa.


    „Wie ich mich freue, Sie zu sehen, meine Liebe!“ stürzte sie sich gleich auf Valentina Wlasjewna. „Sie wissen doch, was alles passiert ist, und ich bin gar kein Mensch mehr. Alle haben sich auf mich gestürzt, wie die Hunde! Ich sei an allem schuld, ich soll um Stripkin herumgetanzt und ihn auf die Gemeinde losgelassen haben, und alle behaupten, Opfer meines Aktivismus geworden zu sein. Wie gefällt Ihnen das? Am meisten bemüht sich dieser Klotz aus dem Generalstab, der Fjodorow, dabei habe ich selbst gehört, wie einer etwas von falschen Smaragden gesagt hat, die Fjodorow dem Stripkin andrehen wollte.“


    Triumphierend blickte sie Valentina Wlasjewna an, dann holte sie tief Luft, um ihre Tirade fortzusetzen.


    „Und erst die Baronin von Grabenstein! Sie ist schon lange im balzacischen Alter, aber Gift verspritzt sie wie Wasser aus einem Feuerwehrschlauch. Und woher kommen Sie, meine Liebe?“


    „Ich war zu Gast bei Afanasij Iljitsch Tichonrawow. Er hat seit kurzem einen Pflegesohn, da bin ich ihm ein bißchen behilflich.“


    „Bestimmt wird er ihn im Geist des gottlosen Materialismus erziehen! Auch er hat einen unnützen Astralschwanz, aber er will nichts davon wissen und deshalb kann ich ihm auch nicht helfen.“


    „Er ist ein herzensguter Mensch! Den Jungen hat er eines Abends neben der Kirche aufgelesen und mit nach Hause genommen. Er war mit seinem Vater aus Riesa gekommen und der Vater ließ ihn einfach vor der Kirche stehen und verschwand. Bis heute konnte er nicht gefunden werden, nicht mal von der deutschen Polizei. Kolja Pestruschkin heißt der Bursche, ein hübsches, intelligentes Kerlchen!“


    Antonina Iwanowna bekam plötzlich ganz runde Augen.


    „Wie heißt er?“ fragte sie fast ohne Stimme.


    „Kolja Pestruschkin, ein cleverer Bengel! Stellen Sie sich diese Gemeinheit vor! Der Vater hatte dem Jungen gesagt, warte hier, ich bin gleich wieder da, und dann machte er sich davon.“


    „Ja, solche Rabeneltern soll es geben. Jetzt aber erlauben Sie, daß ich mich verabschiede, Valentina Wlasjewna. Sie müssen wissen, die Großfürstin Olga wurde entdeckt. Da muß ich noch einige Knäuel auseinanderwickeln und allen einbleuen, nicht allzuviel darüber zu reden.“


    Du bist genau die richtige Madame, um ein Knäuel zu entwirren, dachte Valentina Wlasjewna giftig, und überall siehst du Astralschwänze.


    Sie schüttelte ihren Kopf und ging heim.


    *


    Kurz darauf stieg Antonina Iwanowna Burjanowa hastig die Treppe des Hauses empor, wo im zweiten Stock Vater Arkadij zusammen mit einem stimmgewaltigen rothaarigen Diakon vom Don lebte. Wie die meisten Gemeindemitglieder kannte sie Vater Arkadij gut, sprach jedoch niemals mit ihm über ihre mystischen Erlebnisse, sondern ausschließlich über alle möglichen praktischen Fragen kirchlicher und weltlicher Art.


    Man muß Vater Arkadij gegenüber gerecht sein, er war klug, und wer gut zu ihm stand, konnte immer eine sachliche Antwort erhalten. Ob er von ihren Astralschwänzen und ähnlichen Heldentaten wußte, war in Dunkelheit gehüllt.


    „Ist Vater Arkadij zu Hause?“ fragte sie den rothaarigen Diakon, als er die Tür öffnete.


    „Ja, klopfen Sie bitte an diese Tür hier.“


    „Ah, meine Mitbeterin, die Gottessklavin Antonina! Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes!“ bekreuzigte er sie. „Ich liebe Ihren Namen nicht. Wenn immer ich ihn höre, kommt mir Bischof Antonin in den Sinn, das Oberhaupt der Lebendigen Kirche. Nun, was gibt es?“


    „Vater Arkadij, ich habe Ihnen doch gebeichtet, daß ich vor einigen Jahren meinen Mann verlassen habe. Er war ein furchtbarer Lump und ist mit unserem einjährigen Sohn zurückgeblieben. Alle Beziehungen habe ich zu ihm abgebrochen, denn er hat mich sehr schlecht behandelt. Für den Sohn habe ich ihm Geld gegeben, aber alles verschwand im Rachen der grünen Schlange.


    Inzwischen ist der Sohn acht Jahre alt, und jetzt habe ich zufällig erfahren, daß er ihn nach Berlin gebracht hat und einfach auf der Straße stehenließ, in der Nähe der Kirche. Dort hat ihn ein fremder Mann entdeckt und zu sich genommen, und jetzt weiß ich nicht, wie ich mich verhalten soll. Der Sohn kann sich natürlich nicht mehr an mich erinnern, und dort, wo er lebt, geht es ihm vermutlich nicht schlecht.“


    „Gestatten Sie mir, Sie zu unterbrechen, Antonina Iwanowna, wer ist dieser fremde Mann, ein Deutscher oder ein Russe?“


    „Ein Russe und sogar Mitglied unserer Gemeinde. Sie kennen ihn gut, Afanasij Iljitsch Tichonrawow.“


    „Ach, dieser Liberale, der so neunmalkluge Gespräche führt! Weiß er, daß Sie die Mutter seines Pflegesohnes sind?“


    „Ich glaube, das weiß er nicht.“


    „Jetzt die zweite Frage. Möchten Sie ihn wieder zu sich nehmen und haben Sie ein Recht auf ihn?“


    „Das weiß ich nicht, wir sind nicht geschieden. Was soll ich bloß tun?“


    „Wann haben Sie erfahren, daß Ihr Sohn hier in Berlin bei Afanasij Iljitsch lebt?“


    „Eben jetzt, vor einer Stunde!“


    „Dann sollten Sie erst einmal in aller Ruhe nachdenken, Sie brauchen nichts zu übereilen. Ist Ihre Anschrift immer noch dieselbe? Und geben Sie mir bitte für alle Fälle Ihre Telefonnummer, damit ich Sie unter Umständen schnell erreichen kann. Halten Sie mich bitte auf dem laufenden, wie die Dinge sich weiter entwickeln. Als Priester trage ich vor Gott Verantwortung für meine Gemeinde und somit auch für Sie und Ihren Sohn.“


    Demütig bat Antonina Iwanowna um den Segen, machte Kalbsaugen und ging hinaus.


    Vater Arkadij lächelte in Gedanken und dachte still, wie bescheiden du dich gibst, dabei hast du mystische Passionen der allerunchristlichsten Art. Du glaubst wohl, ich weiß nichts von deinen Astralschwänzen? Alles weiß ich!


    *


    Wie packe ich es an, überlegte Xaverij Iljitsch Tichonrawow, während er durch die Straßen eilte.


    Dauernd steckt der Bruder in der Kirche, dort muß ich den Hebel ansetzen.


    Er entschied, sich Vater Arkadij zu offenbaren. Ich werde ihm sagen, daß ich Schulden habe, und wenn ich sie nicht bis morgen abend zurückzahle, bliebe mir nur die Kugel, er, Vater Arkadij, könne mich jedoch vor der Todsünde des Selbstmords retten, indem er auf Afanasij einwirkt, damit er mir fünfzigtausend Mark gibt.


    Umsonst geschieht jedoch nichts auf der Welt! Fünftausend Mark werde ich ihm versprechen, wenn es ihm gelingt, den Bruder kleinzukriegen. Auch die Kirche braucht Geld.


    „Ein seltener Gast, in der Kirche ein seltener Gast!“ empfing Vater Arkadij ihn. „Haben Sie auch unter Stripkin gelitten? Das tut mir sehr leid, helfen kann ich Ihnen jedoch nicht. Allen hat er Schaden zugefügt, nur mir nicht, weil ich nicht hinter den Silberlingen herjage!“ Hier stieß er ein meckerndes Lachen aus.


    „Ich bitte um Ihren Segen, Vater Arkadij, ich brauche Ihre Hilfe. Ja, auch ich habe unter Stripkin gelitten, und große Schuld lastet auf mir, weil ich in meiner Verblendung einigen geraten habe, ihm ihre Juwelen anzuvertrauen. Ihre Verluste muß ich ersetzen, denn ich trage die moralische Verantwortung, und dafür benötige ich fünfzigtausend Mark. Wenn ich sie bis morgen abend nicht irgendwie herbeischaffe, bleibt mir nur die Kugel. Sie sind entsetzt, Vater Arkadij, stimmt, fünfzigtausend Mark sind viel Geld.“


    Bei diesen Worten nickten beide heftig.


    „Es gibt jemanden, der soviel besitzt und mir helfen könnte“, fuhr Xaverij Iljitsch unter den aufmerksamen Augen von Vater Arkadij fort. „Und das ist mein Bruder Afanasij. Ich habe bereits mit ihm gesprochen, aber in unchristlicher Verblendung will er mir das Geld nicht geben, obwohl er genau weiß, daß ich mein Leben durch Selbstmord beenden und mich der ewigen Verdammnis ausliefern muß, wenn ich das Geld nicht zurückzahlen kann. Sie sind meine letzte Hoffnung, sprechen Sie mit ihm, und dann werde ich gerettet werden.


    Ich weiß, Vater Arkadij, nichts auf der Welt geschieht umsonst. Wenn Sie erfolgreich auf Afanasij einwirken, verspreche ich Ihnen fünftausend Mark, und was Sie mit dem Geld tun, ist Ihre Sache.“


    „Da muß man ein bißchen nachdenken, und in Demut, mein lieber seltener Besucher, in Demut. Geben Sie mir Ihre Telefonnummer und Ihre Adresse. Vielleicht wird es mir gelingen, Ihren Bruder durch segensreiche Worte zu überzeugen.“


    Das ist mir einer, dachte Vater Arkadij, als sich die Tür hinter Xaverij Iljitsch schloß. Geschäftssinn hat er, aber ich glaube ihm nicht, daß er so nobel ist, um die Verluste anderer zu ersetzen. In diesem Punkt hat er mich angelogen.


    Fünftausend Mark liegen jedoch nicht auf der Straße.


    *


    Schwerfällig setzte Vater Arkadij sich in einen tiefen Sessel. Fünftausend Mark, das ist sehr viel Geld, und ich verspüre sogar einen leichten Schauder bei dem Gedanken, daß es mir gelingen könnte, sie zu ergattern. Ein Sünder bin ich!


    Er gähnte, bekreuzigte sich den Mund, sprang plötzlich hoch und lief zum Telefon.


    Ohne ihren Namen zu nennen, fragte die Burjanowa kokett auf deutsch:


    „Wer spricht dort?“


    „Hier ist Vater Arkadij, Antonina Iwanowna. Ich schäme mich sehr, Sie so schnell aufzustöbern, da Sie soeben erst bei mir gewesen sind. In dieser kurzen Zeit hat sich die Lage jedoch verändert, und ich muß Sie unbedingt sprechen.“


    „Wäre es Ihnen recht, wenn ich in zwei Stunden bei Ihnen bin, früher kann ich nicht. Die Arbeit wächst mir über den Kopf!“


    Schneidet gerade jemandem den Astralschwanz ab, dachte Vater Arkadij grimmig.


    „Gut, kommen Sie in zwei Stunden, aber bitte pünktlich. Ich muß noch eine Totenmesse lesen und die Toten lieben es nicht, wenn man sie warten läßt!“


    *


    Wieder setzte Vater Arkadij sich in seinen Sessel und überlegte, wie er die Burjanowa am besten überzeugen könnte. Ich werde ruhig, feierlich und belehrend mit ihr reden, wie es einem geistigen Vater und der orthodoxen Kirche würdig ist, entschied er.


    Kaum hatte die Burjanowa mit erwartungsvollem Blick ihm gegenüber Platz genommen, als er begann:


    „Liebe Antonina Iwanowna, als gläubige orthodoxe Christin werden Sie sich nicht weigern, eine menschliche Seele zu retten.“


    Ihre Augen wurden groß und rund.


    „Sie kennen doch die Brüder Tichonrawow?“


    „Ja, natürlich.“


    „Einem von ihnen, und zwar Xaverij Iljitsch, droht Todesgefahr, wenn er nicht schleunigst fünfzigtausend Reichsmark auftreibt.“


    „Gott mit Ihnen, Vater Arkadij, soviel Geld habe ich nicht, nicht mal den zehnten Teil. Ich bin eine arme Frau!“


    „Wer redet denn von Ihnen, Antonina Iwanowna? Es wäre ja geradezu lächerlich zu denken, daß jemand von uns soviel Geld hat. Aber sein Bruder Afanasij ist reich. Unterbrechen Sie mich bitte nicht, ich bringe es gleich zu Ende. Xaverij hatte sich bereits an ihn gewandt, Afanasij ist jedoch ein hartherziger Patron, stellen Sie sich vor, er hat jede Hilfe abgelehnt.


    Wir zwei hätten jedoch die Möglichkeit, auf ihn einzuwirken. Sie sagten, daß Afanasij Iljitsch Tichonrawow Ihren Sohn aufgenommen hat. Er hat aber gar keinen Anspruch auf ihn. Sie allein haben alle Rechte an Ihrem Sohn. Den Vater können wir ausklammern, nachdem er sein Kind so niederträchtig im Stich gelassen hat.“


    „Ja, das stimmt.“


    „Ich verspreche Ihnen fünftausend Mark für die Errettung eines Menschenlebens, wenn es Ihnen gelingt, Afanasij Iljitsch davon zu überzeugen, fünfzigtausend an seinen Bruder abzutreten.“


    „Vater Arkadij, wie könnte ich das fertigbringen? Ich bin ihm doch völlig fremd! Weshalb sollte er auf mich hören, wenn er nicht mal auf seinen eigenen Bruder gehört hat?“


    „Ja, so einfach wird er das Geld nicht herausrücken. Sie haben jedoch die Möglichkeit, ein bißchen Druck auf ihn auszuüben mit dem gesegneten Ziel, einem Menschen die Todsünde des Selbstmords zu ersparen. Anscheinend hat er Ihren Sohn liebgewonnen. Sagen Sie ihm, daß Sie bereit sind, ihm die Erziehungsrechte für den Jungen zu überlassen, wenn er fünfzigtausend Mark an seinen Bruder zahlt.“


    „Glauben Sie wirklich, daß er das tun würde?“


    „Unbedingt, vorausgesetzt, daß Sie Ihre Forderung klipp und klar formulieren und sich auf keine Kompromisse einlassen. Fünfzigtausend für Xaverij Iljitsch, oder ich werde meinen Sohn mit Hilfe der deutschen Behörden sofort zu mir zurückholen. Vergessen Sie bitte nicht, Ihnen sind für all Ihre Mühen fünftausend Mark sicher. Drohen Sie ihm, umgehend zu einem Rechtsanwalt zu gehen, wenn er nicht zustimmt.“


    „Oh Gott, mir ist sehr ängstlich zumute, Vater Arkadij!“


    „Wovor haben Sie denn Angst? Ihre Sache ist gerecht! Sie verlangen das Geld doch nicht für sich selbst, sondern für einen anderen Menschen. Im Vertrauen darf ich Ihnen sagen, daß Xaverij Iljitsch mit diesem Geld alle diejenigen unterstützen will, die von Stripkin übers Ohr gehauen wurden.“


    „Das ist aber sehr nobel!“ Antonina Iwanowna wurde nachdenklich. „Ich gewinne immer größere Hochachtung vor Ihnen, Vater Arkadij. Wann soll ich zu ihm gehen?“


    „Ich schlage vor, daß Sie ihn sofort anrufen, von hier aus.“


    *


    Vater Arkadij registrierte innerlich schmunzelnd, daß sie den gleichen geziert weltmännischen Ton anschlug, mit dem sie auch ihn beehrt hatte.


    „Wie, heute können Sie nicht? Es ist aber sehr wichtig! Gut, dann eben morgen früh um neun Uhr.“


    „Offerieren Sie sich auf der nötigen Höhe, Antonina Iwanowna. Fünftausend, vergessen Sie das nicht! Und setzen Sie mich über das Resultat der morgigen Besprechung sofort in Kenntnis. Ich muß stets auf dem laufenden sein.“


    Demütig bat die Burjanowa um seinen Segen.


    Diesem Liberalen werde ich es zeigen, dachte sie triumphierend, während Vater Arkadij sich fragte, wird die alte Schrulle ihn knacken oder nicht?


    *


    Afanasij Iljitsch Tichonrawow schlief schlecht in dieser Nacht. Er überlegte hin und her, was die Burjanowa so wichtiges mit ihm zu besprechen hatte. Ob sie von Kolja erfahren hat? Er spürte, wie allein der Gedanke an den unglücklichen Jungen sein Herz erwärmte.


    Endlich kam der Morgen, er war dunkel und trüb.


    Früh stand er auf und, oh Wunder, beim Glockenschlag neun Uhr erschien die Burjanowa. Sie war sehr elegant gekleidet.


    Ein böses Omen, dachte er finster, während er seinen Gast höflich aufforderte, Platz zu nehmen.


    Kolja war bereits in der Schule.


    „Afanasij Iljitsch, Sie wundern sich, weshalb ich so einfach zu Ihnen hereinplatze. Es geht um meinen Sohn. Ich liebe Kolja sehr und ich war noch halbwegs damit einverstanden, daß er in Riesa bei meinem Mann lebt, ich bin jedoch keineswegs bereit, zuzulassen, daß er hier bei Ihnen in Berlin wohnt, sozusagen Tür an Tür mit mir. Kurz und gut, ich möchte, daß mein Sohn zu mir zurückkehrt, und Sie wissen genau, daß das Gesetz auf meiner Seite steht, auf der Seite der Mutter!“


    Antonina Iwanowna machte eine effektvolle Pause.


    „Ich habe Ihnen den Sohn doch nicht fortgenommen, Antonina Iwanowna, ich habe ihn auf der Straße aufgelesen und beschlossen, mich um ihn zu kümmern. Ich liebe Kolja sehr, und ich denke, daß auch er mich liebt.“


    „Das bezweifle ich nicht, dennoch ist er mein Sohn, und ich als seine Mutter…“


    „Sicherlich, Antonina Iwanowna, aber ich verspreche Ihnen, daß Kolja es bei mir gut haben wird.“


    „Auch daran zweifle ich nicht, und theoretisch bin ich sogar bereit, Ihnen meinen Sohn zu überlassen, allerdings nur bei einem gewissen Opfer Ihrerseits.“


    „Ein Opfer? Ich werde auf vieles eingehen, damit Kolja bei mir bleiben kann.“


    „Es geht um Ihren Bruder Xaverij. Er ist ein sehr nobler und edler Mensch. Er möchte den Opfern Stripkins helfen, der auch mich betrogen und in diese schmutzige Geschichte hineingezogen hat. Um etwas zu bewirken, benötigt er jedoch fünfzigtausend Mark.“


    Aha, daher weht der Wind!


    „Darf ich fragen, Antonina Iwanowna, woher Sie das Problem der fünfzigtausend Mark kennen?“


    „Vater Arkadij sagte mir, daß Ihr Bruder zu ihm kam und über Sie geweint habe, Sie hätten ein Herz aus Stein, er stehe am Rande des Untergangs und denke sogar an Selbstmord, wie furchtbar, Sie aber wollen ihm nicht helfen. Für das Blut Ihres Bruders werden Sie in der anderen Welt Rechenschaft ablegen müssen, Afanasij Iljitsch, und auch auf mir ruht eine große Verantwortung.


    Sobald ich weiß, daß Sie Ihrem Bruder zu seiner Rettung fünfzigtausend Mark übergeben haben, werde ich Ihnen sämtliche Erziehungsrechte an meinem Sohn überlassen. Das ist mein letztes Wort! Und glauben Sie bitte nicht, daß Sie alles auf die lange Bank schieben können! Sie kennen doch meine Anschrift und die Telefonnummer? Gestatten Sie mir jetzt, nach Hause zu gehen!“


    Und Antonina Iwanowna schwamm aus der Tür wie der Schwan, nachdem er Abschied von Lohengrin genommen hatte.


    *


    Was wird aus Kolja, wenn ich das Geld nicht herausrücke, fragte sich Afanasij Iljitsch.


    Mit einem Male spürte er, wie einsam er gewesen war, bevor Kolja in sein Leben eintrat.


    Aber fünfzigtausend Mark, das war fast alles, was er besaß und bedeutete einen gewaltigen Eingriff in seine Lebensweise.


    Er mußte sich Valentina Wlasjewna anvertrauen, sie war der einzige Mensch, der ihm nahestand. Ihm gefiel, daß sie ganz anders war als ihre hübschen Kolleginnen, kalte, selbstbewußte, fabelhaft aussehende junge Damen, die mit unfehlbarem Instinkt stets ihre Vorteile erfaßten und es verstanden, jede Lebenschance auszunutzen, ohne sich von überflüssiger Rücksichtnahme irgendwie irritieren zu lassen.


    Er nahm den Telefonhörer ab, und kurz darauf saß Valentina Wlasjewna ihm gegenüber. Lange sprachen sie miteinander, der Tee war bereits kalt geworden.


    „Ein nettes Brüderlein habe ich, Valentina Wlasjewna!“


    „Das kann man nicht bestreiten! Sagen Sie, Afanasij Iljitsch, lieben Sie Kolja sehr?“


    „Ja, er ist mir in dieser kurzen Zeit ans Herz gewachsen.“


    „Mir ebenfalls, und wie lautet Ihre Entscheidung?“


    „Ich warte auf Ihren Rat.“


    „Es geht doch um Ihr Geld!“


    „Stimmt, und was raten Sie mir?“


    „Wenn Sie Kolja lieben, sollten Sie zahlen.“


    „Ich liebe ihn sehr und ich danke Ihnen für diesen Rat. Dann werde ich mein Brüderlein in Kenntnis setzen. Aber ich werde es ihm nicht ganz so einfach machen und ihn zwingen, mir ein Dokument zu unterschreiben, wonach ich ihm dieses Geld zur Unterstützung der Opfer Stripkins gegeben habe. Ich werde gleich zur Bank gehen und dann rufe ich ihn an. Heute nachmittag um zwei kann er das Geld bekommen.


    Ich bitte Sie, Valentina Wlasjewna, kommen Sie etwas früher zu mir und warten Sie bitte im Nebenzimmer, bis er wieder fort ist. Vielleicht kommt er nicht allein, und dann ist es gut, wenn auch ich nicht allein bin.“


    *


    Xaverij Iljitsch lief in seiner Wohnung hin und her, wie ein Tiger im Käfig. Da läutete das Telefon.


    „Komm um zwei zu mir, Xaverij, ich bin bereit, mich mit dir über die fünfzigtausend zu einigen“, sagte Afanasij sachlich.


    Xaverij Iljitsch traute seinen Ohren nicht.


    Was war passiert?


    Er verlor sich in Rätselraten, endlich saß er Afanasij gegenüber.


    „Ich habe mich entschlossen, deine Bitte zu erfüllen, aber nur unter der Bedingung, daß du mir ein Papier unterschreibst, wonach du das Geld dafür verwendest, um die Verluste zu erstatten, die Stripkin unseren Gemeindemitgliedern zugefügt hat.“


    „Wozu brauchst du das, Bruder?“


    „Damit ich ein Dokument in der Hand habe, durch das ich mich rechtfertigen kann. Wenn mich jemand fragt, aus welchem Grunde ich dir soviel Geld gegeben habe, kann ich ja schlecht antworten, weil du von einem Fräulein Tscherwjakowa erpresst worden bist.“


    „Und wenn ich mich weigere?“


    „Dann siehst du das Geld so wenig wie deine eigenen Ohren!“


    „Gut, einverstanden. Gib das Geld her, und auch das Dokument.“


    Afanasij Iljitsch holte fünf Päckchen Geldscheine aus dem Schreibtisch und legte dem Bruder zwei vorbereitete Schriftstücke vor.


    „Dies ist das Original, und das hier eine Kopie. Unterschreib beides, und ein bißchen dalli!“


    Ei, ei, dachte Xaverij Iljitsch, las die Papiere durch und unterschrieb.


    Dann zählte er das Geld und steckte es sorgfältig in sein Jackett.


    Afanasij Iljitsch erhob sich.


    „Unsere Geschäfte sind beendet, und du brauchst auch nicht mehr zu mir zu kommen.“


    Dann ging er zur Ausgangstür und öffnete sie weit.

  


  
    DER PREIS


    Erhobenen Hauptes und in der besten Stimmung lief Xaverij Iljitsch Tichonrawow die Straße entlang. Jetzt war er aus dem Schneider, aber er mußte klären, ob der plötzliche Sinneswandel Afanasijs auf das Einwirken von Vater Arkadij zurückzuführen war, und er ihm somit fünftausend Mark schuldete, oder ob Afanasij aus einer Laune heraus plötzlich so freigebig geworden war.


    Jetzt tat es ihm leid, Vater Arkadij für seinen Einsatz einen derart hohen Anteil versprochen zu haben. Er konnte es sich jedoch nicht leisten, diesen schlauen Christusdiener zum Feind zu haben.


    Vater Arkadij empfing ihn sehr freundlich.


    „Ich sehe Ihnen an, daß Ihr Bruder geblecht hat, doch ich habe auch eine unangenehme Nachricht für Sie. Sie werden nicht nur mir fünftausend Mark zahlen müssen, sondern zusätzlich auch an Madame Burjanowa, somit insgesamt zehntausend Mark.“


    „Weshalb denn das, was hat sie denn damit zu tun?“


    „Ohne Antonina Iwanowna und mich hätten Sie keinen Pfennig erhalten. Zufällig habe ich erfahren, daß die Burjanowa einen Sohn hat, und dieser Sohn lebt bei Ihrem Bruder Afanasij.“


    „Ich habe ihn gesehen, ein netter Bengel! Aber ich wußte nicht, daß die Burjanowa seine Mutter ist. Mein Bruder fand ihn auf der Straße neben der Kirche und hat ihn mit nach Hause genommen.“


    „Wir haben einen Plan ausgearbeitet, wonach die Burjanowa ihren Sohn zurückverlangt, es sei denn, daß Afanasij Iljitsch bereit ist, das Leben seines Bruders zu retten, indem er ihm die so sehr benötigten fünfzigtausend Mark gibt. Hierbei zog ich in Betracht, daß ein Mensch wie Ihr Bruder sich sehr leicht von einem Kind beeindrucken läßt und vermutlich nicht bereit war, den Jungen wieder herauszugeben.“ Und an die Burjanowa schon gar nicht, dachte Vater Arkadij still. „Es hat sich erwiesen, daß ich richtig kalkuliert habe, aber ich mußte der Burjanowa fünftausend Mark für den Verzicht auf ihren Sohn versprechen.“


    Er lächelte schlau und ergänzte in Gedanken, als ob diese Astralhexe ihn jemals zu sich genommen hätte, nachdem sie sich sieben Jahre lang nicht um ihn gekümmert hat.


    „Mußte es denn so viel sein, war es nicht billiger zu machen?“


    „Das war völlig unmöglich! Als geistliche Persönlichkeit kann ich krumme Schlaumeiereien der Seele unter keinen Umständen akzeptieren. Wieso ziehen Sie so eine Fastenvisage? Ihnen bleiben doch noch vierzigtausend!“


    „Drei Felle ziehen Sie mir über die Ohren, Vater Arkadij, vielleicht auch vier!“


    „Wie können Sie das sagen? Wo gibt es denn so etwas, daß ein Priester jemandem ein Fell über die Ohren zieht?“


    „Bisher hatte ich auch so gedacht. Gut, ich gebe Ihnen die zehntausend, aber Sie müssen mir ein Dokument unterschreiben, wonach ich Ihnen diese zehntausend Mark als Hilfe für die von Stripkin begaunerten Gemeindemitglieder überlassen habe. Entweder Sie unterschreiben mir so ein Dokument, oder Sie können lange nach dem Geld weinen.“


    „Sie sind mir ein Blutsauger! Nun, Gott wird Ihnen vergeben! Ich kann das ohne weiteres unterschreiben, denn die Burjanowa wird ihre fünftausend bekommen und mir ebenfalls eine Quittung ausstellen, und sie hat unter Stripkin gelitten.“


    Kurz darauf war ein entsprechendes Papier verfaßt und wurde von Vater Arkadij unterzeichnet.


    Als die zehntausend Mark in die Hände des Priesters überwechselten, verspürte Xaverij Iljitsch ein starkes Ziehen in der Magengrube.


    Dennoch trat er zum Abschied demütig an Vater Arkadij heran, um seinen Segen zu erbitten.


    Seine nächste Aufgabe bestand darin, Dunja so weit zu bekommen, daß sie sich mit vierzigtausend zufriedenstellt. Oder soll ich ihr nur fünfunddreißigtausend geben, schoß es ihm durch den Kopf.


    Er verwarf diesen Gedanken jedoch sofort wieder. Das Risiko war zu hoch.


    *


    Als Dunja kurz vor sechs Uhr Mutigs Bierstube betrat, wurde ihr sofort klar, in welches Milieu sie geraten war. An kleinen Tischen saßen vier Frauen von eindeutigem Beruf, zwei wurden von sehr eleganten Kavalieren begleitet, die aussahen, als ob sie es hervorragend verstanden, ihre Pferdchen an der Strippe zu halten. Zwei waren allein und betrachteten sie mit gleichgültiger Neugier.


    Ihre Nachbarin, eine stark geschminkte attraktive Blondine, zündete sich eine Zigarette an und wandte sich ihr zu.


    „Ich habe dich hier noch nie gesehen, wo bist du gewöhnlich?“


    „Nirgends, ich will mich hier lediglich mit jemandem treffen.“


    „Aha, und dann wird er dich in unser Kommando werben. Den Männern wirst du gefallen, aber du verstehst es nicht, dich ins rechte Licht zu setzen.“


    Die Tür klirrte, Xaverij Iljitsch trat ein und begann sofort, noch am Eingang, sich vor ihr zu verbeugen.


    Verständnisvoll lächelte die attraktive Blonde und wandte sich ab.


    „Awdotja Rostislawowna, ich halte mein Wort, aber nicht ganz. Ich bringe Ihnen nur vierzigtausend.“


    Dunjas Gesicht wurde lang.


    „Mehr konnte ich nicht auftreiben. Um überhaupt etwas zu bekommen, mußte ich an zwei Personen jeweils fünftausend abtreten. Nicht immer läuft es im Leben so, wie wir uns das vorstellen, liebe Dunja. Ich kann Ihnen sagen, wer freigebig gewesen ist, und auch, wer mich geschoren hat. Das Geld habe ich von meinem Bruder Afanasij bekommen, und überzeugt wurde er von Vater Arkadij und Antonina Iwanowna Burjanowa.“


    „Ein widerlicher Pfaffe, ich kann ihn nicht ausstehen! Und die Burjanowa ist eine Klatschbase, ein richtiger Besen! Wieso haben sie sich überhaupt in diese Geschichte eingeschaltet?“


    *


    Die Tür öffnete sich und ein schlecht gekleideter Mann in mittleren Jahren setzte sich an den Nebentisch, nicht weit von der schicken Blonden entfernt, die ihn genau begutachtete, ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen mit Ergebnis jedoch wenig zufrieden war, denn der Mann wirkte abgezehrt und ärmlich.


    *


    „Weshalb die Burjanowa sich eingemischt hat, kann ich Ihnen sagen. Sie ist nämlich der wesentliche Punkt. Wie bereits erwähnt, das Geld stammt von meinem Bruder und er wollte es mir zuerst nicht geben. Da aber kam mir in den Sinn, Hilfe bei Vater Arkadij zu holen, und der hatte auf irgendeine Weise in Erfahrung gebracht, daß Afanasij vor einiger Zeit in der Nähe der Kirche einen Jungen aufgelesen hat, Kolja Pestruschkin heißt er.“


    Bei diesen Worten zuckte das unscheinbare Subjekt am Nebentisch zusammen und wendete seinen Kopf.


    „Dieser Kolja ist der Sohn von Antonina Iwanowna. Sie war in Riesa verheiratet, hat sich aber vor sieben Jahren von ihrem Mann getrennt und fuhr nach Berlin. Damals war das Kind ein Jahr alt.“


    Der Mann vom Nebentisch rückte seinen Stuhl etwas näher an Xaverij Iljitsch heran und nickte bestätigend.


    „Es blieb beim Vater, der es allein aufzog. Vermutlich ist der Vater vor kurzem in Geldschwierigkeiten geraten und konnte den Jungen nicht mehr unterhalten. Da ist er auf die Idee gekommen, ihn nach Berlin zu bringen und in der Nähe der Kirche stehen zu lassen. Er hoffte wohl, daß jemand ihn findet und aufnimmt, und so ist es auch geschehen. Jetzt lebt Kolja bei meinem Bruder.


    Vater Arkadij brachte die Burjanowa dazu, meinen Bruder vor die Wahl zu stellen, entweder gibt er mir fünfzigtausend Mark oder sie verlangt ihren Sohn zurück. Ich weiß nicht, was sie mit ihm abgesprochen hat, der Junge bleibt jedenfalls bei ihm und ich habe das Geld bekommen, mußte allerdings jeweils fünftausend an den Pfaffen und an unsere mystische Kirchendame abtreten.“


    „Gut, ich werde mich mit vierzigtausend zufriedengeben, Xaverij Iljitsch. Wenn ich es mir richtig überlege, hat die Burjanowa für fünftausend Mark ihren Sohn verkauft!“


    Das fiese Subjekt am Nebentisch fletschte die Zähne.


    „So kann man es auch nennen. Jetzt aber, liebe Dunja, unterschreiben Sie mir ein Papierchen, wonach ich Ihnen dieses Geld zum Ausgleich für die Verluste gegeben habe, die Stripkin unseren Gemeindemitgliedern zugefügt hat.“


    „Wieso denn das?“


    „Als Rückendeckung für mich. Wenn ich gefragt werde, weshalb ich Ihnen soviel Geld gegeben habe, muß ich ein plausibles Motiv nennen. Die Wahrheit werde ich ja kaum sagen können.“


    Er grinste bosartig.


    „Ich weigere mich, dieses Papier zu unterschreiben!“


    „Dann werden Sie auch das Geld nicht bekommen, und unser Gespräch wird vermutlich auf der Polizei fortgesetzt werden.“


    „Geben Sie das Geld her!“


    „Erst müssen Sie hier unterschreiben, und da ist das Geld. Sie brauchen nicht nachzuzählen, Genossin Tscherwjakowa.“


    „Sehr gütig!“ sagte die Dame und ging erhobenen Hauptes hinaus.


    Zwei Minuten später verließ auch Xaverij Iljitsch Tichonrawow Mutigs Bierstube.


    *


    Er war so sehr in seine Gedanken vertieft, daß er die haßerfüllten Blicke nicht bemerkte, mit denen das unscheinbare Subjekt vom Nebentisch jede seiner Bewegungen verfolgte.


    *


    Ich muß Kyrill alles berichten, dachte Dunja, und ebenfalls den Moskauer Genossen. Sie wußte, wenn sie wichtige Ereignisse verheimlicht, würde das in sie gesetzte Vertrauen für immer ruiniert sein, und das war keineswegs ungefährlich. Vermutlich würde auch Xaverij Iljitsch den Vorgesetzten Bericht erstatten.


    Sie wurde nachdenklich. Eine eigenartige Moral haben Vater Arkadij und die ehrenwerte Burjanowa gezeigt. Ich werde Afanasij Iljitsch auflauern und ihn über ihre Geschäftstüchtigkeit aufklären. Was riskiere ich dabei? Gar nichts! Xaverij hat ihm sowieso von mir erzählt.


    *


    Zehn Minuten nach ihr verließ auch das finstere, unscheinbare Subjekt Mutigs Bierstube.


    So ist meine fromme Madame, dachte der Mann bitter, hat den Sohn für fünftausend Mark an den Bruder dieses Xaverij verkauft! Aber ich werde ihn ausfindig machen und auch meine hochheilige Ehemalige! Ich werde ihr das Geld abknöpfen, alle meine Schulden bezahlen und Kolja wieder zu mir nehmen.


    Vielleicht würde sie das Geld freiwillig mit mir teilen? Nein, bestimmt nicht, dafür kenne ich sie viel zu gut!


    Bei diesem Gedanken verzog sein Mund sich zu einer scheußlichen Grimasse.


    *


    Zwei Tage vergingen. Der Sonntagsgottesdienst war gut besucht, die Burjanowa fehlte jedoch.


    Dunja Tscherwjakowa betrachtete aufmerksam Afanasij Iljitsch Tichonrawow und überlegte, wie sie ihn am besten ansprechen könnte.


    Auch der zerknitterte Herr aus der Bierstube Mutig war da. Er trat an den Kerzenstand heran und fragte, ob ihm jemand die Anschrift von Antonina Iwanowna Burjanowa nennen könne.


    „Dort drüben ist die Baronin von Grabenstein, sie wird wissen, wo Antonina Iwanowna wohnt.“


    „Gestatten Sie mir die Frage, wozu Sie die Anschrift brauchen?“ fragte die Baronin vorsichtig.


    „Wir haben gemeinsame Freunde, die nach Amerika gegangen sind, und ich soll sie von ihnen grüßen.“


    „Gut!“ meinte die Baronin und nannte die Straße, in der ihre verflossene beste Freundin lebte.


    *


    Er war nicht mehr weit von dem Haus entfernt, als die Tür sich öffnete und die ihm bekannte Gestalt in einem leuchtend grünen Kleid auf die Straße trat. Vorsichtig folgte er ihr. Sie ging zu dem nahen Kiosk, erstand zwei Flaschen und kehrte ins Haus zurück.


    Er wartete ein paar Minuten, dann klingelte er. Die Eingangstür sprang sofort auf.


    „Du?“


    „Ja, ich! Darf ich eintreten?“


    „Geh fort, ich will dich nicht mehr kennen, du Lump!“


    „Ich möchte dich etwas fragen. Wo ist Nikolaj?“


    „Woher soll ich das wissen? Er war doch die ganze Zeit bei dir!“


    „Soso, du weißt das also nicht! Und wer hat von dem Bruder eines Xaverij fünftausend Mark für unseren Sohn bekommen? Los, gib sie her!“


    „Mach, daß du fortkommst, sonst schreie ich um Hilfe!“


    Die Burjanowa öffnete ihren Mund.


    Gleich brüllt sie ganz Berlin zusammen, dachte der Mann, ich muß ihr das Maul stopfen, und er griff zu ihrer Kehle.


    Die Burjanowa röchelte, fiel auf den Teppich und strampelte heftig mit ihren seidenbestrumpften Beinen.


    Bebend vor Wut drückte er stärker zu. Plötzlich lief ein Zucken durch ihren Körper, sie wurde still. Sofort ließ er sie los.


    „Steh auf, mach keine Faxen, los, los!“


    Sie bewegte sich nicht.


    Er beugte sich zu ihr. Alles an ihr war unbeweglich, selbst ihr verzerrter Mund zuckte nicht mehr.


    Sie ist tot, und ich habe sie umgebracht!


    Mörder!


    Dieses furchtbare Wort hing plötzlich in der Luft, erklang aus allen Ecken und erfüllte den ganzen Raum.


    Fünftausend Mark, irgendwo hat sie fünftausend Mark! Ich brauche das Geld, um zu fliehen. Nur weg aus Berlin!


    Er begann, die Wohnung zu durchstöbern, das Geld lag artig im Nachttischchen. Er steckte es in die Innentasche seines Jacketts und besah sich von oben bis unten. Kein Knopf fehlte.


    Ohne einen Blick auf die unbewegliche Antonina Iwanowna zu werfen, ging er vorsichtig um sie herum zur Eingangstür und zog sie leise hinter sich zu.


    Es dämmerte bereits. Wie ölige Fettflecken brannten trübe die Laternen. Sie zwinkerten ironisch und schienen immer das gleiche Wort zu wiederholen:


    „Mörder, Mörder, Mörder!“


    *


    Dunja verließ die Kirche nach Afanasij Iljitsch und holte ihn auf der Straße ein.


    „Herr Tichonrawow, kann ich etwas mit Ihnen besprechen?“


    Vor ihm stand ein hübsches Mädchen, es kam ihm irgendwie bekannt vor.


    „Sie erkennen mich wohl nicht, Herr Tichonrawow, ich bin Awdotja Tscherwjakowa. Ich möchte in Ihrem und auch in meinem Interesse etwas mit Ihnen besprechen.“


    Afanasij Iljitsch trat einen Schritt zurück und betrachtete sie von oben bis unten.


    „Ich wüßte nicht, was wir besprechen sollten. Mein Bruder hat mir alles erzählt.“


    „Afanasij Iljitsch, Ihr Bruder hat mich in eine sehr schmutzige Geschichte verwickelt, er ist kein guter Mensch.“


    „Das ist mir bekannt“, bestätigte Afanasij Iljitsch trocken.


    „Ich brauche Geld, um Berlin verlassen zu können, fünfzigtausend Mark, er hat mir jedoch nur vierzigtausend gegeben.“


    „Und jetzt verlangen Sie die fehlenden zehntausend von mir? Tut mir leid, ich habe kein Geld mehr.“


    „Nein, dazu habe ich kein Recht. Aber ich halte es für meine Pflicht, Ihnen zu sagen, daß er fünftausend an Frau Burjanowa und fünftausend an Vater Arkadij gezahlt hat, weil sie ihm geholfen haben, Ihnen Ihr Geld wegzunehmen.“


    Afanasij Iljitsch starrte sie an. Es ging also gar nicht um Kolja, Geld wollten sie haben, Geld interessierte sie und sonst gar nichts.


    Von der Burjanowa habe ich sowieso nie viel gehalten, aber daß Vater Arkadij, ein Priester, zu derart gemeinen Tricks fähig ist!


    Er hatte plötzlich das Gefühl, daß ein wesentlicher Teil seines Lebens aus seinen Händen glitt, zu Boden fiel und zerbrach.


    „Ich danke Ihnen, Fräulein Tscherwjakowa, aber was wünschen Sie von mir?“


    „Nichts, ich wollte lediglich, daß Sie die Wahrheit kennen.“


    „Ich danke Ihnen“, wiederholte er und verbeugte sich.


    *


    Auch Dunja verschwand in der Dunkelheit. Eine Stunde später saß sie bei ihrem Freund Kyrill Lwowitsch Wertjagin. Beide tranken ein bißchen, aber nicht so viel, daß sie nicht mehr exakt und systematisch nachdenken konnten.


    Schon zum zweiten Mal hatte Dunja alles erzählt, bis auf ihr Gespräch mit Afanasij Iljitsch.


    „Demnach hast du vierzigtausend Mark, Dunjascha, versteck sie gut, lauf aber nicht zur Sparkasse. Dort wird man sich Gedanken darüber machen, wieso ein hübsches Mädchen soviel Geld hat. Am besten vertraust du das Geld mir an.“


    Dunja schwieg, was ihr Freund geflissentlich registrierte.


    „Lassen wir dieses Thema, Dunjascha. Wir haben eine neue, sehr ernste Aufgabe erhalten. Unsere Moskauer Genossen planen, die Hochstaplerin Olga Grekowa im Interesse der Weltrevolution auszunutzen.“

  


  
    ALTE BEKANNTE IN NEUEN KLEIDERN


    Wieder fand in Moskau eine Beratung in jenem Haus statt, das wir bereits früher als das der Bevölkerung am meisten verhaßte Gebäude des ganzen Landes bezeichnet haben.


    Sechs Männer hatten sich um einen runden Tisch versammelt und etwas abseits hockte eine blasse junge Dame vor einer Schreibmaschine. Neben ihr lag ein mit stenografischen Kürzeln bedeckter Schreibblock.


    Nachdem sie die Expropriation des findigen Rodion Wladimirowitsch Stripkin erfolgreich abgeschlossen hatten, waren die Genossen Besmenow und Scharikow aus Berlin zurückgekehrt, um ihre Beute abzuliefern und Bericht zu erstatten.


    „Ich muß feststellen, daß alle ganz hervorragend gearbeitet haben“, erklärte der Vorsitzende, ein Mann um die fünfzig Jahre. Er hatte ein blühendes, kahlrasiertes Gesicht. „In was für einem Geisteszustand befindet sich Stripkin jetzt, Genosse Besmenow?“


    „Es gelang uns, ihn von der Ausweglosigkeit seiner Lage zu überzeugen und ihm klarzumachen, daß ihm ohne unsere Hilfe erst das deutsche Gefängnis und danach die Auslieferung an uns drohen. Wir haben ihn davon überzeugt, daß eine Zusammenarbeit mit uns der einzige Ausweg für ihn ist, und wir versprachen ihm sowjetische Ausweispapiere auf einen anderen Namen, die er bereits bekommen hat. Somit ist Stripkin fest an uns gebunden.


    Awdotja Tscherwjakowa mußte sich allerdings einige unangenehme Fragen unseres Genossen Wertjagin anhören, aber wir denken, ihre Familienharmonie wurde dadurch nicht gestört.“ Er lächelte fein.


    „Das ist sehr wertvoll, denn beide, Stripkin und die Tscherwjakowa, werden an der Aktion Olga teilnehmen. Der Plan ist von unseren hohen Genossen bereits genehmigt worden.


    Wir müssen Olga Grekowa zu unserem Werkzeug machen, und zwar auf solch eine Weise, daß es unter gar keinen Umständen in Berlin zu einem Skandal kommen kann, der unsere Beziehungen zur deutschen Regierung belasten könnte. Einen derartigen Luxus können wir uns vorläufig noch nicht erlauben. Es ist überflüssig zu bemerken, daß im Erfolgsfall sämtliche Genossen, die an dieser Aktion teilgenommen haben, von Partei und Regierung ausgezeichnet werden.“


    Er machte eine effektvolle Pause, bevor er fortfuhr.


    „Vor Ihnen werden sich Perspektiven auftun, die unter anderen Umständen unerreichbar für Sie wären, und das ist nur gerecht. Die Sowjetregierung benötigt unbedingt Devisen, denn die Weltrevolution ist ein sehr kostspieliges Projekt.“


    Wieder stockte er und blickte in die Runde, als ob er sich vergewissern wollte, daß jedes seiner Worte richtig verstanden worden war.


    „Schlüsselfigur ist Olga Alexejewna Grekowa, Tochter eines Hauptmanns der Freiwilligenarmee, sechsundzwanzig Jahre alt. Nach unseren Informationen ist sie ein hübsches, intelligentes Mädchen, ernst, belesen und anständig, das heißt, ein seltener Typ, sowohl bei uns als auch in der Emigration.


    Von den hysterischen Gerüchten um ihre Person hat sie bereits gehört und ist fest davon überzeugt, keineswegs eine Tochter des letzten Zaren zu sein, nicht so wie eine Abenteurerin, die sich als Anastasia ausgibt. Sie ist viel zu ehrlich, um eine Rolle zu spielen, die ihr nicht zusteht, und niemals wird sie freiwillig mit uns zusammenarbeiten.“


    „Genosse“, unterbrach derjenige, der auf der ersten Sitzung den Vorsitz geführt hatte, und dessen Gesicht eine Kombination aus einem Kaufmann dritter Gilde einer Gouvernementsstadt und dem spitzbärtigen Mephisto zu sein schien, und in seiner Frage lag tatsächlich etwas Teuflisches. „Sie singen dieser Olga solche Hymnen, daß einem der Gedanke kommt, diese Charakteristik stammt von einem in sie verliebten Gymnasiasten der Zarenzeit.“


    „Ich beziehe mich auf die Rapporte des Genossen Wertjagin sowie auf die von zwei anderen Mitarbeitern tieferen Ranges, die sich intensiv mit der Beobachtung der Familie Grekow befassen. Außerdem habe ich einige Fotos von ihr gesehen, Genosse Gorjanow, die ohne ihr Wissen aufgenommen wurden.


    Ich zähle die Eigenschaften dieser Jungfer auf, weil ich Sie davon überzeugen möchte, daß es sinnlos sein dürfte, dieser Olga Gewalt anzutun. Wir können sie selbstverständlich wie jeden, an dem wir interessiert sind, nach Moskau bringen, das würde die Aktion jedoch völlig verderben. Selbst hier bei uns würde sie niemals bereit sein, die Rolle der Großfürstin zu spielen. Das können wir nur erreichen, indem wir auf solch eine Weise Druck auf sie ausüben, die nach außen nicht erkannt wird.“


    „Wie stellen Sie sich das vor?“


    „Sie liebt ihren Bruder, den neunzehnjährigen Alexander Alexejewitsch Grekow, der an einer Art Infantilismus zu leiden scheint, da er von allen nur Sascha genannt wird. Vermutlich hat ihn noch nie jemand als Alexander Alexejewitsch angesprochen. Seine Eltern halten ihn noch immer für einen kleinen Jungen, und alle lieben ihn sehr. Vater und Mutter sind von seiner Keuschheit überzeugt, und er befaßt sich tatsächlich sehr wenig mit Mädchen seines Alters.


    In ihm steckt jedoch auch etwas anderes.


    Manchmal besucht er insgeheim eine suspekte Bierstube in der Augsburger Straße. Dort findet man Damen von eindeutigem Beruf, die der Tradition entsprechend kniehohe Lackstiefel tragen. Kenner des Berliner Nachtlebens behaupten, dieses Schuhwerk sei ihnen von der Polizei vorgeschrieben worden, damit man eine Prostituierte auf den ersten Blick von einer sogenannten anständigen Frau unterscheiden könne.


    Für besonders extravagante Liebhaber gibt es Damen mit Lackstiefeln, die über die Knie hinaus bis fast zu den Hüften reichen. Für diesen Luxus muß man natürlich mehr bezahlen und nicht viele Kunden verlangen danach. Einer von ihnen ist jedoch der brave, infantile Sascha Grekow.


    Es gelang uns, Kontakt zu einer Dame herzustellen, die ihn schon ein paarmal zufriedengestellt hat, und sie erzählte uns, daß er bei diesen Gelegenheiten stets angeheitert war und leichte Züchtigungen von ihr verlangte.


    Wie stark dieser Trieb bei ihm ist, wissen wir nicht, aber ich könnte mir gut vorstellen, daß es nicht sonderlich schwer sein dürfte, den unschuldigen Jüngling in einen Zustand zu versetzen, daß er erst in Moskau wieder erwacht.“


    „Sehr witzig, aber Sie glauben doch nicht, Genossen, daß es jemals gelingen wird, diese Dame auf unsere Seite zu bringen. Schwerlich wird sie sich auf eine Beihilfe zum Menschenraub einlassen, dafür sind diese angeknacksten Typen viel zu gerissen.“


    „Das ist auch nicht notwendig, schließlich haben wir eine Dunja Tscherwjakowa, und es wird nicht sehr viel Mühe kosten, sie entsprechend einzusetzen. Sie ist jung und hübsch, und nach den Aussagen des Genossen Wertjagin verfügt sie über große Erfahrung auf dem Gebiet der körperlichen Liebe. Bisher trägt sie zwar noch keine hohen Lackschnürstiefel, sie wird sich jedoch schnell daran gewöhnen.


    Nebenbei gesagt, ihr können wir weit mehr vertrauen als dem lieben Xaverij Iljitsch Tichonrawow.“


    „Das mag wohl sein“, bestätigte Besmenow.


    „Die Mittel zur Durchführung dieser Aktion sind bereits bewilligt worden, und ich denke, mit Hilfe der Bürgerin Tscherwjakowa wird es uns gelingen, Alexander Grekow nach Moskau zu transportieren, und dann können wir seiner Schwester zu verstehen geben, daß die Erschießung ihres Bruders unvermeidlich ist, sofern sie sich nicht mit unseren Forderungen einverstanden erklärt.


    In diesem Fall würden weder ihr noch ihrem Bruder Gefahren drohen, im Gegenteil, wir bieten ihnen einen finanziellen Ausgleich oder die sowjetische Staatsbürgerschaft an. Ich denke, sie werden es vorziehen, hier bei uns zu leben, denn im Westen würden sie früher oder später doch entlarvt und niemals zur Ruhe kommen.“


    Der Vorsitzende verstummte, alle schienen seinen Vorschlag zu überdenken.


    „Nun?“ Er blickte jeden einzelnen an. „Die Genossen Besmenow und Scharikow kehren sofort nach Berlin zurück und beginnen mit der Aktion Großfürstin Olga.“


    *


    Genau um sechs Uhr abends stand der im Guten auferstandene Rodion Wladimirowitsch Stripkin, wie Valerija Georgiewna Grekowa ihn bezeichnete, vor ihrer Tür und wurde mit ernster und wachsamer Feierlichkeit empfangen.


    Seinem Besuch waren hitzige Debatten und ein intensiver Meinungsaustausch aller Familienmitglieder vorausgegangen, wobei Olga lediglich erklärte, daß man niemals einen Menschen fortstoßen dürfe, der in der Vergangenheit Verwerfliches getan habe und nun versuche, durch eine gute Tat das Böse wieder auszubügeln, das sei nicht russisch und erst recht nicht christlich.


    Sascha fügte hinzu, daß Stripkin sicherlich ein Gauner sei, auf jeden Fall aber eine starke und ungewöhnliche Persönlichkeit, und bei solch einem Menschen müsse man einen ganz besonderen Maßstab anlegen.


    Mit diesem Standpunkt war Alexej Pachomowitsch keineswegs einverstanden, aber alle waren gegen ihn, und so erwartete er den umstrittenen Gast aufgeplustert wie ein Truthahn.


    Stripkin war ebenso vornehm gekleidet wie vor der Katastrophe, er hatte einen Blumenstrauß in der Hand, und sein Gesicht zeigte die unerschütterliche Entschlossenheit, den Kampf gegen das Böse aufzunehmen.


    Er küßte der Dame des Hauses die Hand, schenkte Olga und Sascha einen zarten Händedruck und bezeichnete Alexej Pachomowitsch breit grinsend als seinen alten Kampfkameraden.


    Dann tranken alle Tee, und mit großer Versiertheit sponn Stripkin die Gedanken weiter, die er Valerija Georgiewna bereits bei der Übergabe des Geldes gesagt hatte.


    Von nun an würde er nur ein Ziel verfolgen, nämlich, das ungewollt von ihm angerichtete Böse zu korrigieren!


    „Unter vier Augen und als großes Geheimnis können Sie, Valerija Georgiewna, der einen oder anderen Dame gern sagen, daß Stripkin keineswegs ein so großer Gauner ist!“ Er lächelte verschmitzt, während das Familienoberhaupt sich bemühte, seine Gedanken nicht sichtbar werden zu lassen.


    Damit war die Visite abgeschlossen. Rodion Wladimirowitsch war ein wohlerzogener Mann und haßte die russische Eigenart, den Gastgebern bis tief in die Nacht auf der Pelle zu hocken.


    „Ich werde Sie begleiten!“ bot Sascha ihm an. „Um diese Zeit ist es auf den Straßen nicht ganz ruhig.“


    Wirkungslos prallte der besorgte Blick des Vaters an ihm ab.


    *


    „Sie gefallen mir, Rodion Wladimirowitsch!“ erklärte Sascha, sobald die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte. „Darf ich fragen, ob Sie es weit haben?“


    „Nein, ich nehme gleich die U-Bahn. Meine Anschrift möchte ich Ihnen im Augenblick noch nicht nennen. Sie gefallen mir ebenfalls, Alexander Alexejewitsch, in Ihnen liegt so etwas Unmittelbares.“


    „Sie gefallen mir, weil Sie kein Kleinbürger sind. Auch ich bin kein Kleinbürger, und wenn ich nicht in eine russische Emigrantenfamilie hineingeboren wäre, würden mir in der Sowjetunion alle Wege offenstehen, und ich hätte dort bestimmt eine große Karriere gemacht. Rußland fehlt ein Napoleon!“


    Na, na, dachte Rodion Wladimirowitsch, so ein Jüngling!


    „Hören Sie, Alexander Alexejewitsch, ich würde mich furchtbar gern bald wieder mit Ihnen treffen.“


    „Sehr erfreut! Mit Ihnen kann man wenigstens über etwas reden! Ginge es übermorgen?“


    „Ja, wollen wir uns gegen Abend treffen. Sind Sie noch in der Ausbildung?“


    „Ja, am Technikum, ich werde technischer Zeichner.“


    „Oh, mir gefällt Ihr zukünftiger Beruf aber gar nicht! Er ist sicherlich sehr ehrenwert, aber ein technischer Zeichner hockt den lieben, langen Tag über das Reißbrett gebeugt auf seinem Stuhl, und ältere Kollegen oder Ingenieure befehlen ihm, dieses oder jenes zu tun. Es scheint mir, daß dieser Beruf Sie niemals befriedigen kann. Immerhin sind Sie eine Persönlichkeit! Hätten Sie keine Lust, etwas anderes zu tun? Sonst werden Sie Ihr ganzes Leben lang geplagt von Hämorrhoiden am Reißbrett sitzen!“


    „Was denn, Rodion Wladimirowitsch? Für einen anspruchsvolleren Beruf fehlen mir die deutschen Sprachkenntnisse, und ich habe ja noch nicht einmal das Abitur.“


    „Sobald ich meine eigenen Angelegenheiten in Ordnung gebracht habe, Alexander Alexejewitsch, werde ich mir etwas für Sie ausdenken.“


    *


    Während sich Sascha zwei Tage später auf seine vertrauliche Begegnung mit Stripkin vorbereitete, lief Valerija Georgiewna Grekowa zu der Baronin von Grabenstein, um ihr über den unerwarteten Besuch genaustens Bericht zu erstatten.


    Die Baronin empfing sie sehr liebenswürdig und lächelte sie verständnisvoll an.


    „Sie möchten sicherlich wissen, in welchem Stadium sich die Gerüchte über Ihre Tochter Olga befinden?“


    „Nicht nur das, Margarita Karlowna, auch ich habe eine Sensation auf Lager. Halten Sie sich fest, Rodion Wladimirowitsch war vor zwei Tagen bei mir.“


    „Wie, Stripkin?“


    „Genau der!“


    Und ausführlich berichtete sie von ihrer Begegnung mit dem reuigen Sünder und den angenehmen Folgen für den Familienfrieden und die Haushaltskasse.


    „Wenn Sie mir nicht glauben, kann ich Ihnen das Geld zeigen!“


    „Weshalb sollte ich Ihnen nicht glauben, Valerija Georgiewna? Das sind mir Sächelchen, und ich habe mich seinetwegen mit der Burjanowa verkracht. Wir müssen ihr das sofort erzählen, alle haben sich auf sie gestürzt und sie zu einer Komplizin Stripkins gemacht. Ich rufe sie gleich an, und sie gibt mir bestimmt ihr Ehrenwort, vorerst nichts weiterzuerzählen.“


    Mehrmals versuchte die Baronin von Grabenstein, Antonina Iwanowna telefonisch zu erreichen, aber ohne Erfolg.


    „Fahren wir doch einfach zu ihr!“ schlug sie endlich vor. „Vermutlich ist sie durch all den Ärger so erschreckt, daß sie nicht mehr ans Telefon geht.“


    *


    Während Madame Grekowa und die Baronin von Grabenstein zu einem Überraschungsbesuch bei der Burjanowa aufbrachen, saßen Kyrill Lwowitsch Wertjagin und Awdotja Rostislawowna Tscherwjakowa gemütlich in seiner Wohnung zusammen.


    „Liebe Dunjascha, aus folgendem Grund habe ich dich gebeten, zu mir zu kommen. Uns beiden ist eine sehr verantwortungsvolle Aufgabe übertragen worden, wobei die Moskauer Genossen, du hast sie ja kennengelernt, erwarten, daß ihr Auftrag unbedingt erfolgreich abgeschlossen wird.


    Xaverij Iljitsch Tichonrawow darf jedoch nichts davon wissen. Seitdem er dich unter falscher Flagge als Sekretärin seiner Djakarta Bank eingesetzt hat, wurde beschlossen, ihm nicht mehr zu trauen. Aber lassen wir das, es geht um etwas ganz anderes.


    Du hast doch auch davon gehört, daß Olga Grekowa eine Tochter von Nikolaus dem Zweiten sein soll, die sich retten konnte?“


    „Diesen Quatsch nicht zu hören, ist völlig unmöglich! Unseren Emigrantenhysterikerinnen ist eine falsche Anastasia anscheinend noch zu wenig, nein, sie müssen noch eine Olga erfinden!“


    „Bei Olga Grekowa steht es nicht ganz so einfach! Sobald die Hysterie um sie begann, hat Moskau sehr gründliche Recherchen angestellt, und seltsamerweise liegt ausgerechnet für Olga kein Beweis vor, daß sie tatsächlich erschossen wurde.“


    „Das verstehe ich nicht! Bei der Anastasia hat Moskau getobt und gedroht, sie zu entlarven, was auch geschehen ist, und die Olga soll womöglich anerkannt werden?“


    „Bei ihr ist alles ganz anders. Alle Beteiligten an dem Verbrechen von Jekaterinenburg, wie die Emigrantenzeitungen sich auszudrücken pflegen, leben noch. Man hat sie sich vorgeknöpft, und nicht nur einer dieser Genossen hat gestanden, daß die Leiche einer jungen Frau fehlte. Moskau wurde sehr verlegen, und wie sie es auch anpackten, immer wieder kam heraus, daß ausgerechnet die Leiche der Großfürstin Olga fehlt.“


    „Was soll dieser Spaß, Kyrill?“


    „Ich spaße nicht, Dunja!“ Vorwurfsvoll blickte er sie an.


    „Das sind Informationen aus Moskau, und heute habe ich Ergänzungen dazu erhalten, per Luftpost und Sonderkurier. Du siehst also, wie ernst diese Sache genommen wird. Obwohl Moskau an diesem Resultat nicht interessiert war, mußte es nach unparteiischen Untersuchungen zu dem Schluß kommen, daß Olga Grekowa tatsächlich die Großfürstin Olga Nikolajewna ist.“


    „Gut, ich gehe also davon aus, daß du offizielle Quellen hast, aber weshalb redest du mit mir darüber?“


    „Weil unsere hohen Genossen zu dem Schluß gekommen sind, daß diese Großfürstin Olga nicht zu einem zusätzlichen Banner der Konterrevolution werden darf. Sie muß unsere Freundin werden und unseren Kampf gegen den Kapitalismus unterstützen, und zu diesem Zweck wurde bereits ein genauer Plan ausgearbeitet.“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, daß Olga Grekowa jemals bereit sein wird, mit Moskau zusammenzuarbeiten.“


    „Hör mich doch erst einmal zu Ende an! Um das zu erreichen, müssen wir eine Möglichkeit haben, Druck auf sie auszuüben, damit sie unfähig ist, Widerstand zu leisten. Jeder Mensch hat eine Achillesferse, auch Olga Grekowa, und bei ihr ist das ihre Liebe zu ihrem Bruder Alexander.“


    „Mit anderen Worten, jetzt müssen wir uns auch noch mit ihrem Bruder befassen!“


    „Wie klug du bist, Dunjascha, das ist nämlich deine Aufgabe.“


    „Ich kenne ihn doch gar nicht. Vielleicht habe ich ihn einmal flüchtig in der Kirche gesehen, aber er geht nicht allzu oft dorthin, und ich ebenfalls nicht.“


    „Es wurde bereits alles überdacht und beschlossen, Dunjascha. So, wie ihr Bruder die Achillesferse von Olga Grekowa ist, hat auch er eine Achillesferse. Alle halten ihn noch immer für ein halbes Kind, weshalb er auch überall familiär Sascha genannt wird. Er ist jedoch ein erwachsener junger Mann und sehr erotisch. Seine Erotik hat jedoch nicht ganz alltägliche Formen angenommen. Er vergöttert schlanke Mädchenbeine in hohen Stiefeln.“


    „Ein seltsamer Geschmack.“


    „Nun, das sehen die einen so und andere anders. Auf mich machen Frauen in Stiefeln überhaupt keinen Eindruck, aber wenn du hochhackige Lackschuhe trägst, dann bin ich gleich hinüber!“ strahlte er Dunja an.


    Dunja begann zu kichern und griff nach ihrem Weinglas.


    „Für Sascha Grekow ist eine Frau im Reitdress so etwas wie eine Königin, aber das ist noch nicht alles. Ab und zu besucht er eine recht verdächtige Kneipe, die Bierstube Mutig in der Augsburger Straße, und dort gibt es eine Spezialistin für schenkelhohe Schnürstiefel. Das ist jedoch ein ziemlich teurer Spaß, und daher sollte Sascha Grekow ein hübsches Mädchen kennenlernen, das wie er Sinn für solche Sachen hat, und dieses Mädchen bist du!“


    Dunja starrte ihn an, solch eine Wende hatte sie nicht erwartet.


    „Ich habe doch gar keine Stiefel, und reiten tu ich auch nicht!“


    „Deshalb habe ich bereits einen Schuhmacher ausfindig gemacht, der dir solche Stiefel anfertigen kann. Fabelhafte Stiefelchen wird er dir nähen, innen mit Velourleder gefüttert und mit sehr hohen Absätzen, die mit Eisen beschlagen werden, so daß sie bei jedem Schritt klicken. Morgen vormittag gehen wir zu ihm, ich habe ihm bereits einen Vorschuß gegeben, damit er Leder kaufen kann, er muß nur noch Maß bei dir nehmen. Bitte, zieh nicht so ein tragisches Gesicht, du wirst noch auf den Geschmack kommen!“


    „Wozu brauche ich denn diese Stiefel?“


    „Ich habe dir doch bereits auseinanderklamüsert, daß Sascha Grekow ein Liebhaber hoher Stiefel ist. Sobald du mit deinen Beinchen hineingeschlüpft bist, wirst du seine Freundin.“


    „Das sagst du so ruhig, Kyrill? Ich dachte immer, daß wir uns ein bißchen lieben!“


    „Nicht nur ein bißchen, wer könnte es fertigbringen, meine Dunja nicht zu lieben! Aber uns ist ein wichtiger Auftrag anvertraut worden, und wir müssen dafür sorgen, daß Alexander Grekow sich schnellstens in Moskau einfindet.“


    Dunja wurde blaß. Jetzt war ihr klar, worin ihre Rolle bestand. Sie sollte an der Entführung eines jungen Mannes teilnehmen.


    Wertjagin schien ihre Gedanken zu erraten.


    „Du brauchst dich überhaupt nicht aufzuregen, nicht ein einziges Haar wird ihm gekrümmt! Aber wenn er in Moskau ist, kann man Druck auf seine Schwester ausüben.“


    Bedrückt schwieg Dunja. Sie sollte gezwungen werden, aktiv an Menschenraub und Erpressung mitzuwirken.


    Und wenn sich Olga Grekowa tatsächlich als Großfürstin entpuppen sollte, und sie an der Entführung ihres Bruders teilgenommen hatte? Aber dann ist er ja gar nicht ihr Bruder, schoß es ihr durch den Kopf.


    Sie spürte, wie ihre Gedanken immer verwirrter wurden, dennoch war ihr bewußt, daß solch eine Tat ihr Leben völlig verändern würde.


    „Kyrill, nach so einer Geschichte wird es für mich nirgends einen Flecken geben, auf dem ich in Ruhe leben kann.“


    „Und wenn du den Auftrag nicht erfüllst, wirst du keine Möglichkeit haben, überhaupt noch irgendwo zu leben. Die GPU hat lange Arme, und sie findet dich überall.“


    „Sie sollen mir einen anderen Auftrag geben!“


    „Einen anderen Auftrag gibt es nicht, Dunja. Wenn du ablehnst, so ist das dein sicherer Untergang, und vermutlich wirst du auch mich mit ins Unglück hineinziehen.“


    „Gut, dann fahren wir eben morgen zu diesem Schuster, soll er dreimal verflucht sein!“

  


  
    ENTDECKUNGEN


    In einem anderen Teil Berlins entwickelten sich ebenfalls keineswegs zufriedenstellende Ereignisse.


    Schon ziemlich lange standen Valerija Georgiewna Grekowa und die Baronin von Grabenstein vor der Tür zur Wohnung der Burjanowa. Beide wirkten ziemlich ratlos.


    Sie waren schon einmal hier gewesen, niemand hatte auf ihr Klingeln reagiert, und so waren sie zunächst in ein Café gegangen, das nicht weit von der Wohnung entfernt war.


    Auch jetzt öffnete niemand, und so entschieden sie, bei der Nachbarin Adelaide Genrichowna Fern zu läuten.


    „Bitte, entschuldigen Sie!“ begann die Baronin ziemlich kleinlaut. „Wir sind gute Bekannte von Frau Burjanowa und versuchen schon den ganzen Tag, sie zu erreichen, aber es klappt nicht. Vielleicht wissen Sie, ob sie verreist ist?“


    Die Augen der stämmigen Frau Fern wurden groß.


    „Ich bin ebenso beunruhigt wie Sie. Seit drei Tagen herrscht in ihrer Wohnung völlige Stille. Das hat es noch nie gegeben. Wenn sie verreisen wollte, auch nur für einen Tag, hat sie mich jedesmal in Kenntnis gesetzt. Ich bin so aufgeregt und weiß gar nicht, was ich tun soll!“


    „Vielleicht könnte man den Hausverwalter rufen, damit er die Tür öffnet.“


    „Ich gehe gleich zu ihm, dort ist immer jemand zu Hause.“


    Mit erschrecktem Gesichtsausdruck lief Frau Fern die Treppe hinab und kehrte kurz darauf zurück, gefolgt von einem kräftigen Mann.


    Zweifelnd blickte er die Damen an.


    „Wenn Sie es unbedingt wünschen, kann ich aufschließen, aber daß es bloß nicht zu einem Zusammenstoß mit Frau Burjanowa kommt. Sie ist eine sehr tatkräftige Person und ich habe bereits zweimal Krach mit ihr gehabt, genauer, mit ihren Kunden, die sie unbedingt mitten in der Nacht aufsuchen wollten. Ich öffne die Tür, aber auf Ihre Verantwortung. Wenn sie sich in mir verkrallt, sagen Sie ihr bitte, daß Sie darauf bestanden haben.“


    Aber Antonina Iwanowna Burjanowa konnte sich nicht mehr in jemanden verkrallen. Mit verzerrtem Mund lag sie auf dem Teppich des Zimmers, in dem sie ihre Kunden von aufdringlichen Astralschwänzen befreite.


    Frau Fern schrie auf, wurde aschgrau im Gesicht und schwankte, während sich Valerija Georgiewna und Margarita Karlowna zu der Bewegungslosen hinabbeugten.


    „Sie ist tot“, stellte die Baronin fest. „Ich rufe die Polizei.“


    Mit zitternden Händen nahm sie den Telefonhörer ab und wählte den Notruf.


    „Arme Frau Burjanowa!“ Aus der Stimme von Frau Fern waren Tränen herauszuhören. „Sehr eng war ich nicht mit ihr befreundet, da mich jede Mystik abstößt. Dennoch waren wir gute Nachbarn. Ich half ihr, wenn immer es nötig war, und sie half mir. Welch ein Schrecken! Sicherlich war das einer ihrer mystischen Kunden! Eines ist klar, niemals darf man Kontakt zu den jenseitigen Kräften aufnehmen.“


    Die Haustür schlug, der Hausverwalter blickte zum Fenster hinaus.


    „Die Polizei ist da. Weshalb muß so etwas unbedingt in einem Haus passieren, für das ich verantwortlich bin?“


    *


    Zwei Zivilisten traten ein. Einer war dünn und sehr bescheiden gekleidet, der andere war etwas dicker und trug eine Brille. Ihnen folgten zwei Polizisten und ein dünnes, liebliches Mädchen, das ein Futteral mit einer Schreibmaschine mitschleppte. Schließlich kam noch einer, der ein kleines Köfferchen bei sich trug.


    Der Hausverwalter zeigte auf die Tür zu dem Zimmer, in dem Frau Burjanowa lag. Der Mann mit dem Koffer beugte sich über sie.


    „Vermutlich wurde sie erwürgt, da sind Spuren am Hals.“ Dann holte er ein blitzendes Instrument aus seinem Köfferchen.


    Unterdessen sah der dünne Zivilist sich im Zimmer um, als ob die Tote ihn überhaupt nicht interessierte. Blitzlicht flammte auf.


    „Wer hat die Leiche entdeckt?“


    „Wir vier, ich bin die Nachbarin von Frau Burjanowa, meine Wohnung ist nebenan. Ich war beunruhigt, weil ich sie seit drei Tagen nicht gesehen habe, dann kamen diese beiden Damen, die sie auch nicht erreichen konnten, und ich habe den Hausverwalter geholt.“


    „Ich habe nämlich Ersatzschlüssel“, ergänzte der Hausverwalter.


    Dann blickte der Polizist die Damen an.


    „Wir haben Frau Burjanowa gut gekannt, sie ist Russin wie wir und Mitglied der orthodoxen Kirche am Fehrbelliner Platz.“


    „Können Sie mir etwas über sie erzählen, was zur Aufklärung des Verbrechens wichtig sein könnte?“


    „Sie war sehr stark an Mystik interessiert und glaubte, daß durch Mystik Krankheiten geheilt werden.“


    „Wie ist Ihr Name, bitte?“


    „Ich bin die Baronin Margarita von Grabenstein.“


    „Aus dem Baltikum?“


    „Ursprünglich ja, aber meine Familie lebt schon lange in Rußland.“


    „Und ich bin Valerija Grekowa, ich habe Frau Burjanowa aber nicht so gut gekannt.“


    „Hat jemand von Ihnen einen Verdacht?“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, daß der Mörder Beziehungen zur russischen Kirche hat, obwohl auch bei uns unangenehme Geschichten passieren.“


    „Zum Beispiel?“


    „Da ist vor einigen Wochen so ein Gauner Stripkin erschienen und hat alle ausgenommen.“


    „Ah, davon habe ich gehört. Hat Frau Burjanowa auch mit ihm zu tun gehabt?“


    „Sie war die erste, die durch ihn ihren Schmuck mit Gewinn verkaufen wollte, aber wir sind alle reingefallen.“


    „Wäre es möglich, daß jemand glaubte, die Ermordete sei an seinen Verlusten schuld und wollte sich an ihr rächen?“


    „Das halte ich für ausgeschlossen. Wer soll eine Frau ermorden, weil sie wie viele andere für einen Gauner geschwärmt hat, zumal er sich letztendlich doch nicht als Gauner erwiesen hat.“


    „Wie meinen Sie das?“


    „Vor ein paar Tagen hat er mich auf der Straße angesprochen und mir alles bezahlt, was er mir schuldig war“, sagte Valerija Georgiewna, ohne den entsetzten Blick der Baronin zu bemerken.


    „Und Sie sind nicht zur Polizei gegangen?“


    „Nein, denn er sagte mir, daß er allen das Geld bezahlen will. Davon habe ich der Baronin erzählt, und deshalb sind wir auch hergekommen, um das Antonina Iwanowna ebenfalls mitzuteilen.“


    „Dürfte ich Ihre Ausweise sehen? Bitte, verlassen Sie Berlin in den nächsten Tagen nicht, falls wir noch Fragen haben. Hat jemand von Ihnen in der Wohnung etwas berührt?“


    „Wir haben nur die Tür aufgemacht und telefoniert.“


    „Die Damen können nach Hause gehen. Sollte Ihnen etwas einfallen, was wichtig sein könnte, geben Sie mir bitte Bescheid, hier ist meine Karte. Sie, Herr Hausverwalter, bitte ich zu bleiben, bis wir alles untersucht und die Leiche fortgetragen haben.“


    „So habe ich mir den Besuch bei Antonina Iwanowna nicht vorgestellt“, sagte Valerija Georgiewna mit zittriger Zunge. „Wie furchtbar! Wir müssen sofort zur Kirche gehen und alle in Kenntnis setzen, auch von Stripkins Auferstehung sollten alle wissen.“


    „Darüber würde ich vorläufig nicht reden“, wandte die Baronin ein. „Wenn er im Gefängnis sitzt, wird er niemandem nutzen können.“


    Dir kann es ja egal sein, dachte sie mit einem bösen Blick, immerhin hast du dein Geld schon bekommen! Sie ärgerte sich ganz fürchterlich darüber, daß die unvorsichtige Valerija Georgiewna dem Polizisten von ihrer Begegnung mit Stripkin erzählt hatte.


    *


    Valentina Wlasjewna Schischakowa war zu Hause. Das Telefon klingelte. Als sie den Hörer abnahm, meldete sich Adelaide Genrichowna Fern.


    Ihre Stimme klang jedoch ganz anders als sonst.


    „Etwas Furchtbares ist geschehen, Valentina Wlasjewna, Antonina Iwanowna ist tot in ihrer Wohnung aufgefunden worden. Sie wurde erwürgt. Die Polizei war schon da und hat alle verhört. Kann ich gleich zu Ihnen kommen? In meiner Wohnung halte ich es nicht aus, solange die tote Frau Burjanowa direkt neben mir liegt!“


    Und Adelaide Genrichowna raste zu Valentina Wlasjewna, die sie der traurigen Nachricht entsprechend mit sehr ernster Miene empfing.


    Man muß Frau Fern gegenüber gerecht sein, mit äußerster Präzision berichtete sie von allen Ereignissen, deren Zeugin sie gewesen war.


    Als sie einige Stunden später wieder nach Hause gegangen war, erinnerte sich Valentina Wlasjewna an ihr kürzliches Gespräch mit Afanasij Iljitsch Tichonrawow:


    „Es war richtig, daß ich das Geld gezahlt habe und Kolja behalten darf, das würde ich niemals anders sehen. Aber stellen Sie sich vor, von den fünfzigtausend, die ich Xaverij gegeben habe, haben sich die Burjanowa und Vater Arkadij jeweils fünftausend abgezwickt. Die Burjanowa war nicht eine einzige Sekunde lang wirklich an ihrem Kind interessiert, allen ging es nur ums Geld, und Vater Arkadij hat in dieser Posse den widerlichsten Part gespielt.“


    Vielleicht haben diese fünftausend Mark ihren Untergang begründet, dachte sie, jedenfalls wird sie Afanasij jetzt keine Schwierigkeiten mehr machen können. Ich muß sofort mit ihm reden.


    *


    „Anscheinend wurde der Burjanowa der Astralschwanz zusammen mit dem Leben abgehackt!“ beendete sie ihre Ausführungen.


    „Wir müssen die Polizei über alle Verwicklungen informieren“, entschied Afanasij Iljitsch. „Auch über die fünftausend Mark, die sie erhalten hat.“


    „Gut, rufen wir an und fragen, an wen wir uns wenden müssen.“


    *


    Sie fuhren zum Polizeipräsidium am Alexanderplatz und wurden sofort in ein leicht schäbiges Büro geführt. Zwei Beamte empfingen sie, stellten sich vor und baten um ihre Papiere, die sie sich ganz genau ansahen.


    Eine schöne Frau, dachte der Dünne, aber sie ist auf ganz andere Weise schön als unsere deutschen Frauen.


    Er lächelte und blickte die Besucher fragend an.


    Valentina Wlasjewna begann damit, daß sie mit Frau Fern befreundet sei und erzählte alles, was sie über die Burjanowa wußte. Die Beamten interessierten sich besonders für ihre mystischen Aktivitäten wie das Abtrennen von Astralschwänzen und fragten, ob sie selbst Patientin der Burjanowa gewesen war oder Kunden von ihr persönlich kenne.


    „Nein, ich kenne niemanden, der sich von ihr behandeln läßt.“


    Auch Afanasij Iljitsch bestätigte, daß ihm die Kundschaft der Burjanowa unbekannt sei, worauf die Beamten sich an ihn wandten und fragten, ob er noch etwas hinzufügen könne.


    „Ja, und zwar möchte ich ergänzen, daß der achtjährige Sohn von Frau Burjanowa bei mir lebt. Er heißt Nikolaj oder Kolja Pestruschkin, nach seinem Vater, von dem Frau Burjanowa sich vor vielen Jahren getrennt hat.“


    „Hat sie Ihnen ihren Sohn zur Erziehung anvertraut?“


    „Keineswegs, ich habe ihn vor kurzem abends neben der russischen Kirche gefunden“, antwortete Afanasij Iljitsch und erläuterte, wie Kolja zu ihm gekommen war. „Seinerzeit habe ich Kontakt zu dem für mich zuständigen Polizeirevier aufgenommen, dort können Sie sich näher erkundigen, wenn Sie das für notwendig erachten. Ich habe auch mit dem Jugendamt gesprochen, das mir erlaubt hat, Kolja so lange zu behalten, bis der Vater ihn zurückfordert.“


    „Und was sagte Frau Burjanowa dazu?“


    „Daß sie seine Mutter ist, habe ich erst erfahren, als sie zu mir kam und die Herausgabe des Jungen verlangte. Vermutlich hatte sie zufällig gehört, daß ihr Sohn bei mir lebt. Ich liebe Kolja sehr und er mich, und so bin ich mit ihr übereingekommen, daß ich ihr fünftausend Mark dafür zahle, daß sie ihn weiterhin bei mir leben läßt.“


    „Und damit war sie einverstanden?“ fragte der Dünne erstaunt.


    „Ja, das war sie!“ bestätigte Afanasij Iljitsch sachlich.


    „Woher haben Sie denn das Geld genommen?“


    „Ich habe von meinen Eltern ein kleines Vermögen geerbt. Das Geld habe ich ihr jedoch nicht selbst gegeben, sondern über den Priester der russischen Kirche, Vater Arkadij.“


    „Wann wurden Sie mit dem Vater des Kindes bekannt?“


    „Ich habe ihn nie gesehen und kenne ihn nicht.“


    „Hat Kolja seinen Vater beschrieben?“


    „Ich weiß nur, daß er etwa fünfzig Jahre alt ist, ein einfacher Arbeiter, und er hatte immer wenig Geld.“


    „Vielen Dank, Herr Tichonrawow. Gut, daß Sie zu uns gekommen sind. Wenn Sie sich noch an etwas erinnern sollten, rufen Sie uns bitte an oder kommen einfach vorbei.“


    „Sympathische Leute!“ sagte der Dickere. „Reden ganz offen mit uns. Wir müssen den Jungen fragen, wie sein Vater aussieht.“


    *


    Gegen zehn Uhr am nächsten Tag klingelte bei Afanasij Iljitsch das Telefon.


    „Wir würden uns gern mit Kolja Pestruschkin unterhalten, wann wäre das möglich?“


    „Er kommt gegen ein Uhr nach Hause. Ich bitte Sie jedoch, etwas früher zu kommen. Ich muß vorher noch mit Ihnen reden.“


    Zehn Minuten vor eins kam ein Personenwagen angefahren, die Beamten, mit denen er bereits gesprochen hatte, stiegen aus.


    „Noch ist Kolja nicht zu Hause, aber er muß jede Minute kommen. Ich hätte Sie gern gefragt, meine Herren, würden Sie mir raten, Kolja zu sagen, daß seine Mutter Opfer eines Verbrechens wurde? Er kennt sie überhaupt nicht und kann sich gar nicht an sie erinnern. Würde solch eine Mitteilung nicht unnütz seine Seele belasten?“


    „Wir glauben, Sie machen nichts falsch, wenn Sie ihm vorläufig nichts davon sagen, und wir werden uns ebenfalls so verhalten.“


    Afanasij Iljitsch atmete auf und blickte die Beamten dankbar an.


    „Wir waren nochmals in der Wohnung von Frau Burjanowa“, fuhr der Polizist fort. „Alles haben wir durchsucht, fünftausend Mark haben wir jedoch nicht gefunden, wohl aber Hinweise auf magische Manipulationen jeder Art. Frau Burjanowa hat über ihre Einkünfte genau Buch geführt und soweit wir das feststellen konnten, nicht schlecht verdient. Demnach ergeben sich drei Fragen, wer hat sie umgebracht und wer hat das Geld, und ob das womöglich die gleiche Person ist.“


    „Da kommt er!“


    Fröhlich rannte Kolja in die Wohnung und verbeugte sich höflich vor den beiden ihm unbekannten Männern.


    „Du bist aber gut erzogen, Kolja!“ sagte der eine. „Wir wollen einige Fragen an dich richten, über deinen Papa. Noch immer suchen wir ihn. Kannst du dir vorstellen, wohin er gegangen sein könnte?“


    „Er wollte die Tante anrufen!“


    „Wie heißt sie denn?“


    „Das weiß ich nicht. Papa hat nie über sie gesprochen bis zu dem Tag, an dem wir Riesa verlassen haben und nach Berlin fuhren.“


    „Na, und wie fühlst du dich bei Herrn Tichonrawow?“


    „Es gefällt mir hier sehr!“


    „Fein! Kannst du uns deinen Vater beschreiben? Wie groß er ist, wie er sich kleidet?“


    „Er ist kleiner als Sie, solch ein Stück!“ Kolja zeigte eine Spanne von etwa zehn Zentimetern. „Er hat auch weniger Haare auf dem Kopf, und sein Anzug ist auch nicht so gut wie Ihr Anzug. Er trägt braune Halbschuhe mit dicken Sohlen und sein Schlips ist hellblau und hat rosa Flecken.“


    „Du meinst wohl, rosa Punkte! Waren das kleine Punkte?“


    „Nein, größere. Papa hat graue Augen und seine Augenbrauen sind ganz hell.“


    „Wie klug du bist, Nikolaj, vielleicht wird es uns jetzt gelingen, deinen Vater zu finden. Vielen Dank, Herr Tichonrawow. Falls es etwas Neues gibt, rufen Sie uns bitte an. Oftmals ist jede Kleinigkeit wichtig, und wenn sie noch zu unscheinbar ist.“


    „Ein intelligenter Bursche!“ sagte der magere Polizist, als sie zum Auto gingen. „Hat seinen Vater recht gut beschrieben.“


    *


    Als sie die Dienststube betraten, sprach ein Kollege aus dem Nachbarbüro sie an.


    „Ich habe einen Anruf von der Baronin von Grabenstein erhalten. Wer ist das eigentlich?“


    „Eine der Damen, die Frau Burjanowa gefunden haben.“


    „Sie will unbedingt mit Ihnen reden. Ich habe ihr gesagt, daß sie gegen vier herkommen soll.“


    *


    Genau um vier Uhr stand die Baronin von Grabenstein vor der Tür. Sie wirkte aufgescheucht, ihr Gesicht zeigte rote Flecken und ihr linkes Auge zuckte nervös.


    „Womit können wir Ihnen behilflich sein?“


    „Eigentlich bin ich hergekommen, um Ihnen behilflich zu sein. Als ich schon zu Hause war, erinnerte ich mich an einen Vorfall, der vielleicht wichtig sein könnte. Letzten Sonntag trat nach dem Gottesdienst ein Herr an mich heran und wollte die Adresse von Frau Burjanowa wissen. Er war ziemlich unscheinbar, nicht besonders gut gekleidet, mittelgroß, mit verlebtem Gesicht. Wissen Sie, so ein Typ, dem ich nicht gern in der Nacht begegnen würde. Ich habe ihn gefragt, wozu er ihre Anschrift braucht und er antwortete mir, daß er sie von gemeinsamen Freunden grüßen wolle, die nach Amerika ausgewandert seien. Daraufhin habe ich ihm die Anschrift von Frau Burjanowa genannt. Ich hoffe, daß das richtig gewesen ist“, schloß die Baronin und sah die Polizisten verzweifelt an, wobei auch ihr rechtes Auge zu flattern begann.


    „Können Sie sich noch an weitere Einzelheiten erinnern, wie er ausgesehen hat und wie er gekleidet war?“


    „Sein Gesicht wirkte, als ob er die ganze Nacht nicht geschlafen hätte, schüttere Haare, gelbbraune abgetragene Schuhe. Seine schäbige Kravatte war himmelblau mit großen, rosa Kreisen. Die sind mir besonders ins Auge gefallen.“


    „Wir danken Ihnen sehr, Frau Baronin.“


    „Ich habe ja so furchtbare Angst, daß dieser Mann sie ermordet hat, und ich habe ihm ihre Anschrift gegeben! Wie hätte ich das wissen können, das ist alles so grauenvoll!“


    Entsetzt schlug sie ihre Hände vor dem Gesicht zusammen und ging nach einem heftigen Schluchzer hinaus.


    „Heute sind wir einen gewaltigen Schritt weitergekommen. Erst müssen wir den Steckbrief ausarbeiten und an alle weitergeben, und dann dem Priester Vater Arkadij von der russischen Kirche einen Besuch abstatten, seine Privatanschrift haben wir ja.“


    *


    Mit sorgenvollen Mienen saßen sich Afanasij Iljitsch Tichonrawow und Valentina Wlasjewna Schischakowa gegenüber. In den letzten Wochen hatten sie sich häufig getroffen, und fast unmerklich hatte jeder begonnen, im Leben des anderen eine immer größer werdende Rolle zu spielen.


    Sie fühlten sich unbehaglich, und dazu hatten sie Grund genug.


    „Ich habe der Polizei nur die Hälfte der Wahrheit gesagt. Wenn sie zu Vater Arkadij geht, wird sie erfahren, daß ich fünfzigtausend Mark an Xaverij gezahlt habe, von denen er und die Burjanowa jeweils fünftausend für sich abgezweigt haben. Dann wird sie sich fragen, weshalb ich so großzügig gewesen bin. Niemand gibt ohne ernsthaftes Motiv solch ein Vermögen aus der Hand. Ich kann doch nicht sagen, daß dies der Preis für Kolja war! Wie wird sich der Junge fühlen, wenn er das jemals erfahren wird? Außerdem wird sie Xaverij und Dunja Tscherwjakowa auf die Schliche kommen, und womöglich werde ich als Xaverijs Bruder zusätzlich mit Stripkins Machenschaften in Verbindung gebracht.“


    „Sie haben doch eine Bestätigung Xaverijs, wonach er das Geld erhalten hat, um die von Stripkin ausgenommenen Gemeindemitglieder zu unterstützen!“


    „Keine Polizei der Welt glaubt an die Güte des Herzens! Sie wird wissen wollen, weshalb ich mich zu diesem Schritt verpflichtet gefühlt habe und warum ich meinen Bruder eingeschaltet habe. Es wäre doch viel einfacher gewesen, Vater Arkadij das Geld direkt zu geben, ohne den Umweg über Xaverij.“


    Noch lange überlegten sie hin und her und kamen endlich zu dem Schluß, der Polizei unter Ausklammerung der Erpressung durch Dunja Tscherwjakowa die Wahrheit zu beichten.


    *


    Am nächsten Tag gingen sie wieder zum Polizeipräsidium am Alexanderplatz.


    „Es geht um weit mehr als fünftausend Mark“, begann Afanasij Iljitsch. „Mein Bruder Xaverij kam zu mir, er wollte fünfzigtausend Mark haben, um mit diesem Geld die Opfer Stripkins zu entschädigen. Das hat mich sehr gewundert. Bisher hatte er sich nämlich noch nie durch Anfälle von Großzügigkeit oder Idealismus ausgezeichnet, und so habe ich abgelehnt.


    Er weinte mir vor, wie herzlos und grausam ich sei, und lief davon. Aber so leicht läßt er seine Pläne nicht durchkreuzen! Er eilte schnurstracks zu Vater Arkadij, um sich über mich zu beschweren.“


    Es ist immer dasselbe bei diesen Russen, dachte der etwas molligere Polizeibeamte, ganz gleich, wo man beginnt, jedesmal endet man in der Kirche.


    „Vater Arkadij aber, wie viele unserer Geistlichen, redet manchmal ein bißchen zuviel und hat diese Passage Frau Burjanowa berichtet. Sie wußte bereits, daß ihr Sohn bei mir lebt und stellte mir auf Anraten von Vater Arkadij ein Ultimatum, entweder gebe ich meinem Bruder fünfzigtausend Mark oder sie nimmt mir Kolja fort. Ich habe den Jungen sehr liebgewonnen und beschloß, dem Bruder das Geld zu geben, von dem, wie ich hinterher erfahren habe, Frau Burjanowa und Vater Arkadij als Vermittler jeweils fünftausend Mark erhielten, aber vielleicht wissen Sie das schon?“


    Die beiden Polizisten nickten.


    „Selbstverständlich hat Vater Arkadij das Geld bekommen, um die Not der Kirche und ihrer ärmsten Mitglieder zu lindern“, ergänzte Afanasij Iljitsch ironisch, worauf ein Lächeln über die Gesichter der Beamten huschte. „Das ist alles, meine Herren!“


    „Wenn wir Sie richtig verstanden haben, Herr Tichonrawow, hat Frau Burjanowa Sie erpreßt. Wir haben ihre mystischen Aktivitäten untersucht und kamen zu keineswegs für sie schmeichelhaften Erkenntnissen. Offensichtlich war sie nicht allzu pingelig, wenn es darum ging, anderen das Geld aus der Tasche zu ziehen. Aber sie ist tot, und nicht wir müssen sie zur Rechenschaft ziehen.“


    Nachdem die Besucher fortgegangen waren, blickten die beiden Polizisten sich an.


    „Scheinen anständige Leute zu sein, Otto, aber wir sollten uns ein bißchen näher mit Xaverij Iljitsch Tichonrawow befassen.


    „Unbedingt werden wir das! Allerhand, daß er fünfzigtausend Mark bezahlt hat, um den Jungen zu behalten, obwohl jeden Tag der Vater kommen kann, um ihn zurückzuverlangen. Vermutlich würde er auch ihm Geld geben, sofern er überhaupt noch etwas hat. Aber was sollen wir aus dem Kaffeesatz raten! Jetzt stürzen wir uns auf Xaverij Tichonrawow, um in Erfahrung zu bringen, wofür er soviel Geld brauchte. Für humanitäre Zwecke bestimmt nicht, wenn man der Charakteristik seines Bruders trauen kann!“


    Und die Polizeimaschinerie begann, in eine ganz andere Richtung zu wirken, wobei sie Xaverij Iljitsch Tichonrawow immer mehr in ihre Zähne hineinzog.

  


  
    DUNJA


    Bereits fünf Tage waren seit Dunjas erstem Besuch bei dem extravaganten Schuster vergangen, der in ganz Berlin dafür berühmt war, für jeden Geschmack und jede Epoche das passende Schuhwerk anfertigen zu können:


    Hochhackige Lackstiefeletten mit Verschnürungen bis zum Knie für Damen des ältesten Gewerbes der Welt, hüftlange Stulpstiefel für Männer, braune Ungarnstiefel mit schwerer Sohle und Riemen rund um die Fesseln, Flaschenstiefel für Schauspieler, die russische Bauern und Kaufleute in deutschen Filmen darstellten, für die der Blick des Regisseurs stets in die bodenlosen Tiefen ihrer slawischen Seelen hinabtauchte, was unbedingt mit furiosen Knietänzen und wilden Luftsprüngen verbunden war.


    Er hatte auch die ihre schlanken Beine wunderbar umfließenden antiken Stiefel für die russische Schauspielerin Maria Orska genäht, als sie mit zwei prachtvollen Barsoi-Hunden an festen Riemen als moderne Diana posierte. Diese Fotografie prangte noch viele Jahre in den Schaufenstern zahlloser Berliner Friseursalons, ja, sogar in der Provinz, und selbst dann noch, als Maria Orska ihre Seele längst Gott anvertraut hatte und tausend Stimmen raunten, sie hätte sich aus unglücklicher Liebe vergiftet.


    Gekleidet in ein elegantes schwarzes Kostüm erschien Dunja in Begleitung von Kyrill Lwowitsch Wertjagin bei dem Meister, um ihre Stiefel abzuholen. Er überbot sich in liebenswürdigen Komplimenten über ihre Schönheit und bat sie, das neuste Erzeugnis der Schuhmacherkunst anzuprobieren. Die Stiefel waren comme il faut! Sie endeten dort, wo auch die Extremitäten endeten und der Leib begann, waren nicht zu eng und rutschten auch nicht auf den Beinen hin und her, und nirgends gab es Druckstellen.


    „Sie müssen noch etwas üben, sich in ihnen zu bewegen, mein liebes Fräulein, Sie sind jedoch so grazil und schön, daß Sie in ihnen aussehen wie die Königin der Nacht!“


    Wertjagin zahlte, gab dem Gesellen ein königliches Trinkgeld, und die Stiefel wurden in einen Karton verpackt, der von einem rosa Band als Symbol der Liebe verschnürt wurde.


    Dann trennten sich Dunja und Kyrill, der die Stiefel mit zu sich nahm.


    *


    Dunja betrat das Restaurant ihres Vaters durch den Hintereingang zur Küche. Dort war es wie immer. Der Koch begrüßte sie sehr freundlich, immerhin war sie die Tochter des Chefs, und nach einigen Minuten erschien auch Rostislaw Petrowitsch.


    „Endlich bist du hier, Dunjascha, in den letzten Tagen habe ich dich wenig gesehen, obwohl deine Sekretärinnentätigkeit für Xaverij Iljitsch Tichonrawow längst zu Ende gegangen ist. Ich fürchte, du bist nicht mehr gewillt, mir hier zu helfen, und ich bin etwas beunruhigt.


    Du hast dich uns entfremdet. Du bist ein erwachsenes, kluges und hübsches Mädchen, und vermutlich schleichen sich viele Laffen an dich heran. Vergiß niemals, daß du Tochter eines Donkosaken bist, der in der Weißen Armee gekämpft hat. Ein Kosak muß einem anderen Kosak gegenüber immer ehrlich sein. Daher frage ich dich, hast du einen Freund?“


    „Ja, Papa!“


    „Liebst du ihn sehr?“


    „Ja, Papa, ich liebe ihn.“


    „Aber nicht allzu sehr! Ist er wenigstens ein anständiger Mensch? Du brauchst mir nicht zu antworten, ich sehe deinem Gesicht an, daß du auch davon nicht überzeugt bist. Denk immer daran, Dunja, du bist ein Kosakenmädchen, und wenn dich jemand liebt und du ihn, dann nicht so wie die russischen Schlampen!“


    „Anscheinend hast du keine allzu hohe Meinung von den russischen Mädchen, Papa!“


    „Im Gegenteil, ich halte viel von ihnen, einem Vergleich mit einem Kosakenmädchen halten sie jedoch nicht stand. Geh deinen Weg, Dunja, aber vergiß niemals, daß ich dein Vater bin und dir immer helfen werde. Jetzt wollen wir Abendbrot essen!“


    *


    Am nächsten Tag war Dunja wieder bei ihrem Freund Kyrill.


    „Die Operation beginnt in Kürze, Dunjascha. Obwohl der genaue Termin noch nicht feststeht, sei bereit!“


    *


    Zur gleichen Stunde saßen sich Sascha Grekow und Rodion Wladimirowitsch Stripkin in einem verschwiegenen Restaurant gegenüber. Dies war bereits ihr drittes Zusammentreffen.


    „Was Sie mir sagen, ist sehr interessant, mein lieber Alexander Alexejewitsch, aber wie sind Sie darauf gekommen, zweifelhafte Bierstuben und Restaurants zu besuchen?“


    „Ich bin es müde geworden, ewig ein Kind zu sein! Stellen Sie sich vor, Leute, die mich noch nie zuvor gesehen haben, duzen mich einfach und nennen mich familiär Sascha, und das liegt vor allem an meinem lieben Mütterlein.


    ‚Das ist mein lieber Sohn Sascha, von dem ich Ihnen erzählt habe!‘ stellt sie mich irgendwelchen alten Tantchen vor, und dabei zieht sie ein völlig idiotisches Gesicht und zeigt ein derart selbstverliebtes Lächeln, als ob sie ergänzen wollte: ‚Schaut doch mal her, ihr guten Leute, er kann sogar anständig zu Tisch sitzen!‘


    Und die Tanten sehen mich mit ihrem herablassenden Lächeln an, als ob sie still für sich denken:


    ‚Obwohl du ein halber Idiot bist, sind wir aus christlicher Liebe bereit, dich in unserer Gesellschaft zu dulden. Deine Mama müssen wir jedoch sehr bedauern. Das Leben ist manchmal grausam!‘


    Mir ist das alles längst überdrüssig geworden, wie bitterer Meerrettich, und so habe ich Kontakt zu einem nicht unbedingt als besonders sittlich zu bezeichnenden Mädchen aufgenommen. Für die Liebe bezahle ich sie, aber sie hält mir wenigstens keine Vorträge wie Vater Arkadij und die Mutti. Er in der Kirche und sie zu Hause: ‚Halte dich rein und in Sauberkeit!‘ Ich will aber nicht!“


    „Wohin laufen Sie denn so konspirativ?“


    „Es gibt so eine Bierstube Mutig, dort findet man viele Mädchen. Wenn Sie wollen, kann ich Sie dort einführen.“


    „Nein, vielen Dank, um solche Bierstuben scharwenzelt immer die Polizei, und das kann ich gar nicht gebrauchen!“


    „Morgen abend werde ich wieder dorthin gehen, und wenn wir uns in drei Tagen treffen, werde ich einiges zu erzählen haben!“


    Sascha Grekow und der so verständnisvolle Rodion Wladimirowitsch Stripkin trennten sich und gingen in verschiedenen Richtungen davon.


    Stripkin machte jedoch an der ersten Telefonzelle halt.


    „Ja, ich habe verstanden“, antwortete eine Stimme von der anderen Seite. „Jetzt riecht es nach Pulver!“


    *


    Als Dunja am nächsten Tag nach dem Mittagessen ihrem Vater anbot, wenn sie schon nicht bei ihm arbeitet, wolle sie wenigstens ihr Essen bezahlen, immerhin habe sie bei Xaverij Iljitsch Tichonrawow genug Geld verdient, schüttelte Rostislaw Petrowitsch besorgt seinen Kopf.


    *


    Gegen zwei Uhr war sie bei Kyrill Wertjagin.


    „Heute beginnt die Schlacht, Dunja, hier ist ein Foto von Alexander Grekow, präge dir seine Gesichtszüge genau ein. Er ist heute abend in der Bierstube Mutig. Schau ihn dir genau an! Sag, verstehst du es, in Ohnmacht zu fallen?“


    „Bisher ist mir das noch nie passiert.“


    „Überleg dir, wie sich eine Frau gibt, die einen Schwächeanfall erleidet. Achte aber darauf, daß dich nicht etwa anstelle von Sascha Grekow irgendein völlig unnützer Greis rettet, der unbedingt den Kavalier spielen will.“


    *


    Es war noch früh, als Dunja die Bierstube Mutig betrat, und das alltäglich herbeiströmende Publikum begann erst, sich zu versammeln.


    Drei ältere Damen, denen mangels Kundschaft der Übergang in ein sittliches Leben bevorstand, tranken Bier und stritten hitzig. Einige zufällige Besucher, die offensichtlich nicht zum Kreis der männlichen Beschützer gehörten, aßen kleinere Speisen und tranken Bier, wobei sie Dunja nicht allzu neugierig betrachteten, die entsprechend dem Rat ihres Kyrill die gleiche Kleidung trug, die sie bei der Beobachtung Stripkins als Maskerade verwendet hatte.


    Der junge Grekow war noch nicht da.


    Sie saß bereits eine Stunde, die Bierstube wurde immer voller, und ärgerlich überlegte sie, ob die Information überhaupt richtig war und er tatsächlich kommen würde.


    Ab und zu trat ein etwas jüngerer Mann ein, und jedesmal blickte sie verstohlen auf die Fotografie und überzeugte sich davon, daß er es nicht war.


    Endlich öffnete sich die Tür und sie wußte sofort, das war er.


    Er setzte sich weit von ihr entfernt an einen Tisch und bestellte sich etwas zu essen. Sie überlegte hin und her, was sie als nächstes tun sollte, als die Tür sich erneut öffnete und die mit großer Kunstfertigkeit geschminkte Blondine eintrat, die Dunja seinerzeit neugierig gefragt hatte, welchen Geschäften sie nachginge.


    Sie trug hohe Lackstiefel von der gleichen Art, die Kyrill für Dunja bestellt hatte, und setzte sich sofort zu Sascha Grekow.


    Das veränderte alles.


    Sascha Grekow und die Blondine aßen und tranken, offenbar unterhielten sie sich köstlich, denn ab und zu lachten sie laut auf.


    Dann trat ein Herr in mittleren Jahren an die Blondine heran, sie stand auf, tätschelte Sascha Grekow vertraulich an der Schulter und ging hinaus.


    Dunja folgte ihr sofort und ging zum nächsten Taxistand.


    *


    Auch Sascha Grekow erhob sich, zahlte und ging brav nach Hause. Heute hat es nicht geklappt, macht nichts, dachte er, ich weiß ja, wo ich sie erreichen kann.


    Er bemerkte nicht, daß ihm von weitem eine Gestalt folgte, wobei sie sich sorgsam bemühte, nicht von ihm bemerkt zu werden, und diese Gestalt gehörte niemand anderem als seinem engen Vertrauten Rodion Wladimirowitsch Stripkin.


    *


    Schnell war Dunja in Kyrills Wohnung.


    „Bei Mutig gibt es Konkurrenz für mich, Kyrill, eine Dame hat sich zu ihm an den Tisch gesetzt, die die gleichen Stiefel trug wie du sie für mich hast machen lassen.“


    „Hat er dich bemerkt?“


    „Nein, ich glaube nicht. Er hat etwas zu essen bestellt und von seinem Teller erst aufgeguckt, als die Blonde zu ihm trat.“


    „Wir müssen die Strategie ändern, Dunjascha, in diese Bierstube Mutig gehst du vorerst nicht mehr. Du mußt ihn vor seinem Haus schnappen, morgen früh, wenn er zur Arbeit geht. Ich zeige dir auf der Karte, wo du auf ihn lauern kannst. Geh nicht nach Hause, sondern zieh in ein Hotel in der Nähe der Grekows. Heute wird nichts mehr passieren, schlaf dich gut aus, aber morgen mußt du auf der Hut sein. Vergiß nicht, nie zuvor hast du einen derart wichtigen Auftrag übernommen!“


    *


    Dunja saß schon seit Stunden im Hotel, blätterte unlustig in den Zeitschriften herum und dachte nach.


    Ihre Seele krümmte sich.


    Der nächste Morgen war wunderbar warm. Der Sommer ging dem Ende zu und ein leichter Nebelschleier hing über Berlin. Es war noch früh.


    Dunja stellte sich an die ihr gewiesene Stelle und überlegte. Sie wußte nicht, in welche Richtung er gehen würde. Am besten bleibe ich zunächst auf der anderen Straßenseite und warte, bis er kommt, entschied sie.


    *


    Sie achtete nicht auf ein weit entferntes, kleines Figürchen. Das war Stripkin, der einen sehr guten Feldstecher in seiner Jackentasche versteckt hielt.


    *


    Es waren nur wenige Leute unterwegs. Endlich trat Sascha Grekow aus der Haustür und wandte sich nach rechts. Er ging ziemlich langsam.


    Dunja überholte ihn schnell und trat etwa hundert Schritte vor ihm auf die gleiche Straßenseite wie er. Etwas weiter vorn war ein Zeitungsstand, der noch geschlossen hatte. Schwer atmend lehnte Dunja sich an seine Rückwand und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.


    Zögernd trat Sascha Grekow an sie heran.


    „Ist Ihnen nicht wohl, mein Fräulein?“ fragte er erschrocken.


    „Ich habe Lachs gegessen, und der ist mir nicht bekommen. Ich liebe Fisch über alles, und das ist die Strafe!“


    „Das kann jedem passieren! Deswegen brauchen Sie nicht so zerknirscht zu sein. Da vorn ist eine Bank, darf ich Sie dorthin bringen? Oder soll ich lieber einen Krankenwagen holen?“


    „Nein, danke, das ist nicht nötig. Es geht ja gleich vorbei. Was für ein widerliches Gefühl!“ hauchte Dunja auf russisch.


    Erstaunt zog Sascha Grekow seine Augenbrauen empor und fragte:


    „Sie sprechen russisch?“


    „Ich bin Russin! Sie kommen mir irgendwie bekannt vor, gehen Sie in die russische Kirche?“


    „Ziemlich selten“, meinte Sascha verlegen.


    „Darf ich erfahren, wie Sie heißen? Sie haben mir auf so ritterliche Weise geholfen und vermutlich werden Sie meinetwegen zu spät zur Arbeit kommen.“


    „Mein Name ist Grekow, Alexander Alexejewitsch. Hier in Berlin lebe ich zusammen mit meinen Eltern und meiner Schwester.“


    „Ich glaube, jetzt können Sie mich allein lassen und zur Arbeit gehen. Ich würde mich jedoch gern noch einmal mit Ihnen treffen, um mich für Ihre Aufmerksamkeit zu bedanken, sagen wir, heute abend. Wann sind Sie frei?“


    „Um fünf Uhr mache ich Schluß. Ich lerne technisches Zeichnen.“


    Sie lächelten sich an.


    Welch schöne und interessante Frau, dachte Sascha. Sicherlich ist sie in festen Händen, fügte er bedauernd hinzu.


    Wie nett und wohlerzogen er ist, er tut mir sogar leid, dachte Dunja unwillkürlich.


    Plötzlich umklammerte sie mit ihren Händen das harte Brett der Bank, schwankte, schloß die Augen und holte tief Luft.


    „Hören Sie, Sie sind noch lange nicht wieder in Ordnung!“ Besorgt blickte er sie an.


    „Nein, nein, es ist nichts!“ wehrte sie hastig ab. „Ich werde heute abend um sechs Uhr hier auf Sie warten.“


    Gequält lächelnd blickte sie zu ihm auf, während er sie liebenswürdig anstrahlte, sich verbeugte und fortging.


    Nach etwa zehn Metern drehte er sich nochmal nach ihr um, sie hob ihre Hand und winkte ihm zu.


    Sascha war längst verschwunden, und noch immer saß Dunja auf der Bank, zu der er sie geführt hatte. Das ist glaubwürdiger, dachte sie, womöglich werde ich beobachtet.


    Auf den Gedanken, daß sie ausgerechnet von Stripkin kontrolliert wurde, wäre sie jedoch niemals gekommen.


    Dann eilte sie zu Kyrill Wertjagin.


    *


    „Der erste Punkt des Auftrags ist erfüllt. Ich habe mit ihm Bekanntschaft geschlossen und mich für heute um sechs Uhr wieder mit ihm verabredet.“


    „Und was hast du dann vor?“


    „Ich wollte ihn in ein Restaurant einladen, und es wäre nicht schlecht, wenn ich ihn hinterher irgendwohin bringen könnte, wo wir allein sind. Zu Papa kann ich ihn nicht schleppen und ins Hotel auch nicht, das macht keinen guten Eindruck.“


    „Meine kluge Dunja!“


    Stolz blickte Kyrill sie an und versuchte, sie zu umarmen.


    Mit einer wie zufällig wirkenden Bewegung glitt sie jedoch zur Seite und dachte still, ein seltsamer Liebhaber ist mein Kyrill, er freut sich, wenn seine Geliebte fremdgeht!


    „Du bist jedoch nicht die erste, der so ein Gedanke gekommen ist. Ich kann dir vorübergehend eine Wohnung zur Verfügung stellen. Sie ist nicht allzu groß, gemütlich und gut möbliert. Fahren wir erst ins Hotel, wo du zusammenpackst und zahlst, und dann zu dir nach Hause, um einige Dinge zu holen, die eine Frau unbedingt um sich haben muß, Kleidungsstücke, Kosmetika, auch ein paar Bücher. Die Stiefel nehmen wir ebenfalls mit, und dann kannst du dich dort einrichten. Eine gutsortierte Hausbar steht dir zur Verfügung. Mit Wein, Sekt oder Likör brauchst du nicht zu geizen. Bisher hast du ihm noch keinen Namen genannt?“


    Dunja schüttelte ihren Kopf.


    „Das ist gut so. Wir werden uns gleich eine schöne Geschichte ausdenken, die du ihm erzählen kannst!“


    *


    Kritisch inspizierte Dunja ihre neue Wohnung und hing ihre Sachen in den Schrank. Die Stiefel, mit deren Hilfe Sascha Grekow nach Moskau transportiert werden sollte, verstaute sie separat.


    Die Aktion trat in ihre ernste Phase!


    Wertjagin hatte die Bar aufgefüllt und eine in französisch verfaßte Zeitung angeschleppt, in der unter dem Vorwand, Kunst dazubieten, obszöne Zeichnungen abgebildet waren. Außerdem brachte er ihr extravagante Kleidungsstücke aus schwarzem und braunem Leder.


    „Du darfst nicht versagen, Dunja, große Verantwortung lastet auf dir!“ mahnte er sie, als er ihr den Hausschlüssel übergab. „Durch ungewohnte Kleidung wird jedermann in eine psychische Ausnahmesituation versetzt, nutz das aus! Von hier aus kannst du zu Fuß bis zu eurem Treffpunkt gehen. Präg dir den Weg genau ein. Es wäre fatal, wenn du deine eigene Wohnung nicht finden könntest!“


    *


    Sascha Grekow wartete bereits und strahlte bei ihrem Anblick auf.


    „Sie sind ja wirklich gekommen, und noch dazu pünktlich! Wie fühlen Sie sich? Ich bin den ganzen Tag so unglücklich gewesen, weil ich Sie allein gelassen hatte!“


    „Vielen Dank, es geht mir wieder viel besser. Aber ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich heiße Maria Tschesnakowa und bin in Berlin, um hier tanzen zu lernen.“


    Donnerwetter, eine Ballerina, dachte Sascha und fragte interessiert:


    „Darf ich erfahren, in welche Ballettschule Sie gehen?“


    „Gestatten Sie mir, Ihnen das vorerst nicht zu sagen.“ Spitzbübisch lächelte Dunja ihn an. „Das ist nämlich streng konspirativ! Und weil Sie mich heute morgen so gut beschützt haben, sind Sie mein Gast, und ich werde Sie nicht schlecht bewirten. Ergattern wir ein Taxi und fahren zu mir.“


    Die Fahrt dauerte nicht lange, offenbar wohnte Maria Tschesnakowa nicht weit von seinem Elternhaus entfernt.


    „Hier lebe ich!“ sagte sie stolz, als sie die Tür öffnete.


    Wenn Sascha erfahrener gewesen wäre und in Ballettkreisen verkehrte, wenn auch nur in Emigrantenballetts, deren Elevinnen, um ehrlich zu sein, nicht allzu ernst ausgebildet wurden, hätte er gewisse Ungereimtheiten in den Worten seiner neuen Bekannten entdeckt.


    An den Wänden fehlten Fotos von ihr, an denen er ihren Werdegang hätte ablesen können, sie bewegte sich nicht wie eine Tänzerin, und daß eine angehende Balletteuse bereits eine eigene Wohnung besaß, hätte jeden anderen außer Sascha auf einen ganz bestimmten Gedanken gebracht.


    Doch das Schicksal wollte nicht, daß Sascha Grekow all dies bemerkte.


    „Sie leben hier sehr gemütlich mit Ihrem Mann!“ sagte er provozierend, indem er sich umblickte.


    „Ich habe keinen Mann, ich bin allein. Ich will ehrlich zu Ihnen sein, bei meinen Vorlieben ist es nicht leicht, den passenden Mann zu finden. Ich liebe gewisse extravagante Qualitäten, und ich will, daß der Mann diese Qualitäten auch an mir liebt. Wir werden noch viel Zeit haben, uns besser kennenzulernen. Jetzt werden wir ein bißchen essen und trinken, aber nicht allzu viel, sonst kommen Sie nicht heil nach Hause.“


    Abenteuerlustig blitzten ihre Augen auf.


    Es war bereits halb zehn, als Sascha der rot angehauchten Ballerina die Hand küßte und ein Taxi bestieg. In seinem Kopf rauschte es.


    *


    Er fuhr jedoch nicht nach Hause, sondern direkt zur Bierstube Mutig. Seine blonde Flamme war bereits dort.


    Bevor er neben ihr Platz nahm, küßte er ihr mit einer weit ausholenden Geste die Hand.


    Erstaunt sah sie ihn an.


    „Du hast ja getrunken!“ stellte sie fest, und außerdem riechst du nach teurem Parfüm, ergänzte sie für sich.


    Womöglich hat sich eine Nebenbuhlerin eingefunden?


    Nein, Brüderchen, so schnell lasse ich dich nicht aus meinen Pfoten, und wie schick du mit dem Taxi angekommen bist!


    „Nun, Xandro, wollen wir zu mir fahren?“ schlug sie vor.


    „Ja, gehen wir!“ antwortete Sascha und erhob sich.


    Ich sehe, tief in dir sitzt eine andere, überlegte Mathilde Boxhorn, macht nichts, mit meinen Stiefeln bin ich konkurrenzlos!


    *


    Spät am Abend kam Sascha mit eingefallenem Gesicht und nicht ganz sicher auf den Beinen stehend nach Hause und ging sofort schlafen.


    In der Nacht hatte er einen seltsamen Traum. Er spürte, daß er ganz fest irgendwohin strebte, und dieses Ziel zu erreichen, war die einzige, wirklich wichtige Aufgabe seines Lebens. Aber es war so schwierig, zu ihm zu kommen! Er ging endlose Korridore entlang. Er ging und ging, doch immer neue Korridore taten sich vor ihm auf, und das Ziel schien sich immer weiter zu entfernen. Er rannte schneller und schneller, endlich wachte er in Schweiß gebadet auf.


    Der Morgen graute bereits, es war schon spät und er mußte sich beeilen, um pünktlich zur Arbeit zu kommen.


    Als er hinter dem Reißbrett saß, dachte er stolz, jetzt habe ich sogar zwei Freundinnen, und sie sind ganz verschiedene Menschen!


    *


    Am nächsten Abend war er erneut mit Maria Tschesnakowa verabredet. Diesmal muß ich ihr unbedingt Blumen mitbringen, dachte er, aber für Rosen ist es noch zu früh.


    Als die Tür zu ihrer Wohnung sich vor ihm öffnete und die Hausherrin ihn einladend anlächelte, überreichte er ihr mit der Grandezza eines spanischen Edelmannes einen Strauß wundervoll duftender Sommerblumen.


    Entzückt bat sie ihn ins Wohnzimmer, das ihm noch schmucker und ansehnlicher erschien als bei seinem ersten Besuch, so wie auch die Gastgeberin an Reizen noch gewonnen zu haben schien.


    Befriedigt registrierte er, daß der Tisch nur für zwei Personen gedeckt war, denn plötzlich hatte ihn der Gedanke erschreckt, sie könnte noch mehr Gäste eingeladen haben.


    Seine Blumen wurden in eine blitzende Kristallvase gesteckt und beherrschten von einer altmodischen Kommode aus das Zimmer.


    „Wenn Sie Ihre Hände waschen wollen, bitte, die Tür mit dem auf die Mattscheibe geklebten Bären.“


    Als Sascha zurückkehrte, stand auf einer vernickelten Wärmeplatte eine glänzende Pfanne, in der appetitlich Butter zischte. Kulinarische Düfte durchzogen den Raum.


    „Hören Sie, Maria!“ Er stockte.


    „Maria Georgiewna“, ergänzte sie. „Bitte, setzen Sie sich. Ich werde Sie königlich bewirten. Beginnen wir mit einem Gläschen Portwein. Es heißt, daß die Engländer jede ernsthafte Mahlzeit mit Portwein beginnen, dann Antipasti, wie die Italiener sagen, oder Sakuski, salzige Schöpfungen des menschlichen Geistes. Diesen Ausdruck habe ich bei Gogol gelesen!“ lachte sie. „Er behauptet, daß die Russen es immer verstanden, gut zu speisen.“


    „Das stimmt, Maria Georgiewna, aber zu leben verstehen wir schon viel schlechter. Der russische Mensch ist wie die Kaskade eines Feuerwerks, er breitet sich aus, leuchtet und blitzt, und dann erlöscht er sehr schnell und nichts bleibt von ihm zurück, und das schlimmste ist, daß er bisweilen das zu zerstören liebt, was andere geschaffen haben, und sogar solche Dinge, die er selbst hervorgebracht hat. Lediglich in den Beziehungen zwischen Mann und Frau ist er beständig und baut sich oftmals ein Nest, das ihn bis zu seinem Lebensende hält und birgt. Bitte, schenken Sie mir noch ein Gläschen Wodka ein, er paßt so wunderbar zu dem Salzhering, reinigt und zehrt an der Seele.“


    „Glauben Sie denn an die Seele?“


    „Selbstverständlich glaube ich an die Seele, obwohl sie bei uns ganz anders ist als alle möglichen Schreiberlinge behaupten, die sich als Kenner der russischen Seele aufspielen.“


    „Die russische Seele zehrt an sich selbst, ist selbstquälerisch veranlagt und findet angeblich Befriedigung in ihrem Leid. Aber da wir schon bis zur russischen Seele vorgedrungen sind, muß ich Ihnen sagen, daß sie äußerst vielschichtig ist.


    Das trifft auch auf mich zu. Ich habe Ihnen ja schon gesagt, weshalb ich nicht verheiratet bin. Das hat einen ganz einfachen Grund, es ist nämlich sehr schwer für mich, einen Mann zu finden, der den gleichen Geschmack hat wie ich.


    Ich hoffe, daß ich Ihnen gefalle, denn ich bin keine besonders häßliche Frau. In Wirklichkeit bin ich jedoch ein Mann. Von Kind auf habe ich mich gequält, weil ich kein Bengel war, und immer versucht, die Jungens zu imitieren, habe mich sogar mit ihnen herumgeprügelt und Hosen getragen, und so bin ich auch bis heute geblieben.


    Auf Prügeleien lasse ich mich zwar nicht mehr ein, aber ab und zu trage ich Männerkleidung wie die französische Schriftstellerin George Sand, deren literarische Karriere damit begann, daß sie ihre Kleider durch Hosen ersetzte. Ich trage sogar hohe Schnürstiefel, wenn die Situation danach ist.“


    Dunja verstummte und tat so, als ob sie den köstlich duftenden Braten auf dem Tisch interessiert begutachtete, während sie in Wirklichkeit Sascha verstohlen ansah.


    Er war blaß geworden und trank sein Glas Wein in einem Zug leer.


    Ohne ihn direkt anzublicken, schenkte Dunja sofort nach.


    „Glauben Sie mir etwa nicht? Ich werde es Ihnen sofort beweisen! Darf ich Sie fünf Minuten allein lassen? Gießen Sie sich unterdessen noch ein Glas Wein ein, damit Sie sich nicht langweilen.“


    Hastig leerte Sascha sein Glas und goß es ebenso schnell wieder voll, und aus der Mischung des Portweins mit Wodka und zartem Hering brummte ihm bereits der Kopf.


    Da öffnete sich die Tür und eine ganz andere Maria Georgiewna Tschesnakowa tat ein.


    Ihre in schwarzes Lackleder eingeschnürten Beine schillerten wie Rabenflügel unter der Sonne. Ihr Rock aus dem gleichen Leder endete oberhalb der Knie, und ihr Oberkörper steckte in einer ebenfalls schwarzglänzenden Lederjacke mit düster blinkenden Knöpfen.


    Sascha Grekow erstarrte.


    „Lieber Alexander Alexejewitsch, sobald Ihr Unterkiefer den ihm von Gott zugewiesenen Platz wieder eingenommen hat, werden wir unser Gespräch fortsetzen. Meine verstorbene Tante hat mir bei solchen Gelegenheiten immer gesagt, daß mir gleich eine Krähe in den Mund fliegt und mich an der Zunge zwickt. Weshalb sind Sie so erstaunt? Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich immer ein Junge sein wollte, und ich liebe schwarzes Leder als Symbol der Männlichkeit und der Kraft. Wie gefalle ich Ihnen denn?“


    „Sehr gefallen Sie mir! Sie sehen wundervoll aus, Maria Georgiewna, aber ich habe eine derartige Überraschung nicht erwartet.“


    „Ich liebe es, wenn auch der Kavalier Leder trägt, und ich sage Ihnen ganz offen, ich hasse diese Zivilistenjacketts, und noch mehr hasse ich den Frack. Im Frack sieht jeder Mann aus wie das Waldmännchen Mursilka. Kennen Sie dieses Kinderbuch?“


    „Nein, das habe ich nicht gelesen.“


    „Warten Sie einen Augenblick, dann werden auch Sie Ihre Uniform erhalten.“


    Als sie kurz darauf wieder erschien, hielt sie einen Stoß Kleidungsstücke aus gelblich braunem Leder in der Hand.


    „Das sind Galliffet-Hosen, Alexander Alexejewitsch, in der Roten Armee werden sie heiß geliebt. Darf ich Sie bitten, sich im Bad umzuziehen. Erst die Hosen, über ihnen die Bärenstiefel und dann die Jacke. Verschnüren Sie alles gut, sonst ergeht es Ihnen wie jenem Burschen, der von seinem Husarengeneral ausgeschimpft wurde:


    ‚Durch deine Schlampigkeit hast du meine Karriere ruiniert, zur Strafe werden die Teufel dich im Jenseits so eng zusammenschnüren, daß dir die Luft wegbleibt!‘


    Sehen Sie, was alles passieren kann!“


    Sascha kehrte in einer seltsamen Stimmung zurück. Ihm war unwahrscheinlich heiß und die Stiefel quietschten bei jedem Schritt.


    Maria Tschesnakowa gefiel ihm immer mehr.


    Sie aßen und tranken, stießen auf Brüderschaft an, und dann lagen sie nebeneinander, wobei Maria trunken lachte und meinte, er sei ein wirbelloser russischer Intellektueller, während er über das sie eng umhüllende Leder strich, dann versank alles.


    *


    Als Sascha Grekow erwachte, verstand er lange nicht, wo er sich befand. Der Tisch war mit Geschirr vollgestellt.


    Neben ihm lag die geheimnisvolle Ballerina und atmete friedlich.


    Er betrachtete sie. Welch wunderbar feines Gesichtchen sie hat, so rein und edel. Sie ist ganz anders als Mathilde, hat viel mehr Gefühl, wie zärtlich und leidenschaftlich sie mich geküßt hat!


    Ja, mit ihr zusammen könnte ich mein Leben durchleben bis hin zu Alter und Tod. Ich darf sie nicht wieder verlieren.


    Er beugte sich zu ihr herab und streichelte vorsichtig und zärtlich ihre kastanienbraunen Haare. Dann lächelte er froh, wie ein Kind, das am Weihnachtsabend den erträumten Teddybären geschenkt bekommen hatte, und küßte sie.


    Sie bewegte sich nicht.


    Er blickte auf den Wecker, es war fünf Uhr morgens. Leise erhob er sich und schlich barfuß ins Bad.


    *


    Aber Dunja schlief nicht. Als er begann, sie zu streicheln, erstarrte sie, soviel Zärtlichkeit lag in seinen Händen, und dann küßte er sie, nicht ein- oder zweimal, sondern viele, viele Male.


    So küßt man keine Zufallsbekanntschaft, dachte sie verwundert, so wird die Frau geküßt, die man liebt, und ihr wurde warm zumute.


    *


    Sascha kehrte aus dem Badezimmer zurück.


    „Guten Morgen, Sascha, wie hast du geschlafen?“ fragte sie lächelnd.


    „Sehr gut!“ antwortete er und strahlte sie an.


    Dann räumten sie den Tisch ab, frühstückten und spülten gemeinsam das Geschirr.


    Plötzlich lachte Sascha laut auf.


    „Was schaust du mich so an, Sascha, und weshalb lachst du?“


    „Ich habe das Gefühl, dich schon sehr, sehr lange zu kennen!“


    Wie er sich freut, wenn er mich anblickt, dachte Dunja, das ist ganz neu für mich. Kyrill hat mich niemals so angesehen, auch mein erster Freund nicht, den ich vor ihm hatte.


    *


    Sie verabredeten sich für den übernächsten Tag in einem kleinen Park, wo Dunja ihn nach der Arbeit erwarten sollte.


    „Versteh mich bitte nicht falsch, Sascha!“ sagte sie zum Abschied und sah ihn flehend an. „Aber vorläufig können wir uns nicht bei mir treffen. Ich erwarte den Besuch einer alten Tante, die unbedingt nach Berlin kommen und bei mir wohnen will. Glaub mir, ich lauere nur darauf, daß sie bald wieder abfährt!“


    „Ich auch!“ antwortete er und strich ihr zärtlich über den Kopf.


    Er sah so glücklich aus, daß sie sich wie geblendet abwandte.


    *


    Dann fuhr sie zu Kyrill Lwowitsch Wertjagin.


    „Was ist? Haben deine Stiefel schon auf ihn gewirkt?“ fragte er, sobald er sie sah.


    „Bis jetzt noch nicht. Er ist viel zu gut erzogen, um sofort zur Sache zu kommen. Er trinkt auch nicht so viel, wie ich angenommen hatte. Aber er zieht mich bereits ins Vertrauen, redet dauernd über seine Eltern, die ihm furchtbar spießig vorkommen, und die Arbeit, die ihm wenig Freude zu machen scheint. Wir brauchen noch etwas Zeit!“


    „Zeit ist gerade das, was wir nicht haben! Wie lange wirst du noch brauchen, um ihn herumzukriegen?“


    „Ich denke, in einer Woche werde ich so weit sein.“


    Prüfend sah Kyrill seine Dunja an. Ob sie sich womöglich in diesen Milchschlürfer verknallt hat?


    „Hast du den Eindruck, daß er scharf auf dich ist?“


    „Aber ja, ich darf jedoch nichts überstürzen, das könnte ihn nämlich abschrecken. Er ist ein sehr sensibler Mensch!“


    „Und wie stehst du zu ihm?“


    „Als Mann ist er mir vollkommen gleichgültig, Kyrill, in dieser Beziehung hast du nichts zu befürchten!“


    Na, das glaube ich dir nicht ganz, überlegte Wertjagin.


    *


    Aber weshalb mache ich mir eigentlich so viele Gedanken über Dunja, wir brauchen sie ja gar nicht!


    Er hat doch diese andere, die blonde Mathilde Boxhorn. Die müssen wir auf den Haken nehmen, für Geld sind solche Frauen zu sehr vielem fähig.


    Wer könnte das übernehmen?


    Stripkin kommt nicht infrage, dieser Jüngling kennt ihn. Scharikow und Besmenow sprechen schlechter deutsch als ich, außerdem sind sie offizielle Vertreter der Sowjetunion und können sich einen Skandal nicht leisten.


    Demnach bleibe allein ich übrig.


    Ich muß unbedingt schleunigst mit Mathilde Boxhorn Kontakt aufnehmen, aber so, daß der liebe Sascha Grekow uns nicht in die Quere kommt.


    „Wann willst du dich wieder mit ihm treffen, Dunja?“


    „Übermorgen um sechs, nach seiner Arbeit.“


    „Sehr schön, und bis dahin mußt du dir etwas ganz besonders Raffiniertes ausdenken, Dunja. Ich erwarte dein Signal zum Angriff!“ sagte er zum Abschied und sah Dunja schief lächelnd an.

  


  
    SASCHA


    Sobald Dunja verschwunden war, rief Wertjagin seinen Mitstreiter Rodion Wladimirowitsch Stripkin an.


    „Ich muß Sie sofort sprechen! Nehmen Sie ein Taxi und kommen Sie schnellstens her!“


    Kaum war der wegen dieser Hetze etwas perplexe Rodion Wladimirowitsch erschienen, als Wertjagin ohne Umschweife begann.


    „Awdotja Tscherwjakowa war soeben bei mir und ich habe den Verdacht, daß sie eine etwas zu große Sympathie gegenüber dem jungen Grekow entwickelt hat. Daher ist es durchaus möglich, daß wir gezwungen werden, ohne sie auszukommen.


    Wir brauchen eine Reserve.


    Morgen abend werde ich die Bierstube Mutig aufsuchen und Kontakt zu der Prostituierten Mathilde Boxhorn aufnehmen, die unseren jungen Mann gut kennt, und Sie verabreden sich zur gleichen Zeit mit ihm, um ihn darüber aufzuklären, daß die Ballerina Maria Tschesnakowa, unter diesem Namen hat die Tscherwjakowa sich ihm vorgestellt, Agentin des GPU ist.“


    *


    Obwohl Kyrill Lwowitsch Wertjagin sicher war, daß Sascha Grekow sich mit seinem Vertrauten Rodion Wladimirowitsch Stripkin an diesem Abend in einem ganz anderen Stadtteil Berlins aufhielt, beachtete er auf seinem Weg zur Bierstube Mutig alle Vorsichtsmaßnahmen.


    Mathilde Boxhorn war nicht da. Er wartete eine Weile, dann wandte er sich an einen gutgekleideten jungen Mann, der als sympathisch hätte gelten können, wenn sich nicht ein so verächtliches Lächeln um seine Mundwinkel eingenistet hätte.


    „Entschuldigen Sie, ich würde mich gern mit ein paar Fragen an Sie wenden. Darf ich Sie zu einem Glas Bier einladen?“


    Erfreut nickte der junge Mann.


    Schnell stand das Bier vor ihnen, und nach dem ersten Schluck begann Wertjagin:


    „Der Mensch ist voller Schwächen, auch ich bin schwach, und ich werde nicht lange darum herumreden. Hier zu Gast ist oftmals eine blonde Dame, die es bevorzugt, ungewöhnlich lange Stiefel zu tragen, und diese Dame interessiert mich sehr.“


    „Ich weiß, wen Sie meinen, sie ist eine sehr große Spezialistin in ihrem Fach!“


    „Wissen Sie vielleicht, wie ich sie erreichen könnte? Ich würde mich furchtbar gern mit ihr befassen, und das möglichst bald!“


    Das unangenehme Lächeln des jungen Mannes wurde ätzend.


    „Wenn Sie wollen, könnte ich Ihnen behilflich sein, allerdings…“


    „Kostet das Geld!“ ergänzte Wertjagin und griff zu seiner Brieftasche. „Darf ich Ihnen für Ihre Mühe zehn Mark geben?“


    „Ich kann es versuchen, weiß aber nicht, ob sie zu Hause ist.“


    „Bitte, richten Sie ihr aus, daß sie zunächst sozusagen in Zivil erscheinen sollte. Ihre Stiefel lasse ich mir als Bonbon für die Zukunft!“ Er schnalzte mit der Zunge, und der junge Mann grinste breit. „Sie wird auf jeden Fall finanziell gewinnen, daran braucht sie nicht zu zweifeln.“


    Der junge Mann ging hinaus. Wertjagin bezahlte das Bier und bestellte ein Abendbrot. Er hatte sein Essen gerade beendet, als der junge Zyniker die Bierstube wieder betrat.


    „In einer halben Stunde ist sie hier, eher kann sie nicht. Sagte, sie muß erst die Wäsche abnehmen, damit sie nicht geklaut wird.“


    Jetzt wirkte sein Gesicht ausgesprochen hämisch.


    *


    Mathilde Boxhorn war sehr elegant gekleidet, offenbar hatte sie begriffen, daß ein ungewöhnlicher Kunde sie erwartete. Mit den Augen zeigt der junge Mann auf Wertjagin, erhob sich und ging taktvoll zu der einige Schritte entfernten Bar.


    „Ich hoffe, Sie nicht aus einer wichtigen Tätigkeit herausgerissen zu haben. Mein Name ist Fußer, und ich möchte gern etwas mit Ihnen besprechen. Ich habe einen russischen Freund, den auch Sie gut kennen, Alexander Grekow. Er ist Ihnen sehr ergeben und ein großer Bewunderer Ihrer Stiefel.“


    Mathilde lächelte geschmeichelt, dachte aber zugleich unangenehm berührt, Sascha wird mich doch nicht seinem Freund empfohlen haben? Solch eine Geschmacklosigkeit traue ich ihm nicht zu!


    „Vielleicht ist Ihnen aufgefallen, daß er sich in den letzten Tagen verändert hat?“ fragte Wertjagin und blickte sie scharf an. „Und darüber braucht man sich auch nicht zu wundern. Sie wissen sicherlich, daß die Bolschewisten eine Organisation haben, die GPU genannt wird, das ist ihre politische Polizei, und die kann die Exilrussen nicht leiden und ist daran interessiert, sie gen Osten abzutransportieren. Und mit genau diesem Ziel wurde eine junge Frau auf Alexander Grekow angesetzt. Vielleicht kennen Sie sie?“


    Hier holte er aus seiner Brieftasche die Fotografie Dunjas hervor, die sie ihm zu Beginn ihrer Liebelei gegeben hatte, damit er sie immer an seinem Herzen trage.


    Mathilde Boxhorn wurde blaß.


    „Diese Frau war schon einmal hier.“


    „Das ist ein ganz niederträchtiges Weib! Hat sich an Alexander Grekow herangemacht, um ihn einzulullen, und aufwachen wird er erst in Moskau. Das Schlimmste ist jedoch, daß er die Gefahr, in der er schwebt, nicht kapiert und überhaupt nicht mit sich reden läßt. Ich bin sein Freund, und ich will ihn retten.


    Es gibt nur eine Möglichkeit, er muß schleunigst fort aus Berlin, in irgendein Prozinznest, wo niemand ihn finden kann, und dort wird er sehr schnell zur Besinnung kommen.


    Ich wende mich an Sie mit der Bitte, mir bei seiner Rettung behilflich zu sein. Sie werden ein gutes Werk tun und immer mit seiner Liebe und Dankbarkeit rechnen können.


    Zum Ausgleich für Ihre Bemühungen und Ihren Zeitverlust biete ich Ihnen zweitausend Mark.“


    „Soviel?“ Fassungslos starrte Mathilde ihn an.


    Verdammt, dachte Wertjagin, ich habe zu hoch gegriffen.


    Nun, ich werde ihr geben, was ihr zusteht!


    „Glauben Sie wirklich, daß ich ihn überreden könnte?“ fragte sie eifrig und blickte ihn fragend an.


    „Nein, niemand wird ihn überreden können, Berlin zu verlassen und sich ein Leben an einem anderen Ort Deutschlands aufzubauen. Es gibt jedoch eine Möglichkeit, ihn zu seinem Glück zu zwingen, und ich denke, man sollte jede Chance nutzen, um ein Menschenleben zu retten.


    So könnten Sie Alexander Grekow zu sich einladen, zu einer kleinen bukolischen Festivität, und ihm bei dieser Gelegenheit ein harmloses Schlafmittel in den Wein schütten, worauf er friedlich einschlafen und in einer anderen Stadt wieder erwachen wird. Das ist alles.


    Seine neue Anschrift werden Sie selbstverständlich sofort erhalten, und Sie können gewiß sein, daß er Ihnen diesen Liebesdienst niemals vergessen wird. Auch seine Eltern werden Ihnen dankbar sein, und in der Presse werden Sie als furchtlose Heldin Schlagzeilen machen, was Ihrem Geschäft bestimmt nicht schaden wird.“


    „Werden Sie mir dafür tatsächlich zweitausend Mark geben?“


    „Jawohl, sobald er in Sicherheit ist. Wo treffen Sie sich denn mit ihm?“


    „Bei mir zu Hause.“


    „Dürfte ich Sie um Ihre Anschrift bitten? Wann, glauben Sie, könnte er bei Ihnen sein?“


    „In der Regel ruft er mich an, dann treffen wir uns hier und gehen anschließend zu mir in meine Wohnung. Ich kenne jedoch seine Anschrift und auch die Telefonnummer.“


    „Nehmen Sie so schnell wie möglich Kontakt zu ihm auf, und vergessen Sie nicht, es geht um die Rettung eines Menschenlebens. Sobald Sie mit ihm einig geworden sind, geben Sie mir Bescheid, und ich warte vor Ihrem Haus mit dem Auto darauf, daß wir ihn einladen und in Sicherheit bringen können. Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr ich diese Tschekisten hasse, die Jagd auf einen so sympathischen jungen Mann machen!“


    „Anrufen möchte ich ihn lieber nicht, er lebt ja noch bei seinen Eltern, aber ich kenne seinen Tagesrhythmus und könnte ihn früh morgens auf seinem Weg zur Arbeit abfangen und einen Termin mit ihm vereinbaren“, schlug Mathilde Boxhorn vor.


    „Bei dieser Gelegenheit sagen Sie ihm natürlich kein einziges Wort davon, daß ich ihn zu seiner eigenen Rettung von Berlin fortbringen will. Sonst würde er aufbegehren und nicht mehr bereit sein, sich mit Ihnen zu treffen. Hier haben Sie meine Telefonnummer, unter der Sie mir Bescheid geben können, wann Sie sich mit ihm treffen. Ich werde auf Ihren Anruf warten, und hier haben Sie fünfhundert Mark Anzahlung. Eine Quittung brauche ich nicht. Möchten Sie vielleicht noch etwas essen oder trinken?“


    „Gegen ein paar Cognacs habe ich nichts einzuwenden.“


    „Ich werde sie sogleich bestellen. Wenn jemand Sie fragt, worüber wir gesprochen haben, sagen Sie bitte nur, daß ich ein neuer und sehr gut zahlender Kunde bin, was auch der Wahrheit entspricht.“


    Nachdem Wertjagin zwei Gläschen Cognac für Mathilde Boxhorn im voraus bezahlt und seine Rechnung beglichen hatte, küßte er ihr galant die Hand und ging hinaus.


    *


    Sofort verließ der junge Mann seinen Platz an der Bar und setzte sich zu Mathilde an den Tisch.


    „Worüber habt ihr euch so intensiv unterhalten?“ fragte er neugierig und lächelte unangenehm.


    „Das ist ein neuer Freier, und er wird mich sehr gut bezahlen. Meine Stiefel machen Karriere!“


    „Paß bloß auf, daß er nicht zu weit geht, Mathilde. Das Gesicht dieses Herrn hat mir nicht gefallen.“


    „Was für Dummheiten! Ich habe eben solch einen Beruf.“


    Und damit verließ Mathilde Boxhorn die Bierstube Mutig, nachdem sie den von Kyrill Lwowitsch Wertjagin gespendeten Cognac ausgetrunken hatte.


    Der so unangenehm lächelnde junge Mann blieb auf seinem Stuhl sitzen. Der Aussprache nach stammt der neue Freier Mathildes aus einem osteuropäischen Land, dachte er, ein Pole oder Russe. Wenn er Russe ist, hat Mathilde viel Glück gehabt. Russen sind für ihre Freigebigkeit bekannt und geben, erst einmal in Begeisterung geraten, weit mehr für Frauen aus als die so pingelig Kosten und Nutzen abwägenden Preußen.


    *


    Rodion Wladimirowitsch Stripkin und Sascha Grekow saßen schon lange zusammen und plauderten über die unterschiedlichsten Themen. Längst war Sascha es gewohnt, mit seinem väterlichen Freund über alles offen zu reden, was ihm am Herzen lag.


    Über seine neue Liebe wollte er jedoch nicht sprechen. Alles war so wunderbar, und er fürchtete, sein kostbares Geheimnis zu entweihen, wenn er versuchte, es in profane Worte zu kleiden.


    „Es ist noch nicht spät, wollen wir einen Bummel zur Augsburger Straße machen, Alexander Alexejewitsch“, schlug Rodion Wladimirowitsch nach einem Blick auf seine Uhr vor.


    „Wieso haben Sie plötzlich den Mut, sich in eine derart gefährliche Gegend zu wagen? Erinnern Sie sich, dort ist die Bierstube Mutig, zu der ich Sie vor einiger Zeit mitnehmen wollte, aber Sie hatten Angst vor der Polizei, die angeblich immer dort herumstreicht.“


    „Inzwischen hat sich die Lage beruhigt, der Sturm um mich ist fast zum Stillstand gekommen.“


    „Waren Sie denn schon einmal bei Mutig?“


    „Oh ja, früher bin ich oftmals dort gewesen. Da wir uns bereits so nahegekommen sind, kann ich Ihnen anvertrauen, daß ich einen etwas ausgefallenen Geschmack hinsichtlich der holden Weiblichkeit habe. Mir ist völlig egal, ob die Frau blonde, schwarze oder rote Haare hat, für mich ist einzig und allein wichtig, daß sie wie ein Mann auftritt, mit der entsprechenden Kleidung.“


    Sascha räusperte sich verlegen und meinte dann stockend:


    „Solche Frauen mag auch ich, vor allem, wenn sie Stiefel tragen.“


    Seine Augen wurden ganz dunkel und Rodion Wladimirowitsch blickte ihn an wie ein geheimer Verschwörer.


    Dann wurde sein Gesicht ernst und er fuhr fort:


    „Selbst hier in Berlin gibt es nicht allzu viele Frauen, die diesem Geschmack gerechtwerden können. Sie wissen, daß ich sowohl bei der deutschen Polizei als auch in russischen Emigrantenkreisen als Verbrecher geführt werde. Dies hat jedoch den Vorteil, daß mir Untergrundverbindungen bekannt sind, von denen ein sogenannter anständiger Mensch keine Ahnung hat. Vor der Bierstube Mutig habe ich keine Angst, wohl aber vor der Kneipe in der Parallelstraße, deren Hof an die Rückseite von Mutig anstößt. Ihr Inhaber ist ein überzeugter Kommunist und bei ihm arbeiten Damen, auch Russinnen, denen man nicht trauen kann. Da ist zum Beispiel eine Maria Tschesnakowa, die sich als Tänzerin ausgibt und undurchsichtige Kontakte zur sowjetischen Botschaft hat.“


    Sascha Grekow wurde blaß.


    „Woher wissen Sie das?“


    „Vergessen Sie nicht, ich habe den Bürgerkrieg mitgemacht und in der Weißen Armee gekämpft, da bekommt man ein Gespür für solche Dinge und kann Informationen aus unterschiedlichen Quellen gut zusammenrechnen und kombinieren. Aber ich sehe, Sie sind müde geworden, und morgen müssen Sie früh aufstehen. Wollen wir uns für heute lieber trennen.“


    *


    Sascha fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Sollte Maria ihm wirklich nur eine Komödie vorgespielt haben? Er hatte doch bereits daran gedacht, sein Leben mit ihr zu teilen, obwohl ihn der Gedanke erschreckte, daß er, ein angehender technischer Zeichner ohne Vermögen, ihr kaum etwas bieten konnte.


    Was will sie denn von mir, dachte er gequält, ich habe doch nichts, was den Sowjets nützen könnte.


    Da fiel ihm sein Vater ein, der ein überzeugter Monarchist und Kämpfer gegen die rote Flut war.


    Ob sie über mich an ihn heranwollen?


    Die Initiative seiner Bekanntschaft mit Maria hatte einzig und allein bei ihr gelegen, das war ein ernsthaftes Indiz für die Wahrheit der Worte Stripkins.


    Er blieb stehen und blickte sich um.


    Ohne sich dessen bewußt zu sein, war er statt nach Hause, schnurstracks zur Augsburger Straße gelaufen.


    Direkt vor ihm leuchtete der Schriftzug der Bierstube Mutig. Ein bißchen Geld habe ich noch, dachte er und beschloß, einzutreten.


    *


    Bei Mathilde Boxhorn läutete das Telefon.


    „Hier ist Fußer. Unser gemeinsamer Freund sitzt bei Mutig. Sie können aktiv werden. Haben Sie das Ihnen übergebene Mittel nach Vorschrift dosiert?“


    „Ja“, bestätigte Mathilde Boxhorn. „Alles ist bereit.“


    „Nachdem er eingeschlafen ist, warten Sie etwa fünf Minuten, dann treten Sie vor die Haustür und lassen uns in die Wohnung. Sobald er in Sicherheit ist, erhalten Sie das restliche Geld. Vergessen Sie nicht, Sie retten ein hoffnungsfrohes, junges Leben!“


    *


    Etwa zweihundert Meter von der Bierstube Mutig entfernt stand das Auto, das seinerzeit Stripkin in den Grunewald transportiert hatte. Stripkin selbst hatte sich mit Wertjagin in einem Hof verschanzt, von dem aus sie den Eingang zur Bierstube Mutig beobachten konnten, ohne selbst gesehen zu werden. Besmenow und Scharikow saßen im Auto.


    Schweigend zeigte Wertjagin mit der Hand nach vorn.


    Kokett ihr Handtäschchen schwingend schlenderte Mathilde Boxhorn auf die Bierstube Mutig zu.


    Eine halbe Stunde später verließ sie das Lokal und führte Sascha Grekow untergehakt mit sich.


    „Hat seinen Kummer ersäuft!“ meinte Wertjagin giftig. „Fahren wir vorsichtig zu ihrer Wohnung.“


    *


    Ruhig saß Sascha Grekow in dem Raum, in dem alles zu seinem Untergang vorbereitet war, und dachte nach.


    Mathilde hatte ihre langen Stiefel bereits angezogen und goß sich und ihrem Gast ein Glas Wein ein. Trotz des bei Mutig genossenen Cognacs konnte sich Sascha nicht von dem Trugbild befreien, daß die zarten Züge seiner Maria ihn durch das geschminkte und frech erwartungsvolle Gesicht Mathildes hindurch anblickten.


    Er verspürte sogar körperlich den Schmerz, den Stripkins Worte ihm zugefügt hatten. Wie zärtlich war sie zu ihm gewesen, konnte eine Komödiantin sich überhaupt derart liebevoll verhalten? Diese Frage war nicht zu beantworten. Vielleicht glühte auch in ihr ein Fünkchen Idealismus? Wer sollte das wissen!


    Plötzlich fiel ihm das Geschwätz über seine Schwester Olga ein, die von den wahnsinnig gewordenen Kirchendamen zur Zarentochter Olga Nikolajewna befördert worden war. Ständig kamen sie zu seinen Eltern angelaufen, so daß der taktvolle und gut erzogene Alexej Pachomowitsch Grekow sich gezwungen sah, in einem Ton mit ihnen zu reden, der ihm unter anderen Umständen niemals in den Sinn gekommen wäre.


    Vielleicht interessierte sich die GPU wegen des hysterischen Geredes über die Großfürstin Olga für ihn?


    Der arme Sascha ahnte nicht, wie nah er an die Wahrheit herangekommen war.


    Eines wußte er gewiß, in politischer Hinsicht war Mathilde harmlos, wie alle Frauen ihres Genres. Sie war in erster Linie Geschäftsfrau, deren Kapital in ihrem Körper bestand, was im allgemeinen etwas schief angesehen wurde.


    Doch Schlachten zwischen Moral und Geld enden selten mit dem Sieg der Moral!


    In einem Zug trank er das Glas Wein aus, und tief in seinem Inneren entstand das Gefühl einer durchaus angenehmen Schwäche. Zärtlich umarmte er Mathilde und strich mit seinen Fingern über ihre ledernen Beine.


    Als letztes fühlte er, wie Mathildes rauhe Hand seinen Kopf berührte, dann hörte er auf zu denken oder etwas zu empfinden.


    *


    Mathilde spürte, wie sich die nervigen Finger Saschas lockerten und vom glänzenden Schaft ihrer Stiefel herabglitten. Er war auf die Chaiselongue zurückgesunken und begann, ruhig und gleichmäßig zu atmen.


    Sie beobachtete ihn einige Minuten, dann erhob sie sich und ging auf ihren hohen Absätzen schwankend zur Ausgangstür. In ihrem Kopf rauschte es und im Korridor stolperte sie über ihre eigenen Beine und wäre beinahe hingefallen.


    Bereits an der Tür warf sie einen langen Mantel über, der ihre Stiefel größtenteils verdeckte.


    „Da ist sie!“ sagte Wertjagin erfreut.


    „Und offenbar in fröhlicher Stimmung!“ bemerkte Besmenow.


    Mit glücklichem Gesichtsausdruck schlief Sascha Grekow fest auf der Chaiselongue im Wohnzimmer.


    „Zu zweit können wir ihn leicht hinaustragen, ist ja nicht schwer, der Junge! Total besoffen hat er sich!“


    Unterdessen war das Auto bis zum Eingang vorgefahren und wartete mit brummendem Motor. Sie legten den schlafenden Jüngling auf den hinteren Sitz. Wertjagin und Scharikow nahmen rechts und links neben ihm Platz.


    Besmenow legte den ersten Gang ein, während Stripkin in einer Seitenstraße verschwand.


    *


    Wie gut alles geklappt hat, dachte Mathilde Boxhorn stolz, bald wird mein Sascha in Sicherheit sein.


    Sie warf den Mantel ab und trat an den Spiegel.


    Wie klug du bist, Mathilde, lobte sie sich, hast einen Menschen gerettet! Er wird mir sehr dankbar sein, wenn er erfährt, was ich für ihn getan habe.


    Sie trank noch ein Glas Wein und fiel bäuchlings auf die Chaiselongue. Mühsam zog sie ihre schweren Beine hoch und schlief ein.


    Als sie erwachte, schmerzte ihr ganzer Körper. Im Mund verspürte sie einen klebrigen, unangenehmen Geschmack. Der Kopf drehte sich und ihre Beine taten weh. Wie konnte ich in meiner Berufskleidung einschlafen, schimpfte sie mit sich und begann, die Stiefel aufzuschnüren. Endlich konnte sie sie von den angeschwollenen Beinen stoßen und setzte sich aufrecht.


    Dann stand sie auf, brachte systematisch das Zimmer in Ordnung und legte die Langschäfte zu einem Paar schwerer Fliegerstiefel, für die sie ebenfalls Kunden hatte.


    Ohne euch wäre ich eine von vielen, dachte sie selbstbewußt, und mit euch bin ich einzigartig.


    Sie duschte und legte sich wieder hin.


    Es war noch viel zu früh, um sich bei Mutig blicken zu lassen.


    *


    Unterdessen eilte das Auto mit Sascha und seinen drei Begleitern gegen Norden und näherte sich bereits Rostock, wo der Dampfer Sowjetischer Bergmann auf sie wartete.


    *


    Drei Tage nach all diesen Ereignissen raffte Mathilde Boxhorn sich auf und rief die Telefonnummer an, die Herr Fußer ihr gegeben hatte. Immerhin schuldete er ihr noch tausendfünfhundert Mark, und sie hatte nichts mehr von ihm gehört, seitdem Sascha abtransportiert worden war.


    „Hier ist kein Herr Fußer!“ meldete sich eine schrille Frauenstimme. „Wer soll das denn sein?“


    Diese Frage konnte sie nicht beantworten.


    Am nächsten Tag versuchte sie es erneut und erhielt die gleiche Anwort, jedoch bereits in gereizterem Tonfall.


    Sie entschied, die Nummer nicht mehr anzuwählen.


    Hat mich um das versprochene Geld geprellt, dachte sie wütend, fünfhundert Mark für einen Abend sind jedoch auch nicht übel. Dennoch ärgerte sie sich.


    Obwohl Mathilde Boxhorn sich im allgemeinen gut in Menschen zurechtfand, ahnte sie nicht, mit welch gefährlicher Macht sie es bei der Aktion Sascha zu tun gehabt hatte.


    *


    Bei leichtem Wellengang elegant schwankend bewegte sich der Sowjetische Bergmann zielstrebig auf Leningrad zu.

  


  
    DAS ERWACHEN


    Dunja Tscherwjakowa war ebenso irritiert wie Mathilde Boxhorn, wenn auch auf eine ganz andere Weise.


    Sascha war nicht zum Rendezvous gekommen, auch am nächsten Abend kam er nicht. Sie spürte, wie Panik in ihr hochstieg. War es falsch gewesen, Sascha anzudeuten, daß sich die gemeinsam in ihrer Wohnung verbrachten Stunden nicht so schnell wiederholen ließen?


    Sie wußte, daß sie nicht fähig war, Kyrills Auftrag auszuführen, aber wie sie Sascha und sich selbst retten konnte, war ihr noch nicht eingefallen, und so hatte sie auf Zeit gespielt.


    Nach einer Stunde ging sie zurück in die Wohnung, die Kyrill ihr zur Verfügung gestellt hatte.


    Sascha war verschwunden, und Kyrill, der bei ihrem letzten Gespräch so sehr zur Eile gedrängt hatte, hätte sich längst wieder bei ihr melden müssen. Sie rief ihn an, keine Antwort. Dann fuhr sie zu ihm, er war nicht zu Hause. Was war passiert?


    Plötzlich kam ihr der Gedanke, daß Kyrill es bereits fertiggebracht haben könnte, Sascha ohne ihre Hilfe gen Moskau zu transportieren, und vor ihrem geistigen Auge erschien die imponierende Gestalt der gestiefelten Blonden, mit der Sascha sich so angeregt in der Bierstube Mutig unterhalten hatte.


    Sie spürte, wie ihre Beine schwach wurden.


    Kyrill war kein Dummkopf, er hatte gemerkt, daß sie die Aktion verschleppte, und einen anderen Köder ausgeworfen. Sie versuchte, diesen Gedanken zu verjagen, er setzte sich jedoch immer stärker in ihrem Kopf fest. Vermutlich hatte er der Blonden Geld gegeben, und sie hat alles getan, was er von ihr verlangte.


    Dann war Sascha bereits sehr weit fort und unerreichbar.


    Ich muß die Wahrheit erfahren, entschied sie.


    Es war schon spät, als Dunja die Bierstube Mutig erreichte. Sie entdeckte die Blonde sofort und ging direkt auf sie zu.


    „Darf ich an Ihrem Tisch Platz nehmen?“ fragte sie schlicht.


    Die Blonde zuckte zusammen. Während sie Dunja anblickte, schienen ihr verschiedene Gedanken durch den Kopf zu gehen.


    Da öffnete sich die Tür, zwei stämmige junge Männer traten ein und blickten sich um.


    Das Gesicht der Blonden verzog sich und zeigte Angst.


    Ohne ihre Einladung abzuwarten, setzte Dunja sich.


    „Darf ich Sie etwas fragen?“ begann sie. „Sie sind doch ebenfalls mit dem jungen Alexander Grekow bekannt. Bitte, streiten Sie das nicht ab, ich weiß, daß Sie ihn kennen. Ich möchte Ihnen nicht in die Quere kommen, ich möchte nur wissen, wo er jetzt ist?“


    „Das weiß ich nicht.“


    „Ich bitte Sie sehr, mir zu vertrauen. Wir sind uns sehr ähnlich. Sie arbeiten in hohen Stiefeln, auch in meinem Leben spielen Stiefel eine bedeutende Rolle, und unser gemeinsamer Bekannter Alexander Grekow ist ebenfalls ein großer Liebhaber von ausgefallenem Schuhwerk. Sie wollen fragen, ob ich eine Kollegin von Ihnen bin. Nein, das bin ich nicht.“


    Dunja verstummte. Was soll ich noch sagen? Sie wird wissen wollen, weshalb ich hergekommen bin. Wenn ich die Wahrheit von ihr erfahren will, muß auch ich die Wahrheit sagen.


    „Es gibt schlechte Menschen, die Alexander Grekow Böses antun wollen. Vielleicht haben Sie davon gehört, daß es in Rußland eine Organisation gibt, die GPU genannt wird. Woher ich das weiß? Ich bin selbst Agentin der GPU.“


    Die Augen der Blonden wurden groß und rund.


    „Das ist jedoch nicht alles. Mir wurde aufgetragen, mich so zu verhalten, daß Alexander Grekow nach Rußland transportiert werden kann. Als ich mit dem jungen Mann jedoch näher bekannt wurde, fühlte ich, daß ich unfähig bin, diesen Menschen zugrunde zu richten, der gerade erst angefangen hatte zu leben.“


    „Er gefällt Ihnen?“


    Dunja nickte.


    „Jetzt ist er verschwunden, und ich hätte gern gewußt, was mit ihm passiert ist. Mir ist sehr schwer zumute.“


    „Niemand konnte sich so sehr über meine Stiefel begeistern wie er. Ich weiß nicht, wie es bei Ihnen ist, aber mir gefallen Männer und Frauen in hohen Stiefeln.“


    Mit anderen Worten, du willst wissen, wie ich in Stiefeln aussehe, dachte Dunja, und ich muß auf deinen Wunsch eingehen, wenn ich etwas über Sascha erfahren will.


    „Darf ich Sie einladen, mein Gast zu sein. Hier kann man sich schlecht unterhalten. Bringen Sie Ihre Stiefel mit, in einem Köfferchen, denn weshalb sollen wir die Spießer necken? Ich werde mich gut auf Ihren Besuch vorbereiten. Trinken Sie Cognac oder Likör?“


    „Cognac.“


    „Cognac wird da sein, aber vielleicht mögen Sie auch Wodka?“


    „Sicher, schließlich sind Sie Russin! Ich muß aber erst meine Ausrüstung holen.“


    „Gut. Das ist meine Anschrift und Telefonnummer, und hier haben Sie Geld für ein Taxi. Ich werde jetzt nach Hause fahren und dort auf Sie warten.“


    *


    Und was soll ich sagen, wenn plötzlich Kyrill in der Tür steht?


    Sie rief ihn an, er meldete sich nicht.


    *


    Sie hatte gerade den Tisch gedeckt und sich umgezogen, als es an der Haustür schellte. Erwartungsvoll lächelte die aufgedonnerte Blonde sie an, unter dem Arm hielt sie einen großen Karton.


    „Darf ich erfahren, wie Sie heißen?“ fragte Dunja. „Ich kenne Sie nur vom Sehen her. Mein Name ist Maria Tschesnakowa, ich bin Tänzerin, allerdings eine sehr kleine. Sie können sich im Badezimmer umziehen.“


    Es dauerte nicht lange, bis die Blonde herausfordernd lächelnd mit schweren Schritten wieder hervortrat.


    „Wie gefalle ich Ihnen?“ fragte sie kokett.


    „Sie gefallen mir sehr, aber noch immer haben Sie mir Ihren Namen nicht verraten.“


    „Ich heiße Mathilde Boxhorn. Tänzerin bin ich nicht, dennoch verstehe ich es, mit meinen Beinen gute Arbeit zu leisten. Aus welchem Grunde haben Sie mich hergebeten?“


    „Wie ich Ihnen bereits gesagt habe, gibt es eine gefährliche Organisation, die gelegentlich daran interessiert ist, daß der eine oder andere im Exil lebende Russe in seine Heimat zurückkehrt. Das ist bei Alexander Grekow der Fall, und ich habe den Auftrag erhalten, für seine Heimreise zu sorgen.“


    „Und das haben Sie auch getan?“


    „Nein, ich bin nicht dazu gekommen, oder richtiger, ich wollte es nicht. Er erschien mir so unschuldig und hilflos, daß ich nicht fähig war, diesen Auftrag auszuführen.“


    „Mit anderen Worten, Sie haben angefangen, ihn zu lieben?“


    „Vielleicht. Sie kennen ihn gut, Sie kennen auch seine Vorlieben und Schwächen. Daher frage ich Sie, ob Sie etwas über ihn wissen?“


    „Oh ja, und er gefällt mir nicht weniger als Ihnen, aber wollen wir zunächst einen Schluck trinken.“


    Sie nahmen auf der Chaiselongue Platz und begannen, von den appetitlichen Häppchen zu essen, die Kyrill zur Beschleunigung des Unterganges von Sascha Grekow angeschleppt hatte.


    Mehrmals goß Dunja Cognac nach.


    Endlich legte die Blonde Messer und Gabel beiseite, ließ ihr Glas noch einmal füllen und blickte Dunja ernst an.


    „Vor einigen Tagen, am Abend, bat mich ein guter Bekannter, schleunigst zu Mutig zu kommen und machte mich mit einem Gast bekannt, der sich als Herr Fußer vorstellte. Er sagte mir, sein russischer Freund Alexander Grekow, dem er sehr zugetan sei, schwebe in großer Gefahr. Eine Agentin der GPU sei auf ihn angesetzt worden mit dem Ziel, ihn nach Rußland zu bringen. Er zeigte mir das Foto dieser Frau, und das waren Sie!“


    Dunja schwankte und trank in einem Zug ihr Glas leer.


    „Die einzige Möglichkeit, Grekow zu retten, bestünde darin, ihn schnellstens aus Berlin fortzubringen. Ich fragte, warum er nicht wegfahre, und Fußer antwortete, Alexander Grekow sei wie ein Kind und wolle die Gefahr nicht sehen. Aber er wollte ihn retten und schlug vor, ich soll eine kleine Feier arrangieren und Alexander ein harmloses Schlafmittel geben. Dann wollten er und ein weiterer Freund ihn aus Berlin fortschaffen, weit weg aus dem Bereich der GPU und der gefährlichen Dame. Zweitausend Mark sollte ich für meine Hilfe erhalten.“


    Dunja trank noch ein Glas. In ihrem Kopf rauschte es wie ein aufgewühltes Meer.


    „Und was geschah dann?“ Ihre Stimme klang seltsam fremd.


    „Ich ging auf seinen Vorschlag ein. Nachdem Alexander eingeschlafen war, lief ich auf die Straße. Herr Fußer und ein zweiter Mann kamen zu mir, hoben Alexander auf und brachten ihn zu einem Auto, das vor dem Haus stand. Seitdem habe ich beide nicht mehr gesehen, obwohl Fußer mir für die Rettung seines Freundes noch tausendfünfhundert Mark schuldet. Er hinterließ mir zwar eine Telefonnummer, dort gibt es einen Herrn Fußer jedoch nicht.“


    Dunja war blaß geworden und trank ein Glas Cognac nach dem anderen. Mit großen Augen blickte sie Mathilde Boxhorn an.


    Nein, sie macht mir keine Komödie vor, entschied sie, sie wurde ebenso um den Finger gewickelt wie ich.


    „Können Sie mir diesen Herrn Fußer beschreiben?“


    Die wenigen Angaben Mathildes reichten aus, um Dunjas Verdacht zu bestätigen. Aufgrund ihres Zögerns hatte Kyrill sein Vertrauen zu ihr verloren und sich an die Blonde herangemacht.


    „Was haben Sie angerichtet?“ fragte sie verzweifelt. „Dieser Fußer ist Alexanders größter Feind, und jetzt ist der arme Junge vermutlich schon irgendwo in Rußland, weit, weit weg und unerreichbar für uns!“


    „Was sollen wir denn jetzt tun?“


    „Nichts, gar nichts!“ sagte Dunja finster und blickte mit trüb gewordenen Augen in den Raum.


    Dann ging sie zur Bar, holte eine zweite Flasche Cognac hervor und setzte sie direkt an ihren Mund. Der Cognac rann über ihre Lippen, sie verschluckte sich und schwankte. Mathilde nahm ihr die Flasche aus der Hand. Sie wollte sich einschenken, aber der Cognac floß am Glas vorbei auf den Tisch.


    „Gehen wir schlafen!“ lallte Dunja.


    Plötzlich spürte sie, wie Mathilde sie umarmte. Wie zwei Schulbuben rangen sie miteinander. Jede versuchte, die andere unterzukriegen, bis sie erschöpft nebeneinander auf der Chaiselongue lagen.


    Die Morgenkälte weckte sie. Mathilde streckte ihre steifen, angeschwollenen Beine und erhob sich mühsam.


    „Ich muß sofort nach Hause, auch über mir steht ein Vorgesetzter. Ruf mir bitte ein Taxi!“


    Nachdem sie fort war, ging Dunja unter die Dusche, dann kochte sie sich Kaffee und versuchte, trotz ihrer heftigen Kopfschmerzen nachzudenken. Wieder rief sie Kyrill an, er meldete sich noch immer nicht.


    Eines war klar, er hatte sie abgeschrieben, er und vermutlich auch diejenigen, die hinter ihm standen.


    *


    Als Sascha Grekow zu sich kam, fühlte er sich ziemlich unbehaglich. Im ganzen Körper verspürte er eine unangenehme Schwäche und Hilflosigkeit, und im Mund hatte er einen widerlich ekligen Geschmack, von dem ihm übel wurde.


    Er lag entkleidet unter einem weißen Laken in einem ungewohnt weichen Bett. Knapp drei Meter über ihm brannte ein kleines, helles Lämpchen hinter einem eisernen Netz. Es schwang hin und her, und erst nach einiger Zeit begriff er, daß er sich zusammen mit seinem Bett in dem gleichen Rhythmus bewegte wie das Lämpchen.


    Das letzte, woran er sich erinnern konnte, waren Mathildes Hände, die ihn zärtlich berührten. Wo war Mathilde, und wo war er?


    Er setzte sich hin, und sofort wurde ihm schwarz vor den Augen. Nach einer Weile versuchte er es noch einmal, sehr behutsam und langsam, jetzt ging es schon viel besser. Hinter der Wand war ein sich gleichmäßig wiederholendes Geräusch zu hören, es schwoll an und erlosch in ständig wiederkehrendem Ablauf.


    Nach einer Weile kehrte sein Bewußtsein endgültig zurück.


    Er lag in einem kleinen Zimmer, das methodisch schaukelte, und direkt vor ihm war ein von einem Vorhang verdecktes rundes Fenster.


    Er stand auf, seine Beine knickten unter ihm zusammen und beinah wäre er hingefallen. Von kaltem Schweiß bedeckt überwand er mühsam das Gefühl der Schwäche, trat zum Fenster und schob den Vorhang zur Seite.


    Zwei Kupferringe klickten trocken.


    Er stand vor einem Bullauge, zahllose Muster flimmerten, und Myriaden heller Funken spielten in den sich von irgendwoher ergießenden Sonnenstrahlen. Vor ihm breitete sich die endlose Weite einer Meeresoberfläche aus.


    Er war auf einem Schiff.


    „Wie haben Sie zu schlafen geruht, Alexander Alexejewitsch?“


    Er drehte sich um. In der offenen Tür standen zwei Männer, einer trug den typischen Marinekittel, der andere einen bürgerlichen Anzug, und beide lächelten ihn lustig und kameradschaftlich an.


    Für einige Sekunden schwiegen alle.


    „Darf ich fragen, wer Sie sind und wo ich mich befinde?“


    „Sie sind auf einem Schiff der sowjetischen Handelsmarine mit Namen Sowjetischer Bergmann, das geradenwegs nach Leningrad fährt.“


    „Das heißt…“ begann Sascha, stockte und hielt sich an einem der kupfernen Ringe fest.


    „Stimmt, wir haben uns eine kleine Beschränkung Ihrer Freiheit erlaubt, Alexander Alexejewitsch“, erklärte der Zivilist. „Das ist aber keineswegs besonders tragisch, weder für Sie noch für uns. In wenigen Tagen werden Sie in Moskau sein, und dort werden sich einige unserer Genossen mit Ihnen unterhalten, das ist alles. Sie wurden nicht festgenommen, lediglich Ihre Freiheit wurde für eine gewisse Zeit eingeschränkt. Ihrer Freundin Mathilde Boxhorn brauchen Sie nicht böse zu sein. Sie war davon überzeugt, zu Ihrem Vorteil zu handeln, als sie Ihnen ein kleines Schlafmittel gab, damit Sie keinen unnötigen Lärm schlagen können.“


    Er machte eine Pause, als ob er Sascha Gelegenheit geben wollte, seine bisherigen Worte zu verarbeiten. Dann fuhr er fort:


    „Jetzt wird dieser Genosse, er ist der zweite Gehilfe des Kapitäns, Sie unter die Dusche bringen, und anschließend erhalten Sie ein hervorragendes Frühstück. Bis zu unserer Ankunft in Leningrad werden Sie auf beste Weise verpflegt, wir werden keine Kosten scheuen! Wir bitten Sie allerdings sehr, keine unüberlegten oder gar leichtfertigen Kapriolen zu unternehmen, das würde Ihnen nur Ihr Schicksal verschlechternde Schwierigkeiten einbringen, was wir Ihnen nicht wünschen. Ich darf mich wiederholen, Ihnen droht gar keine Gefahr. Bitte, folgen Sie dem Genossen in den Flur.“


    *


    Zum gleichen Zeitpunkt räumte Dunja die ihr von Wertjagin zur Verfügung gestellte Wohnung auf und suchte ihre persönlichen Sachen zusammen. Sie ging noch einmal durch alle Zimmer, um sich zu vergewissern, daß sie die Wohnung in dem gleichen Zustand verließ, wie sie bei ihrem Einzug gewesen war, rief ein Taxi und nannte die Anschrift des väterlichen Don-Roß.


    Der Vater betrachtete sie ganz genau, und das Ergebnis seiner Inspektion schien ihn nicht zufriedenzustellen.


    „Ich bin gekommen, um wieder bei dir zu leben, Papa“, erklärte Dunja mit bebenden Lippen.


    Schweigend nickte er mit dem Kopf, ohne den unförmigen Karton sonderlich zu beachten, den Dunja mit sich schleppte.


    Bei Papa bin ich sicher, dachte Dunja. Sie war fest entschlossen, von sich aus weder mit Xaverij Iljitsch Tichonrawow noch mit Kyrill Lwowitsch Wertjagin Kontakt aufzunehmen.


    Ich muß mit Olga Grekowa reden, entschied sie. Vermutlich ist sie ein ehrliches und bescheidenes Mädchen. Daß Sascha sie liebt, spricht für sie. Sie darf kein Spielzeug der Tschekisten werden so wie ich. Daß Sascha ohne meine Mithilfe entführt wurde, ist sehr bedrohlich für mich. Ich werde mich ihr restlos anvertrauen, aber wie soll ich an sie herankommen?


    Sie konnte doch nicht so einfach zu den Grekows gehen!


    Ich werde mich an einem neutralen Ort mit ihr treffen, entschied sie, suchte und fand die Telefonnummer der Grekows im Telefonbuch und rief an.


    Alexej Pachomowitsch meldete sich.


    „Meine Tochter ist noch nicht zu Hause, sie wird jedoch in Kürze hier sein. Darf ich erfahren, wer dort spricht? Wir sind in großer Sorge um unseren Sohn Alexander. Seit fünf Tagen ist er verschwunden.“


    „Ich werde mich in zwei Stunden wieder melden. Bitten Sie Ihre Tochter, nicht fortzugehen. Es ist sehr wichtig, daß wir miteinander sprechen.“


    Als Dunja sich genau zwei Stunden später wieder meldete, war Olga Grekowa am Telefon.


    „Gestatten Sie mir, meinen Namen nicht zu nennen. Ich möchte Sie bitten, heute um sieben Uhr in den kleinen Park in der Nähe Ihrer Wohnung zu kommen, und zwar dorthin, wo sich die beiden Hauptwege kreuzen. Es geht um das Schicksal Ihres Bruders. Ich komme allein, und ich bitte Sie, niemandem, auch Ihren Eltern nicht, von diesem Treffen etwas zu sagen. Bitte, kommen Sie ebenfalls allein, eine Gefahr droht Ihnen nicht. Sie brauchen vor nichts Angst zu haben.“


    Es dauerte eine Weile, bis Olga Grekowa ruhig antwortete.


    „Gut, einverstanden.“


    *


    Dunja ging früh aus dem Haus und zog einige Schleifen, um einen eventuellen Verfolger abzuschütteln, aber niemand schien sich für sie zu interessieren. Es wurde bereits dunkel, als sie den Park betrat. Nur wenige Passanten waren zu sehen.


    Etwa drei Minuten nach sieben zeigte sich eine hochgewachsene weibliche Gestalt.


    Dunja ging ihr entgegen.


    „Erkennen Sie mich nicht, Olga Alexejewna?“


    „Doch, ich kenne Sie. Sind Sie nicht die Tochter des Wirts vom Restaurant Don-Roß?“


    „Stimmt! Da vorn ist eine kleine Gaststätte, dort werden wir alles besprechen.“


    Das Restaurant war halb leer. Mit ihrem erfahrenen Blick sah Dunja, daß keine Bekannten anwesend waren, nur harmlose Deutsche saßen dort und speisten.


    „Was darf ich Ihnen bestellen, Olga Alexejewna?“


    „Wenn es geht, ein Glas Tee, bitte.“


    „Möchten Sie denn nichts essen, haben Sie keinen Hunger?“


    „Ich sehe, daß Sie eine echte Russin sind. Der russische Mensch fragt bei der ersten Begegnung immer, ob sein Gast hungrig ist!“


    „Dann nehme auch ich nur Tee.“


    Dunja holte tief Luft und sah Olga Grekowa fest an.


    „Ihr Bruder ist durch Agenten der GPU entführt und nach Rußland gebracht worden, vermutlich nach Moskau. Ich höre Ihre stumme Frage, woher ich das weiß, und Sie haben das Recht auf eine wahrheitsgetreue Antwort.


    Ich bin selbst Mitarbeiterin der GPU und sollte an seiner Entführung teilnehmen. Bitte, erschrecken Sie nicht! Ich bin nicht hier, um Ihnen Schaden zuzufügen. Es ist so, daß Ihr Bruder, was Frauen angeht, einen etwas originellen Geschmack hat, wenn man sich so ausdrücken kann. Ihm gefallen Frauen, die hohe Stiefel tragen, und über diesen Schwachpunkt sollte er an den Angelhaken genommen werden.“


    „Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen.“


    „Vermutlich verstand er es sehr gut, diese Schwäche zu vertuschen, sofern es überhaupt eine Schwäche ist. Andere Männer bevorzugen rothaarige oder kleinwüchsige Frauen, das ist ganz verschieden. Sie wissen ja, über Geschmack kann man nicht streiten! Aber Tatsache ist Tatsache! Seit langem trifft er sich regelmäßig mit einer jungen Deutschen in einer Bierstube, die nicht den besten Ruf genießt, und diese Frau ist Spezialistin für Langschäfter.


    Diese Vorliebe Ihres Bruders wurde von den Genossen ziemlich schnell herausgefunden, und ich erhielt den Auftrag, mich mit ihm anzufreunden, wobei eben dieses Schuhwerk eine große Rolle spielen sollte. Zuerst sollte ich ihn betrunken machen und ihm dann ein Schlafmittel einflößen und die Genossen alarmieren.


    Es lief jedoch anders als geplant. Ich bin die Geliebte Ihres Bruders geworden, aber offensichtlich sah er in mir nicht nur eine Zufallsbekanntschaft, die seinen ausgefallenen Wünschen entgegenkam.


    Ich erwachte vor ihm, er glaubte jedoch, ich würde noch schlafen, küßte und streichelte mich so zärtlich, daß mir klar wurde, Ihr Bruder ist ein Mensch, den ich lieben könnte, und ich spürte, daß ich ihn nicht zugrunderichten kann. Ich zögerte die Aktion hinaus und sagte ihm, daß ich ihn in meiner Wohnung nicht mehr treffen könne, die mir übrigens speziell für diese Aktion zur Verfügung gestellt worden war. Ich verabredete mich mit ihm in dem Park, wo auch wir uns getroffen haben, aber er kam nicht.“


    Dunja trank einen großen Schluck Tee.


    Mit weit aufgerissenen Augen verfolgte Olga Grekowa jede ihrer Bewegungen, sagte jedoch kein einziges Wort.


    „Offensichtlich haben meine Vorgesetzten gespürt, daß sie sich nicht mehr auf mich verlassen konnten, und setzten sich mit der Dame in Verbindung, die schon früher Kontakt zu Ihrem Bruder hatte. Ich habe sie gestern abend aufgesucht, und sie hat meinen Verdacht bestätigt.


    Einige Tage zuvor hatte ein Herr Fußer sich an sie gewandt und ihr viel Geld versprochen, wenn sie genau das tut, was von mir verlangt worden war. Selbstverständlich sagte man ihr nicht, daß Moskau an Sascha interessiert ist, im Gegenteil, ihr wurde vorgegaukelt, ihn durch diese Aktion vor mir und der GPU zu retten, und jetzt dürfte er längst in der Macht der Sowjets sein.“


    Dunja schwieg, und in den Augen Olgas erschienen Tränen.


    „Entschuldigen Sie bitte, wie ist Ihr Name?“ fragte sie schüchtern.


    „Awdotja Rostislawowna Tscherwjakowa, aber alle nennen mich Dunja. Ihr Bruder kannte mich als Maria Tschesnakowa.“


    „Was sollen wir jetzt tun? Ich sehe, an Ihren Händen klebt das Blut meines Bruders nicht.“


    „Mathilde Boxhorn, so heißt die Deutsche, muß das, was sie mir gesagt hat, schriftlich fixieren, am besten in Form einer eidesstattlichen Erklärung. Vor nichts haben die Kommunisten mehr Angst als vor einem großen Skandal. Ich denke, vorher sollten wir gemeinsam zu Ihren Eltern gehen und ihnen alles sagen.“


    *


    Kyrill Lwowitsch Wertjagin saß Rodion Wladimirowitsch Stripkin in dem Zimmer gegenüber, das Stripkin nach seinem unrühmlichen Ausflug in den Grunewald zur Verfügung gestellt worden war.


    „Sie meinen also, die beiden Frauen hätten sich angefreundet?“


    „Es sieht so aus, jedenfalls hat die Boxhorn bei der Tscherwjakowa übernachtet.“


    „Das ist sehr schlecht“, meinte Wertjagin.


    Still für sich dachte er, wir müssen dieser Blonden schleunigst die Kehle stopfen, ich muß sofort etwas unternehmen.


    *


    Besmenow und Scharikow empfingen ihn mit offensichtlicher Hochachtung und wohlwollender Voreingenommenheit.


    „Unsere hohen Genossen sind sehr zufrieden mit Ihnen, Genosse Wertjagin. Alexander Grekow ist in Moskau, die ersten Gespräche wurden bereits geführt. Besonders gefallen hat allen, wie Sie die Unzuverlässigkeit der Tscherwjakowa umschifft haben. In letzter Konsequenz ist ein Weib immer nur ein Weib!“


    Wertjagin verzog sein Gesicht.


    Dunja hatte ihn nicht nur aus dienstlichen Gründen enttäuscht, auch seine Eitelkeit war getroffen, weil Alexander Grekow, diese Laffe, es bereits bei der zweiten Begegnung fertiggebracht hatte, sie so sehr zu beeindrucken, daß sie alle seine Anweisungen – und sogar ihn selbst – völlig vergaß.


    „Und wie gut es Ihnen gelungen ist, die blonde Prostituierte für uns zu gewinnen!“ ergänzte Scharikow.


    „Gerade über sie möchte ich mit Ihnen reden, Genossen. Stripkin, der wie eine Schlange allmählich aus seiner Haut herauskriecht, um sich dienstbar zu machen, hat sie zusammen mit einem deutschen Genossen beobachtet. Die Tscherwjakowa ist zur Bierstube Mutig gegangen und hat sich zu der Boxhorn an den Tisch gesetzt. Kurz darauf verließen beide die Kneipe. Die Tscherwjakowa fuhr direkt zu der Wohnung, die ich ihr für die Aktion zur Verfügung gestellt hatte, und die Boxhorn folgte ihr, nachdem sie erst zu sich gefahren war und ein Köfferchen holte. Sie verließ die Wohnung erst wieder am frühen Morgen. Ich befürchte, daß sie zu schwatzen angefangen hat, immerhin habe ich ihr zweitausend Mark versprochen, aber nur fünfhundert gegeben.“


    „Das ist für solch eine Frau mehr als genug!“


    „Es könnte sein, daß sie deswegen böse geworden ist. Für diese Dämchen bedeutet Geld alles, und wenn sie mit der Tscherwjakowa offen gesprochen hat, weiß sie, daß wir sie um den Finger gewickelt haben. Außerdem könnten die zwei zu den deutschen Behörden rennen. Die Boxhorn ist besonders gefährlich, ohne ihre Aussagen gibt es keine Beweise.“


    „Daß Sie die Tscherwjakowa schützen wollen, leuchtet mir ein, schließlich sind Sie ein bißchen mit ihr befreundet!“ Besmenow grinste breit. „Aber Sie haben recht, und wenn ich Sie richtig verstanden habe, Genosse Wertjagin, schlagen Sie vor, daß die Boxhorn verschwinden sollte. Stimmt das?“


    „Genau!“ Wertjagin schüttelte bestätigend den Kopf.


    „Und wie stellen Sie sich das konkret vor?“


    „Wir könnten doch auf Fjodor Fadejewitsch Pestruschkin zurückgreifen, der vor einigen Jahren bereits für uns tätig gewesen ist. Die deutsche Polizei sucht ihn, weil er seine von ihm getrennt lebende Frau erwürgt haben soll. Bisher hat sie ihn noch nicht gefunden, aber ich denke, wir haben mehr Möglichkeiten als sie.“


    Besmenow und Scharikow nickten.


    Wenn Wertjagin ein besserer Beobachter gewesen wäre, hätte er den seltsam schlauen Ausdruck ihrer Augen registriert.


    „Er dürfte uns sehr dankbar sein, wenn wir ihm als Gegenleistung die sowjetische Staatsbürgerschaft und eine Aufenthaltsgenehmigung für Moskau anbieten. Dort kann er ruhig leben, bis er wieder gebraucht wird. Aus Deutschland sollte er sowieso verschwinden. Wenn die deutsche Polizei ihn in ihre Fänge bekommt, könnte er ihr nämlich zuviel erzählen.“


    „Dieser Gedanke ist uns schon lange gekommen, Genosse Wertjagin. Daher haben wir ihm ein bescheidenes Zimmerchen in unserer Vertretung Unter den Linden hergerichtet. Nur deswegen haben die Deutschen ihn noch nicht erwischt.“


    „Das vereinfacht alles.“


    *


    Unser nicht ganz zufriedenstellender Zeitgenosse Fjodor Fadejewitsch Pestruschkin hatte schon viele Tage in einem wenig gemütlichen Zimmerchen der Berliner politischen Vertretung der Sowjetunion verbracht.


    Seinerzeit hatte er das Gebäude Unter den Linden aufgesucht, um seine alten Verbindungen zu beleben, aber alle, die er kannte, waren nicht mehr in Berlin. Statt dessen hatten Scharikow und Besmenow ihn empfangen.


    Kleinlaut bat er um ein Visum nach Frankreich, er wolle nach Paris ausreisen.


    Kühl fragte Besmenow, ob das Visum auch für seine Frau und seinen Sohn gelten solle.


    „Nein“, hatte er geantwortet. „Ich habe gehört, daß meine Frau einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist, und mein Sohn lebt bei fremden Leuten.“


    „Eben, und die deutsche Polizei hat sich sehr intensiv nach Ihnen erkundigt. Selbstverständlich haben wir gesagt, daß Sie uns nicht näher bekannt sind und wir nicht wissen, wo Sie sich aufhalten könnten. Ich frage Sie, wie konnten Sie es wagen, hierher zu kommen? Es ist gut möglich, daß die deutsche Polizei Sie bis zu unserer Eingangstür verfolgt hat und jetzt Ihre Auslieferung verlangen wird, der wir stattgeben müssen. Schließlich können wir uns nicht schützend vor einen Gewaltverbrecher stellen!“


    Pestruschkins Gesicht wurde grün, und er begriff, daß Paris ein ewiger Traum bleiben würde.


    „Ein weiterer Kommentar dürfte sich erübrigen“, erklärte Scharikow, bevor er das Zimmer verließ, in dem Pestruschkin vorläufig leben sollte, und die Tür fest hinter ihm abschloß.


    Tag für Tag verging, niemand verlangte nach ihm.


    *


    Plötzlich wurde er jedoch in ein anderes Zimmer geführt, in dem Scharikow, Besmenow und ein ihm unbekannter junger Genosse ihn erwarteten.


    „Nun, Bürger Pestruschkin!“ begann Scharikow. „Ihre Sache steht schwach. Sie wissen genau, daß die Deutschen Ihnen den Kopf abschlagen können. Wir sind jedoch bereit, auch weiterhin an Ihre Unschuld zu glauben, wenn Sie uns einen kleinen Gefallen tun.“


    „Und wie soll dieser Gefallen aussehen?“ fragte er und wurde blaß.


    „Sicherlich haben Sie bereits erraten, was wir von Ihnen erwarten. Ihre Aufgabe besteht darin, ein ganz niederträchtiges Weibsstück zu liquidieren. Ziehen Sie doch nicht so ein saures Gesicht, das ist doch nicht das erste Mal!“


    Alle drei lächelten ihn an, und bei diesem Anblick verzerrte sich das Gesicht Fjodor Pestruschkins zu einer häßlichen Fratze.


    „Sehen Sie sich dieses Foto an, eine hübsche und noch verhältnismäßig junge Frau, leider eine Prostituierte. Das ist der Einfluß des sich zersetzenden kapitalistischen Westens! In der Regel hält sie in der Bierstube Mutig Ausschau nach Kunden. Selbstverständlich werden Sie diese Bierstube nicht betreten, das wäre viel zu riskant. Solche Kneipen stehen immer unter verstärkter polizeilicher Beobachtung. Nein, wir werden das anders anpacken“, erklärte Besmenow und entwickelte den von ihm und den übrigen erarbeiteten Plan, der zum Untergang von Mathilde Boxhorn führen sollte und ihren Mörder für immer an sie binden würde.


    *


    Am nächsten Tag kam Mathilde Boxhorn jedoch nicht zur Bierstube Mutig, und entgegen ihrem ersten Vorschlag ging Dunja nicht mit Olga Grekowa zu ihren Eltern.


    „Ich muß Mama und Papa behutsam vorbereiten“, hatte Olga erklärt. „Vor allem Mama könnte in Panik geraten und unvorsichtige Schritte unternehmen, die niemandem nutzen und Sascha schaden. Auch Papa wird es schwerfallen alles zu glauben, aber er war in der Armee und hat die Roten im Bürgerkrieg kennengelernt. Erlauben Sie mir, zunächst vorsichtig mit ihm allein zu reden und ihm alles zu sagen, auch, daß Sie Mitarbeiterin der GPU sind?“


    „Anders geht es ja nicht.“


    Am nächsten Tag fand Olga jedoch keine Gelegenheit, mit ihrem Vater zu reden. Er war nach Hamburg gefahren, nachdem er in der Zeitung gelesen hatte, daß die dortige Polizei einen Mann aufgegriffen hat, der Menschen nach Rußland entführt haben sollte.


    Somit verabredeten sie sich für den darauffolgenden Abend in einem Café am südlichen Stadtrand Berlins.


    „Um sechs habe ich Feierabend. Ich werde mit Paps reden, sobald ich zu Hause bin und ihn dann mitbringen. Bitte, warten Sie ab sieben Uhr auf mich, Awdotja Rostislawowna, und gehen Sie nicht fort, auch wenn es spät werden sollte.“


    „Ich bleibe dort, bis das Café schließt, und dann werde ich vor der Tür warten. Vielleicht finden wir gemeinsam eine Möglichkeit, Sascha zu retten.“


    Olga blickte Dunja ernst an. In den letzten Tagen hatte sich diese auf den ersten Blick so oberflächlich wirkende junge Frau sehr verändert. Olga spürte, wie sehr sie litt und verzweifelt nach einem Ausweg suchte.


    *


    Dunja erschrak, als Alexej Pachomowitsch das Café betrat. Sein Gang war schleppend, und sie hatte den Eindruck, daß Olga ihn verstohlen unter dem Ellenbogen stützte.


    Unsicher streckte er Dunja die Hand entgegen.


    „Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen“, sagte er sachlich. „Meine Tochter sagte mir, daß Sie uns helfen könnten, das unverständliche Verschwinden meines Sohnes zu erklären.“


    „Ja, mit diesem Ziel bin ich hergekommen. Vermutlich kennen Sie die in Berlin kursierenden Gerüchte, wonach Ihre Tochter Olga in Wirklichkeit die Großfüstin Olga Nikolajewna sein soll.“


    Alexej Pachomowitsch nickte stumm.


    „Diese Gerüchte sind bis nach Moskau vorgedrungen und wurden gründlichst überprüft. Offenbar ist man zu dem Schluß gekommen, daß Ihre Tochter tatsächlich die Großfürstin Olga ist.“


    „Wie kann man zu so einem Ergebnis kommen? Dort sitzen doch keine halbverrückten Klatschbasen so wie hier!“


    „Ich habe diese Informationen aus erster Hand. Wie Ihre Tochter Ihnen vermutlich bereits gesagt habe, bin ich Mitarbeiterin der GPU.“


    Alexej Pachomowitsch starrte sie an und wollte aufspringen, aber Olga hielt ihn zurück.


    „Bitte, erschrecken Sie nicht und machen Sie keine unüberlegten Schritte, weder jetzt noch zu einem späteren Zeitpunkt. Lassen Sie mich Ihnen alles der Reihe nach vortragen. Bei dieser Besprechung wurde entschieden, Ihre Tochter in die Hände zu bekommen, damit sie bereit ist, die Rolle der Großfürstin zu spielen. Sie wollen fragen, wo das Motiv für diesen Schritt liegt, zumal die Genossen erst vor kurzem eine Polin entlarvt haben, die sich als Anastasia ausgegeben hatte. Es gibt das Gerücht, der Zar habe noch vor dem Krieg viel Geld bei der Bank of England deponiert, das nur an ihn selbst oder einen direkten Nachkommen ausgezahlt werden darf. Eine Großfürstin Olga würde diese Bedingung erfüllen.“


    „Die Herren müßten sich denken können, daß meine Frau und ich diesen Schwindel niemals zulassen werden!“


    „Genau das ist der springende Punkt, Alexej Pachomowitsch! Der in London hinterlegte Betrag ist vermutlich sehr hoch, und die Sowjetunion braucht dringend Devisen. Wenn sich die Bank of England von der Existenz einer Großfürstin Olga überzeugen läßt und gegenüber dieser Großfürstin seitens der Sowjets ein Druckmittel besteht, haben sie eine Chance, dieses Geld in ihre Hände zu bekommen. Und dieses Druckmittel ist Ihr Sohn Alexander!


    Offenbar hat man Ihre Familienverhältnisse sehr genau ausspioniert und weiß, daß Olga Ihren Bruder liebt. In Moskau sitzen keineswegs dumme Menschen! Wenn sie Ihre Tochter entführt und zu dieser Komödie gezwungen hätten, wäre die Bank of England sehr mißtrauisch geworden, und das Ergebnis wäre ein Skandal ohne realen Vorteil für die Sowjetmacht gewesen. Unter den gegebenen Umständen würde Olga jedoch zu einer Zusammenarbeit mit den Sowjets bereit sein und ihnen alles oder zumindest den größten Teil des Geldes aushändigen.“


    „Glauben Sie wirklich, daß meine Tochter sich jemals mit diesem Spiel einverstanden erklären könnte? Olga, was sagst du dazu?“


    Die blaß gewordene Olga antwortete jedoch nicht.


    Dunja warf ihr einen prüfenden Blick zu und fuhr fort:


    „Alexej Pachomowitsch, schwerlich wird Ihre Tochter es wagen, abzulehnen, wenn man ihr zu verstehen gibt, daß eine derartige Ablehnung den Tod ihres Bruders Alexander bedeutet.“


    „Sie können Sascha doch nicht einfach ermorden!“ rief Olga und kämpfte mit den Tränen.


    „Selbst von ihrem Standpunkt aus ist er völlig unschuldig. Er hat weder in der Weißen Armee noch woanders gegen sie gekämpft!“ sagte sie empört, nachdem sie sich wieder gefangen hatte.


    „Genau diese Reaktion wird von Ihnen erwartet, Olga Alexejewna. Glauben Sie mir, das Leben eines Menschen spielt für diese Leute gar keine Rolle, sofern es nicht um ihr eigenes Leben geht.“


    Dunja schwieg. Auch Vater und Tochter blickten stumm auf den Tisch.


    Endlich fragte Alexej Pachomowitsch stockend:


    „Wie ist eigentlich Ihr Name und Vatersname?“


    „Awdotja Rostislawowna Tscherwjakowa, mein Vater ist der Wirt vom Don-Roß. Jetzt möchten Sie wissen, was ich mit all dem zu tun habe.


    Für Sie ist es unwichtig, wie ich dazu gekommen bin, für die Sowjets zu arbeiten. Ein junger Mensch ist leicht zu beeinflussen. Von meinem Freund bin ich auf diesen Weg gebracht worden, und bis vor kurzem hatte ich nur eine ganz kleine Aufgabe. Ich sollte einen toten Briefkasten leeren und die Post weiterleiten, das war alles.


    Dann nahm mein Freund an dem Skandal um Stripkin teil, aber das ist jetzt auch schon Geschichte. Etwas später erhielt er den Auftrag, sich aktiv in die Beschaffung der englischen Zarengelder einzuschalten und das Problem zu lösen, wie Ihr Sohn auf stille Weise nach Moskau entführt werden könnte.


    Mir scheint, daß Sie Sascha noch immer für ein halbes Kind halten, das ist oft bei liebenden Eltern so. Aber er ist längst erwachsen und er hat durchaus originelle Vorstellungen von Frauen.“


    „Mit anderen Worten, er hat eine Freundin.“


    „Ich weiß nicht, ob das das richtige Wort ist. Ihrem Sohn gefallen Frauen vor allem dann, wenn sie hohe Stiefel tragen.“


    „Was soll das heißen? Ist er in Berührung mit Pferdefreunden gekommen? Reiten ist eine teure Liebhaberei!“


    „Nein, darum geht es nicht. Er begeistert sich für Frauen, die bei bestimmten Gelegenheiten hohe Lackschnürstiefel tragen. Das hat man herausgefunden, und mir wurde die Aufgabe übertragen, seine Bekanntschaft zu machen und mich derart ausstaffiert mit ihm zu befassen. Bei dieser Gelegenheit sollte ich ihm ein Schlafmittel einflößen und dann die Menschenräuber alarmieren.“


    „Also doch!“ rief Alexej Pachomowitsch und wollte wieder aufspringen, aber auch jetzt hielt Olga ihn zurück.


    „Bleib ruhig, Papa! Bitte, hör dir erst alles an!“ flehte sie.


    Dunja warf ihr einen dankbaren Blick zu.


    „Den ersten Teil dieses Auftrags habe ich ausgeführt. Am nächsten Morgen begriff ich jedoch, daß Ihr Sohn mir mehr bedeutet, als meine Rolle verlangte. Ich spürte, daß ich ihn nicht ins Unglück stürzen könnte und versuchte, Zeit zu gewinnen, um nachzudenken und eine Lösung zu finden. Zwei Tage später habe ich mich in einem kleinen Park mit ihm verabredet, aber er kam nicht. Dann bin ich auf den Gedanken gekommen, Kontakt zu der Dame aufzunehmen, mit der er vor mir befreundet war. Es gelang mir, ihr Vertrauen zu gewinnen, und sie erzählte mir eine furchtbare Geschichte.“


    Dunja hatte den Eindruck, daß Alexej Pachomowitsch mit jedem Satz, den sie sagte, älter und grauer wurde. Besorgt sah Olga ihn an und legte ihre Hand fest auf seinen Arm.


    „Mathilde Boxhorn heißt sie“, endete Dunja. „Und der Mann, der sie unter dem Namen Fußer überredet und ihr Geld geboten hatte, war kein anderer als mein Freund, der auch mich in diese dunkle Geschichte hineingezogen hat, und das bedeutet, ich gelte bereits als unzuverlässig und abtrünnig.“


    Alexej Pachomowitsch war in sich zusammengefallen, sein Gesicht wirkte traurig und hilflos.


    „Sie glauben mir nicht?“ fragte Dunja.


    „Doch, ich glaube Ihnen, und gerade das ist schlimm. Was ist mit dir, Olga?“


    „Auch ich glaube Ihnen, Awdotja Rostislawowna.“


    „Ich denke, nach diesem Gespräch können meine Tochter und ich Sie als Verbündete betrachten. Trotz Ihrer Vergangenheit sehen wir keinen Feind in Ihnen, im Gegenteil“, stellte Alexej Pachomowitsch fest, und Dunja atmete auf. „Haben Sie eine Vorstellung, wie mein Sohn gerettet werden könnte?“


    „Ich schlage vor, die deutsche Polizei in Kenntnis zu setzen und ihr den Namen von Mathilde Boxhorn zu nennen, die aus Naivität an den Angelhaken der Sowjets geraten ist. Soll sie offiziell bestätigen, was an jenem Abend passiert ist. Vergessen Sie nicht, einen Skandal können die Genossen nicht gebrauchen, das paßt nicht zu ihrer Rolle als Retter der Menschheit. Wir müssen aber schnell sein, die Polizei muß alles wissen, noch bevor die sowjetischen Herren Olga ein Ultimatum stellen.“


    „Das klingt gescheit“, meinte Alexej Pachomowitsch.


    „Heute ist es zu spät, jetzt werde ich Mathilde Boxhorn nicht mehr erreichen können, aber mogen mittag, wenn sie ausgeschlafen hat, setze ich mich mit ihr in Verbindung, und ich denke, daß es mir ohne große Mühe gelingen wird, sie von der Notwendigkeit einer Aussage vor den deutschen Behörden zu überzeugen. Danach werde ich Sie anrufen. Unterdessen bitte ich, mich zu entschuldigen.“


    Und Dunja verließ das Café.


    Einige Minuten saßen sich Alexej Pachomowitsch und seine Tochter Olga schweigend gegenüber und blickten sich an, als ob sie die Katastrophe noch gar nicht voll erfaßt hätten.


    Beide waren sich jedoch einig, Awdotja Tscherwjakowa vertrauen zu können.


    „Armer Sascha!“ sagte Olga mit Tränen in der Stimme.


    Tränen, die sie während des Gesprächs tapfer unterdrückt hatte.


    *


    Am gleichen Tag traf jedoch auch die andere Seite entscheidende Maßnahmen.


    Kyrill Wertjagin suchte Pestruschkin in seinem schmalen Kämmerchen Unter den Linden auf.


    „Für die zweitausend Mark bin ich Ihnen sehr dankbar“, sagte Pestruschkin einschmeichelnd. „Dafür habe ich mir einen flotten Anzug, Schuhe und einen leichten Mantel gekauft, hier, sehen Sie. Jetzt kann man mich nicht mehr so leicht erkennen.“


    „So soll es auch sein. Sie müssen ganz anders wirken als früher. Hier haben Sie das Wichtigste, natürlich umsonst!“ lächelte Wertjagin und zog einen ungemütlichen Gegenstand mit ungewöhnlich breitem Lauf aus seiner Aktentasche. „Das ist eine sehr gute Waffe, mit Schalldämpfer. Vor zwei Jahren gab es so etwas noch nicht.“


    Im Nebenzimmer läutete dumpf das Telefon.


    „Ich bin gleich wieder zurück, Genosse Pestruschkin“, Wertjagin lief zum Telefon.


    *


    „Wer spricht dort?“ fragte er leise.


    „Vor zwanzig Minuten hat sie die Bierstube Mutig betreten, ich konnte Sie jedoch nicht eher anrufen“, sagte Stripkin.


    „Gut, wir kommen sofort.“


    *


    „So, Ihre Stunde hat geschlagen!“ erklärte Wertjagin, nachdem er Pestruschkins Zimmer wieder betreten hatte. „Gehen wir zum Auto, es steht im Hof. Sobald Sie Ihren Auftrag erfüllt haben, springen Sie wieder zu uns ins Auto und wir kehren zurück.“


    Das würde euch so passen, dachte Pestruschkin, warum soll ich bei euch versauern? Ich habe Antoninas Geld gut versteckt und die ganze Welt steht mir offen.


    Noch immer träumte er von Paris.


    *


    „Wenn sie die Bierstube verläßt, folgen wir ihr und überholen sie. Dann steigen Sie aus und gehen ihr entgegen. Wir fahren bis zur nächsten Seitenstraße weiter und biegen um die Ecke. Hinterher kehren Sie zu uns zurück und wir nehmen Sie wieder mit. Das ist alles.“


    Es war bereits halb zehn, als sie in der Nähe der Bierstube anhielten.


    Stripkin trat zum Auto heran. Wer ist denn das, dachte Pestruschkin, anscheinend ein neuer Mann, der hier Posten steht.


    „Sitzt noch dort“, sagte Stripkin.


    Sie fuhren einige Meter weiter. Stripkin stellte sich etwa in der Mitte zwischen dem Auto und der Bierstube in den düsteren Eingang eines Gemüseladens.


    Die Zeit verging. Sie warteten bereits drei Stunden, und Pestruschkin war eingeschlummert.


    Immer stiller wurde es auf der Straße. Nur noch wenige Passanten waren zu sehen, ab und zu fuhren Autos vorbei.


    Plötzlich hörte Pestruschkin, wie Wertjagin sagte:


    „Da ist sie, schnell hinter ihr her!“


    Wie von einem elektrischen Schlag getroffen, zuckte er zusammen. Sanft rollte das Auto vorwärts und überholte eine schlanke Frauengestalt in einem Pelzcape. Dann blieb es stehen.


    „Los!“


    Pestruschkin sprang aus dem Auto und ging der sich nähernden Frau entgegen.


    Mathilde Boxhorn war leicht betrunken. Sie hatte einen erfolgreichen Tag hinter sich. Einer ihrer Freier hatte sogar den doppelten Preis bezahlt. Vermutlich war er ein Kavalier alter Schule, kicherte sie in sich hinein.


    Ein älterer, elegant gekleideter Herr schritt ihr entgegen. Seine rechte Hand steckte tief in der Tasche seines flotten Mantels.


    Als sie an ihm vorbeiging, zog er die Hand hervor, es blitzte und krachte, und plötzlich hatte sie das Gefühl, daß vor ihren Augen alles zu springen begann.


    Sie drehte sich um ihre Achse und fiel auf den Bürgersteig.


    Pestruschkin rannte fort, weg von dem Auto, das auf ihn wartete.


    „Er haut ab!“ rief Besmenow, der die Szene von weitem beobachtet hatte, und stürzte zum Wagen.


    Pestruschkin war bereits in einer schmalen Gasse verschwunden, als hinter ihm Bremsen quietschten und das Auto um die Ecke bog, ohne sich um das Schild Einfahrt verboten zu kümmern.


    Aus dem heruntergekurbelten Fenster erschien die mit einem hellen Handschuh bekleidete Hand Besmenows.


    Dreimal knallte es.


    Pestruschkin griff sich an die Brust und fiel röchelnd auf den Bordstein.


    Wertjagin sprang aus dem Auto, stürzte zu ihm und durchsuchte schnell seine Taschen, holte einen Batzen Geld und die Pistole hervor und sprang wieder ins Auto, das schnell davonraste.


    Einige Meter von dem leblosen Pestruschkin entfernt war eine ältere Dame starr wie eine Salzsäule stehen geblieben und begriff offensichtlich nicht, was soeben vor ihren Augen geschehen war.


    Lediglich die langen Federn des schief auf ihren grauen Locken thronenden modischen Hütleins zitterten leicht im Wind.

  


  
    DIE BEICHTE


    Dunja Tscherwjakowa erwachte spät. Sie spürte, daß der heutige Tag nicht einfach für sie sein würde. Um Mathilde Boxhorn zu bewegen, der Polizei von dem Abend zu erzählen, an dem Sascha Grekow bei ihr gewesen war, mußte sie ihr klarmachen, daß sie sich durch diesen Schritt vor großen Unannehmlichkeiten schützen konnte, und daß es keinen anderen Weg für sie gab.


    Hoffentlich wird sie mir glauben, dachte sie verzweifelt.


    Am späten Vormittag ging sie zum nächsten Kiosk, um sich eine Zeitung zu kaufen, wobei sie hoffte, etwas über Sascha in ihr zu finden, aber niemand schrieb über den auf geheimnisvolle Weise verschwundenen jungen russischen Emigranten Alexander Grekow.


    Statt dessen stieß sie auf der zweiten Seite auf einen Artikel, der ihr Herz gefrieren ließ:


    „Doppelmord im Herzen Berlins!“


    Mathilde Boxhorn war tot, die Genossen hatten sich einer wichtigen Zeugin der Entführung von Alexander Grekow entledigt.


    Kalt lief es ihr den Rücken hinunter und sie schauderte.


    Werde ich die nächste sein, fragte sie sich entsetzt.


    Der Name des zweiten Toten sagte ihr nichts, aber es hieß, daß er der von Antonina Iwanowna Burjanowa getrennt lebende Ehemann sei und wegen des Verdachts, seine Frau ermordet zu haben, schon seit langem von der deutschen Polizei gesucht wurde.


    Die Burjanowa hatte mit Stripkin zu tun, und Stripkin mit Xaverij Iljitsch Tichonrawow, von dem eine direkte Spur zu ihr führte.


    Kyrill Wertjagin jedoch, der in den letzten Monaten soviel Einfluß auf sie gehabt hatte, würde es schaffen, abseits zu bleiben. Dieser Halunke versteht es immer, trocken aus dem Wasser zu kommen wie eine Gans, dachte sie wütend.


    Sie mußte die Grekows anrufen, Olga war am Apparat.


    „Wir haben in der Zeitung von den beiden Morden gelesen. Bitte, Awdotja Rostislawowna, kommen Sie zu uns. Meine Eltern erwarten Sie bereits.“


    *


    Dunja wurde gebeten, am Teetisch Platz zu nehmen. Es war nicht schwer zu bemerken, daß die Stimmung der Grekows gedrückt war.


    „Wir haben bereits alles besprochen, Awdotja Rostislawowna, die wichtigste Zeugin ist nicht mehr da, und Ihre Aussagen werden nicht ausreichen, um einen offiziellen Protest der deutschen Regierung bei der Regierung der UdSSR zu erwirken. Wir haben keine Beweise, daß Sascha von sowjetischen Sicherheitsleuten entführt und nach Moskau gebracht worden ist.


    Innerhalb kürzester Zeit sind bereits zwei Morde im russischen Milieu Berlins passiert. Erst die Burjanowa, die angeblich von ihrem ehemaligen Gatten umgebracht worden sein soll, und jetzt ist dieser Ehemann ebenfalls tot.


    Was uns erschreckt, ist, daß die Burjanowa sehr eng mit Stripkin befreundet war, der vor einiger Zeit meiner Frau auf der Straße aufgelauert hat und ihr den Betrag bezahlt hat, der ihr nach dem Zertifikat für die verkauften Juwelen zustand. Angeblich wollte er auch den übrigen Gemeindemitgliedern seine Schulden zurückzahlen, bis jetzt hat außer uns jedoch niemand auch nur einen einzigen Pfennig bekommen und die Gemeinde ist wie ein aufgestörter Bienenstock.


    Ich habe den ungeheuerlichen Verdacht, daß ihm diese Rückzahlung als Entrée dienen sollte, um sich in unsere Familie einzuschmeicheln, und Sascha war von Stripkin fasziniert, was mir gar nicht gefallen hat.


    Ich denke, wir sollten heute abend alle gemeinsam zum Gottesdienst gehen. Was halten Sie davon, Awdotja Rostislawowna, möchten Sie uns begleiten?“


    „Ich sage Ihnen ganz offen, ein besonders enges Verhältnis zu unserer orthodoxen Kirche habe ich nicht. Seinerzeit haben sich unsere Kirchendamen so begeistert über die angebliche Großzügigkeit Stripkins ausgelassen, und daraufhin sind alle unsere Kirchgänger ihren Familienschmuck losgeworden. Nur diejenigen, die der Kirche fern standen, konnten nicht ausgenommen werden. Außerdem habe ich mit unserer Geistlichkeit noch eine eigene Rechnung zu begleichen. Unter den gegebenen Umständen bin ich jedoch bereit, Sie zur Kirche zu begleiten.“


    „Gut, Awdotja Rostislawowna, vielleicht wird uns dort eine Lösung unserer Probleme in den Kopf kommen.“


    *


    Aufmerksam beobachtete Dunja, wie sich Alexej Pachomowitsch, seine Frau und Olga in der Kirche verhielten. Alle drei kauften Kerzen und stellten sie pietätvoll vor den Ikonen auf. Dann sanken sie auf ihre Knie.


    Das ist keine scheinheilige Demonstration ihrer Frömmigkeit, dachte Dunja, sie sind wirklich gläubig.


    Dann erwarb sie ebenfalls ein Bündel Kerzen und zündete sie vor den geheimnisvollen Augen der Heiligen an, die gütig und weise in den Raum hineinblickten, und plötzlich fiel ihr ein, daß in orthodoxen Kirchen die Möglichkeit bestand, den Priester zu bitten, während des Gottesdienstes zum Gedenken eines verstorbenen oder zum Wohlergehen eines lebenden Menschen zu beten, und sicherlich lebte Sascha noch.


    „Was muß ich tun, wenn ich für das Wohlergehen eines Menschen beten lassen will?“


    „Nichts einfacher als das, mein Fräulein“, sagte der hagere Greis am Kerzentisch und gab ihr einen mit roter Schrift bedruckten Zettel. „Sehen Sie, hier steht: Für das Wohlergehen, und da unten brauchen Sie nur den Taufnamen desjenigen einzutragen, für den gebetet werden soll. Nehmen Sie auch eine Prosfora, die kostet allerdings ein paar Groschen.“


    Sorgfältig schrieb sie den Namen Alexander auf den Zettel.


    In diesem Augenblick geschah etwas ganz Besonderes, so wie in dem Moment, als Sascha in dem Glauben, sie würde noch schlafen, zärtlich ihr Haar streichelte.


    In der linken Ecke des Kirchenschiffs wurde die Beichte abgenommen.


    Nein, zu Vater Arkadij gehe ich nicht zur Beichte, ihm kann ich nicht vertrauen, dachte sie. Da aber flammte mit lautem Knistern eine Kerze auf und beleuchtete das Gesicht des Beichtvaters. Das war nicht Vater Arkadij, sondern ein ihr unbekannter, bereits völlig ergrauter Mönchspriester.


    Fast automatisch reihte sie sich in die Schlange der die Beichte erwartenden Menschen ein.


    Was soll ich ihm nur sagen, dachte sie, als sie zum Pult herantrat. Ich werde mit den kleinen Sünden anfangen. Geldgierig bin ich, lasterhaft, ehrgeizig und übermäßig stolz auf meine Schönheit, und dann werde ich auch das Schwerste sagen, daß ich insgeheim für die Sowjets gearbeitet und beinah einen Menschen zugrunde gerichtet habe.


    Der Priester bedeckte sie mit dem Tuch. Sie spürte einen Kloß in ihrer Kehle und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    Das Tuch berührte ihr Haar so zart wie Sascha, um den sie bangte und den sie vielleicht nie mehr wiedersehen würde.


    Sie sagte alles, was sie sich vorgenommen hatte zu sagen.


    Ruhig hörte der Priester ihr Geständnis an, er seufzte nicht und machte ihr auch keine Vorwürfe. Feierlich las er die befreienden Gebete und erlöste sie von ihren Sünden, wobei er bescheiden hinzufügte, daß man sich Mühe geben müsse, nicht mehr zu sündigen.


    Sündigen werde ich bestimmt, dachte Dunja, für unsere roten Landsleute werde ich jedoch nicht länger tätig sein, unter gar keinen Umständen.


    Dunja war so sehr in ihre Gedanken vertieft, daß sie die hinter ihr stehende junge Frau nicht bemerkte, die sie mit großen Augen fixierte. Ist das Dunja Tscherwjakowa oder ist sie das nicht, fragte sich Valentina Wlasjewna Schischakowa. Sie hätte sich niemals vorstellen können, daß eine Frau, die sich mit übelsten Erpressungen befaßte, derart intensiv beten konnte und sogar zur Beichte ging.


    Nach der Beichte stellte sie sich zu den Grekows, die seit langer Zeit erstmals wieder zur Kirche gegangen waren. Seitdem das Gerücht hochgekommen war, Olga Grekowa sei in Wirklichkeit die Großfürstin Olga Nikolajewna, hatten sie jeden Kontakt zur Kirche und den dort herrschenden Klatschbasen vermieden. Auch sie wirkten ernst, einmal wischte sich die Mutter verstohlen eine Träne fort, die über ihre Wange rollte.


    Vielleicht ist alles ganz anders gewesen, als wir bisher angenommen haben, dachte Valentina Wlasjewna und beschloß, Dunja nach dem Gottesdienst anzusprechen.


    Endlich war es so weit, daß man die Kirche verlassen konnte, ohne eine Sünde auf sich zu nehmen. Langsam bewegte sich Dunja mit den Grekows auf den Ausgang zu.


    In der Kirche wurde es immer finsterer, nur noch wenige Kerzen brannten vor den Ikonen und belebten die Gesichter.


    *


    Was werden die Heiligen von uns denken, überlegte Valentina Wlasjewna flüchtig, und trat an Dunja heran.


    „Fräulein Tscherwjakowa, ich würde gern etwas mit Ihnen besprechen. Ich bin mit Afanasij Iljitsch Tichonrawow verlobt und wir möchten eine kleine Familienfeier veranstalten. In ein deutsches Restaurant gehen, wollen wir nicht, und da dachte ich, daß vielleicht im Don-Roß ein geeigneter Raum sein könnte.“


    Erstaunt blickte Dunja auf das hübsche Gesicht der jungen Frau, die sich als Braut des Bruders von Xaverij Iljitsch Tichonrawow vorgestellt hatte.


    „Ja, solch einen Raum haben wir. Erst vor einem Monat ist er neu tapeziert worden. Wieviele Gäste erwarten Sie?“


    „Höchstens fünfundzwanzig.“


    „Ich werde mit Papa reden“, bot Dunja an.


    Ohne sich zu bedanken, blieb die junge Frau direkt vor Dunja stehen und blickte ihr neugierig und sogar erwartungsvoll ins Gesicht.


    Sie weiß von dem Geld, das Xaverij Iljitsch seinem Bruder aus der Nase gezogen und an mich weitergegeben hat, schoß es Dunja durch den Kopf. Auch dazu habe ich mich von Kyrill verleiten lassen, dabei ist das Geld jetzt so unwichtig! Darüber will sie mit mir reden, deshalb hat sie mich angesprochen.


    „Wäre es möglich, daß Olga Grekowa und ich mit Ihnen etwas besprechen können?“ schlug sie vor. „Es ist sehr wichtig!“


    Fragend blickte Olga ihre Eltern an.


    Alexej Pachomowitsch und Valerija Georgiewna nickten.


    „Aber komm nicht zu spät nach Hause, Olga, du mußt morgen früh aufstehen“, mahnte die Mutter.


    „Seien Sie unbesorgt, wir fahren zum Don-Roß, zu meinem Vater, und der wird nicht dulden, daß wir zu lange bleiben. Nehmen wir ein Taxi. Da drüben lauern immer die deutschen Taxifahrer auf Kunden, wenn der Gottesdienst zu Ende geht.“


    *


    Das Don-Roß war halb leer. Erstaunt blickte Rostislaw Petrowitsch auf die drei jungen Damen.


    „Papa, können wir da drüben Platz nehmen, wir möchten etwas besprechen. Du kennst doch Alexej Pachomowitsch Grekow, das ist seine Tochter Olga.“


    „Wie sollte ich meinen Mitkämpfer in der Freiwilligenarmee jemals vergessen!“


    „Und das ist…“ Dunja stockte.


    „Ich bin Valentina Wlasjewna Schischakowa.“


    „Das sind echt russische Namen! Bitte, nehmen Sie Platz! Was darf ich Ihnen servieren?“


    „Mir schwarzen Tee, Papa, ohne Sahne. Und was wünschen Sie?“


    „Ebenfalls Tee, bitte.“


    Rostislaw Petrowitsch verschwand in der Küche.


    Valentina Wlasjewna holte tief Luft und schaute Dunja nach einem kurzen Seitenblick auf Olga Grekowa fest an. Sie war sich nicht sicher, ob sie offen reden konnte. Dunja verzog keine Miene.


    „Ich hätte gern folgenden Punkt mit Ihnen besprochen, Awdotja Rostislawowna. Während der letzten Wochen sind einige höchst unangenehme Ereignisse passiert. So wechselte ein größerer Geldbetrag von meinem Verlobten über seinen Bruder in Ihre Hände. Bitte, verstehen Sie mich recht, es geht mir nicht um das Geld. Aber ich habe den Eindruck, daß mein Verlobter und ich nur die halbe Wahrheit kennen.“


    „Das stimmt genau. Nicht zufällig habe ich Olga Alexejewna gebeten, mitzukommen, und nicht zufällig bin ich mit ihr und ihren Eltern in die Kirche gegangen. Vor zehn Tagen verschwand Olgas Bruder Alexander. Mit ihm geschah das Schlimmste, was russischen Emigranten passieren kann. Er geriet in die Hände der GPU und wurde nach Rußland transportiert. Bevor ich weiterrede, würde ich gern Papa bitten, sich zu uns an den Tisch zu setzen. Im Augenblick hat er nicht viel zu tun.“


    Dunja erhob sich und ging in die Küche. Kurz darauf trat sie wieder hervor. Wie eine gehorsame Tochter ließ sie sich von ihrem Vater an der Hand führen, und diese Geste wirkte rührend und hilflos zugleich.


    Sachlich wiederholte sie alles, was sie zuvor gesagt hatte. Ihr Vater wollte aufbrausen, aber sie hielt ihn zurück.


    „Das ist erst der Anfang, Papa. Du willst fragen, woher ich weiß, daß die GPU ihn entführt hat. Ich weiß das, weil ich selbst von ihr angeworben wurde und an seiner Entführung teilnehmen sollte. Ich habe das aber nicht getan. Ich bin nicht schuld am Untergang von Alexander Grekow.“ Sie schluchzte auf.


    Entsetzt blickte Rostislaw Petrowitsch sie an.


    „Was soll das heißen, Dunja? Wie konntest du, Tochter eines ehrlichen Kosakenoffiziers, mit den Roten zusammenarbeiten.“


    „Es stimmt, Papa, und ich weiß, daß du mich deswegen verurteilst. Mein Freund Kyrill Wertjagin hatte mich beschwatzt, kleinere Kurierdienste zu übernehmen, sozusagen als Liebesbeweis. Auch Xaverij Iljitsch Tichonrawow hat mich angeködert und gezwungen, die Bank darzustellen, die die Bezahlung der Gelder für die an Stripkin verkauften Juwelen garantiert hat, und später mußte ich Stripkin beobachten, wodurch ich schon völlig kompromittiert wurde. Kyrill hatte mich auch dazu bewogen, Geld von Xaverij Iljitsch zu verlangen, der von den Genossen der Untreue bezichtigt wurde und bestraft werden sollte.“


    Valentina Wlasjewna gab einen kleinen Schrei von sich. Sie war blaß geworden und ihre Hände verkrampften sich um das Teeglas.


    „Ja, es stimmt, Valentina Wlasjewna, der Bruder Ihres Verlobten ist Agent der GPU, und dies keineswegs auf der untersten Ebene. Vermutlich wollte mir Kyrill das Geld sofort abnehmen, dazu ist es jedoch nicht gekommen, weil eine andere Aktion seine ganze Aufmerksamkeit erforderte. Sie kennen doch das Gerücht, wonach Olga Grekowa eine Tochter des Zaren sein soll?“


    Alle nickten, und Olga biß ihre Zähne zusammen.


    „Und genau deshalb wurde ihr Bruder entführt.“


    „Dunja, du bist verrückt geworden! Olga Alexejewna weiß, daß sie keine Großfürstin ist!“


    „Stimmt, ich weiß das ebenso wie meine Eltern und mein unglücklicher Bruder.“


    „Wir alle glauben das nicht, Papa, aber die Moskauer Herren wollen daran glauben. Sie sind davon überzeugt, daß der Zar noch vor dem Krieg hohe Millionenbeträge an die Bank of England überführt hat, die nur an einen direkten Nachkommen ausgezahlt werden dürfen. Das ist das ganze Geheimnis. Und damit die Zarentochter Olga, nachdem sie das Geld bekommen hat, die Millionen an die Kommunisten weitergibt, wurde Sascha entführt. Die lieben Landsleute wissen genau, daß Olga zu allem bereit ist, um das Leben ihres Bruders zu retten.“


    „Dir glaube ich, Dunja, ich kenne dich!“ sagte Rostislaw Petrowitsch nach einer Weile. „In dir gibt es Gutes und Schlechtes! Aber soll ich auch an die Zarenmillionen glauben?“


    „Papa, nicht ich habe Sascha ausgeliefert, sondern eine Frau, mit der er seit langem bekannt ist. Sie hat mir alle Einzelheiten erzählt und heute wollte ich sie dazu bewegen, zur Polizei zu gehen und ihre Aussagen zu Protokoll zu geben. Aber sie ist tot, gestern abend wurde sie auf offener Straße erschossen. Du hast das doch sicherlich auch in der Zeitung gelesen. Es geht bestimmt um sehr viel Geld.“


    Für einige Minuten schwiegen alle.


    Plötzlich sprang Rostislaw Petrowitsch auf.


    „Ich habe doch schon einmal von dem Zarengold in England gehört, das ist ja gar nicht mehr dort. Hol die Mama, Dunjascha, schnell, sie weiß mehr darüber.“


    „Ich bin gerade dabei, zusammenzurechnen, was wir in diesem Monat an Fleisch verbraucht haben“, erklärte Jelisaweta Bogdanowna unwillig, als sie von Dunja zum Tisch gezogen wurde.


    „Setz dich, Lisa, wir müssen dir eine ganz wichtige Frage stellen. Aber hör dir erst an, worum es geht.“


    In groben Zügen wiederholte Rostislaw Petrowitsch den ungewöhnlichen Bericht seiner Tochter. Er schloß mit den Worten:


    „Sollte man beweisen können, daß es dieses Zarengold nicht gibt, werden die Genossen sehr schnell jedes Interesse an Olga und Alexander Grekow verlieren.“


    „Ich weiß ganz genau, daß es in der Bank of England keine Millionen des Zaren gibt!“ erklärte Jelisaweta Bogdanowna bestimmt.


    Alle Augen konzentrierten sich auf sie, als sie weitersprach.


    „Meine Cousine hat im Jahr 1909 den Hofrat Belousow geheiratet, der mit den Finanzen des Hofministeriums zu tun hatte. Irgendwann hat er meiner Cousine gesagt, daß der Zar Ende 1916 einen viele Millionen hohen Betrag aus seinem Privatvermögen in England abgezogen und wieder nach Rußland überführt hat, um unser im Krieg ausgeblutetes Land zu unterstützen. Belousow war nämlich derjenige, der mit dieser Aktion betraut wurde.


    Als die Revolution losging, hat er einige Dokumente aus dem Hofministerium gerettet und mitgenommen, vermutlich um seine Wichtigkeit unterstreichen zu können. Bereits in Deutschland machte er seine Frau mit diesen Papieren vertraut, und sie hat mir davon erzählt, weil ihr das Verhalten des Zaren ungemein imponiert hat. Im allgemeinen haben Machthaber nämlich die Tendenz, ihr Vermögen in Krisenzeiten im Ausland in Sicherheit zu bringen, um es im eigenen Land nicht unnötig zu riskieren.“


    „Lisa, kannst du dich erinnern, diese Papiere gesehen zu haben?“


    „Ich habe sie nicht gesehen, wohl aber meine Cousine. Sie lebt mit ihrem Mann in München.“


    „Wenn wir sie nach Berlin bringen könnten, wird es vielleicht gelingen, die Bolschewisten von der Vergeblichkeit ihrer Bemühungen zu überzeugen, dann könnten sie Alexander Grekow freilassen.“


    „Jemand muß nach München fahren, am besten wir alle drei.“


    „Nein, Papa, ich werde allein fahren. Zuvor müßt ihr jedoch ein Papier aufsetzen, aus dem hervorgeht, daß ich eure Tochter bin. Sie kennen mich doch gar nicht, vor zehn Jahren haben sie mich das letzte Mal gesehen.“


    „Einverstanden, Dunja!“


    „Eventuell könnten wir den Spieß sogar umdrehen und ihnen anbieten, keinen Presseskandal zu entfachen, wenn sie Sascha sofort freilassen. Es würde ihnen nämlich gar nicht gefallen, in allen Zeitungen der Welt zu lesen, daß sie hinter Zarenmillionen herjagen, die es gar nicht mehr gibt. Was halten Sie davon, Olga Alexejewna? Sind Sie einverstanden?“


    „Selbstverständlich, immerhin ist das eine reale Möglichkeit, Sascha zu befreien. Ich sehe keine andere Perspektive.“


    „Wenn alle einverstanden sind, wollen wir den Brief an die Belousows aufsetzen. Sie müssen auf den ersten Blick kapieren, daß von der Auffindung dieses Dokuments das Leben eines unschuldigen jungen Menschen abhängt. Es ist nur ein Strohhalm, an den wir uns klammern, dennoch sollten wir es auf jeden Fall versuchen.“

  


  
    MOSKAU


    Sascha Grekow erwachte in einer Zelle. Vom Korridor hörte er Schritte und Türenschlagen, Schlösser klickten. Die Lampe hatte dreimal geflackert, und er erinnerte sich, gelesen zu haben, daß dies das Signal zum Aufstehen war. Wie spät es war, wußte er jedoch nicht, er wußte nur, daß er zum Gefängnis am Lubjanka-Platz gebracht worden war, dorthin, wo sich die Zentrale der GPU befand.


    Über dieses große Gebäude hatte er furchtbare Dinge gehört. Blut würde von den Wänden tropfen und die Schreie der zur Erschießung geführten Menschen aus den Kellerräumen hallen.


    Er sah und hörte jedoch nichts desgleichen.


    Am späten Abend war er vom Schiff geholt worden, auf dem er sehr gut behandelt worden war, und sollte in einer dunklen Limousine Platz nehmen, die auf dem leeren Kai stand. Später erriet er aufgrund von zischenden Lokomotiven und ihren gellenden Pfiffen sowie den dumpfen Schlägen von aufeinanderstoßenden Waggons, daß er auf einem Bahnhof oder einem Güterumschlagplatz war.


    Er wurde zu einem kleinen Coupé mit vergittertem Fenster geführt und sollte sich auf die Bank legen, die von einer dicken Matratze bedeckt war. Schnell schlief er ein.


    Als er tief in der Nacht erwachte und spürte, daß es Zeit war, zur Toilette zu gehen, begann er zu klopfen. Ein noch recht junger Mann mit Schirmmütze erschien und fragte, was er wolle.


    Danach schlief er wieder fest ein und erwachte erst, als ein Mann in einer mit roten Litzen versehenen Uniform ihn heftig rüttelte. Ein zweiter Uniformierter stieß hinzu und beide brachten ihn in ein Waschabteil, baten, die Tür nicht abzuschließen und gaben ihm ein kleines Stück Seife.


    Er spürte, daß er in einer großen Stadt war, und fragte:


    „Wo sind wir?“


    „In Moskau, in einer Stunde sind Sie zu Hause.“


    Das möchte ich bezweifeln, dachte Sascha unglücklich, mein Zuhause ist ganz woanders, und er spürte, wie sich in seiner Kehle ein dicker Kloß bildete.


    Er betrat ein großes Gebäude, wurde über lange Korridore geführt, in ein Badezimmer geschoben und erhielt wieder ein Stück Seife.


    Schweigend trat ein Mann in einem weißen Kittel auf ihn zu und begann, ihn mit einem furchterregenden Messer zu rasieren. Dann erhielt er neue Kleidungsstücke, die fremd an ihm herunterhingen, und wurde wieder in eine Zelle geführt.


    Kurz darauf wurde ihm auf einem mit schreiend bunten Blumen lackierten Holztablett das Frühstück gebracht. Es bestand aus einigen Scheiben Schwarzbrot, das einen angenehmen Duft ausströmte, einem Fladen Weißbrot, einem Töpfchen Butter und einem achtungsgebietend großen Stück Käse, der sehr gut schmeckte. Neben der Teekanne stand ein Becher mit saurer Milch. Obwohl er hungrig war, konnte er nicht alles aufessen.


    Um ihn herum herrschte Stille, lediglich von weitem drangen dumpfe Geräusche zu ihm, deren Ursachen ihm unverständlich waren.


    Nach dem Frühstück wurde das Tablett schweigend wieder hinausgetragen.


    Jetzt konnte er nochmals alles durchdenken, was mit ihm passiert war. Warum wurde er entführt?


    In Berlin wimmelte es von bedeutenden Emigrantenführern und weißgardistischen Generälen, die sich mit den Budjennij-Reitern herumgehauen und die Kommunisten erbarmungslos gehenkt und erschossen hatten. Auch Kerenskij hatte Berlin besucht, und er war eine sehr berühmte Persönlichkeit. Schaljapin hat gesungen, ebenso der Don-Kosaken-Chor von Sergej Jaroff, und er glaubte, sich zu erinnern, daß auch die Tänzerin Anna Pawlowa zu Besuch gewesen war. Alle konnte man gar nicht aufzählen, und nichts wurde ihnen angetan, gar nichts, während er entführt wurde, ein völlig unbedeutender junger Mann, der sich noch in der Ausbildung befand. Warum?


    Mathilde Boxhorn hatte sich als Verräterin entpuppt. Er hatte sie geliebt, es war jedesmal ein Fest für ihn gewesen, wenn er mit ihr zusammensein konnte. Und wohin hatte ihn seine Leidenschaft gebracht? Direkt in die Lubjanka!


    Gegen Mittag wurde das grellbunte Tablett wieder angeschleppt. Auf ihm stand ein Teller mit Fleisch, Kartoffeln und grünen Bohnen, in einem kleinen Schälchen lag ein roter Apfel.


    Ich werde nicht schlecht behandelt, dachte er, bisher hat noch niemand mit dem Nagant vor meiner Nase herumgefuchtelt, und ich habe auch noch keine von Blut und Schweiß getränkten Lederjacken gesehen.


    Ihm wurde klar, daß er sehr viel Schreckliches über die Tscheka und ihre Nachfolgerin, die GPU, gelesen hatte, aber vermutlich waren alle Informationen veraltet gewesen.


    Bisher hatte er weder Haß noch Wut ihm gegenüber gespürt.


    Sascha Grekow wußte noch nicht, daß bei jeder politischen Polizei der Welt gute Behandlung derer, die in ihre Pfoten geraten waren, ein sehr schlechtes Zeichen war. Große Verbrecher wurden zu Beginn niemals ins Gesicht geschlagen, sie wurden auch nicht durch Hunger oder Schlaflosigkeit gepeinigt, sondern kühl beobachtet, um sie einschätzen und anschließend in die eine oder andere Kategorie einordnen zu können.


    Die eigentliche Bearbeitung des Feindes begann erst viel später.


    Zwei Stunden nach dem Mittagessen öffnete sich die Tür, einer in Uniform mit grellroten Litzen und ein Zivilist traten ein.


    „Wie fühlen Sie sich, Bürger Grekow?“ fragte der Zivilist. „Sind Sie satt, haben Sie Beschwerden oder Beanstandungen?“


    „Nein, danke, ich bin satt und es gibt nichts, worüber ich mich beschweren könnte.“


    „Bitte, kommen Sie mit uns.“


    Er wurde in ein Büro geführt, hinter einem Schreibtisch saßen zwei Männer in Uniformen. Ihre blank geputzten Stiefel blitzten, und dieser Anblick brachte ihm Mathilde Boxhorn und Maria Tschesnakowa in Erinnerung. Stripkin hat mich vor Maria gewarnt, sie sei gefährlich, aber sie hat mich doch gar nicht verraten. Es war Mathilde, die mich hineingelegt hat und in die Lubjanka transportieren ließ.


    Plötzlich bemerkte er, daß die beiden Männer ihn schweigend und interessiert beobachteten. Schwach lächelnd sahen sie ihn an.


    „Jetzt sind Sie zu Hause, Alexander Alexejewitsch. Sie schweigen, und das ist auch verständlich. Was könnten Sie auch sagen, da Sie so voller Fragen sind, wo und warum Sie hier sind. Fangen wir mit dem einfachsten an. Sie befinden sich in der Staatlichen politischen Verwaltung der Union der Sowjetischen Sozialistischen Republiken, abgekürzt GPU genannt, am Lubjanka-Platz, und Sie sind kein Häftling, Sie werden lediglich festgehalten. Sie wollen wissen, warum. Uns ist durchaus bekannt, daß Sie politisch niemals gegen uns gekämpft haben und daß Sie auch nicht in der Weißen Armee gewesen sind. Dazu sind Sie viel zu jung.“


    Er machte eine kleine Pause und lächelte verschmitzt.


    „Dennoch würden wir es gern sehen, daß Sie uns in einer Sache behilflich sind, die für uns sehr wichtig ist und Ihnen überhaupt keinen Schaden zufügen wird, wenn Sie unseren Wünschen und Plänen mit reinem Herzen entgegenkommen. Zunächst jedoch folgende Frage, wie fühlen Sie sich, wie ist die Ernährung? Kurz und bündig, sind Sie satt?“


    „Ja, danke.“


    „Sehr gut! Jetzt werden Sie etwas zu hören bekommen, was Sie vermutlich sehr in Erstaunen versetzen und Ihnen vielleicht sogar merkwürdig erscheinen wird, dennoch ist es die Wahrheit. Wir wissen sehr gut, daß Ihr Vater in der Weißen Armee gewesen ist, und zwar in einem der besonders berühmten farbigen Regimenter. Er ist ein sehr tapferer und anständiger Mann. Aber auch in seinem Leben gibt es etwas, was Sie nicht wissen. Ihre Schwester Olga ist keineswegs Ihre Schwester und auch nicht die Tochter Ihres Vaters, sondern die Großfürstin Olga Nikolajewna, die einzige noch lebende Tochter des letzten russischen Zaren.“


    Sascha glaubte, sich verhört zu haben. Erstaunt blickte er die Männer an. Seine Kehle wurde plötzlich von einem Krampf gepackt und er konnte kein Wort von sich geben.


    Einer erhob sich und goß ihm aus einer Flasche etwas ein.


    „Das ist russischer Kwas. Haben Sie jemals Kwas getrunken?“


    Er schüttelte den Kopf. Das Getränk hatte einen säuerlichen Geschmack und kitzelte angenehm den Gaumen. Eine Minute verging. Er trank noch einen Schluck, und plötzlich überfluteten ihn die Gedanken.


    Dieses verfluchte Geschwätz!


    Erwartungsvoll schauten die Männer ihn an.


    Offensichtlich lauern sie darauf, was ich sagen werde, dachte er.


    „Aber erlauben Sie, meine Herren!“ Bei dem letzten Wort huschte ein kaum bemerkbares Lächeln über ihre Gesichter. „Das ist doch Wahnsinn, Emigrantenklatsch und nur Geschwätz, denn die Emigration lebt von idiotischen Gerüchten. Wieviele Gerüchte über irgendwelche grandiosen Aufstände gegen Sie wurden schon ausgestreut, und dann haben sich alle als Unsinn erwiesen. Seit frühester Kindheit erinnere ich mich an meine Schwester. Wir sind beide in Rußland geboren und flohen mit der Mutter aus Nischnij Nowgorod gegen Süden. Unseren Vater haben wir später in Berlin wiedergetroffen, direkt vor der Kirche. Das war eine Freude!“


    „Ja, es gibt viele dumme Gerüchte in der weißen Emigration, und es ist gut, daß Sie das begriffen haben, Alexander Alexejewitsch. Es ist jedoch kein Gerücht, daß Ihre Schwester keineswegs Ihre Schwester ist, im Gegenteil, das ist eine Tatsache.


    Bis zum Jahr 1920 hat Ihre Schwester Olga tatsächlich mit Ihnen und Ihren Eltern zusammengelebt. Aber in diesem Jahr wurde Ihr Vater von einem bedeutenden Militär der Weißen Armee aufgesucht, der ihm eröffnete, daß die Großfürstin Olga Nikolajewna sich retten konnte, ihr jedoch weiterhin Gefahr drohe. Daher müsse sie versteckt werden, und zwar am besten in einer Familie, in der bisher ein ihr ähnliches junges Mädchen gelebt hat.


    Solch eine Familie wurde gefunden, Ihre Familie! Ihre leibliche Schwester Olga hatte viel Ähnlichkeit mit der Großfürstin, und dieser Umstand entschied alles.


    Sie wissen, daß Ihr Vater ein überzeugter Monarchist ist. Daher war er bereit, ein großes Opfer zu bringen, um die Zarentochter zu retten. Ihre Schwester verschwand und die Großfürstin nahm ihren Platz ein. Dieses Opfer haben Ihre Eltern auf sich genommen, stärker als die Liebe zum eigenen Kind war die Liebe zum Thron.“


    Sascha wurde es kalt ums Herz.


    „Wurde meine Schwester ermordet?“


    „Oh nein, auf so ein Verbrechen wäre Ihr Vater niemals eingegangen. Sie wurde nach Amerika gebracht, wo sie sich guter Gesundheit erfreut. Erst kürzlich hat sie einen reichen Amerikaner geheiratet. Das alles wurde vor Ihnen geheimgehalten, und Sie merkten nichts. Oder ist Ihnen vielleicht doch etwas aufgefallen?“


    „Ich weiß nicht, manchmal hatte ich den Eindruck, daß sie sich charakterlich verändert hat.“


    „Sehen Sie!“ triumphierte sein Gegenüber. „Das hat jedoch gar keine Bedeutung. Wichtig ist etwa anderes, nämlich, daß sich Menschen gefunden haben, die in Ihrer Schwester die Großfürstin Olga Nikolajewna erkannten, und jetzt breitet sich überall in der Emigration eine ungeheure Hysterie aus. Ein neues Banner wurde gegen uns erhoben, und das gefällt uns gar nicht.“


    „Ich kann Ihnen versichern, meine Herren, daß meine Schwester selbst dann, wenn sie blutsmäßig nicht meine Schwester sein sollte, sich niemals für Politik interessiert hat. Sie besucht keine politischen Versammlungen und sie ist in keiner einzigen Organisation, obwohl Berlin voll von politischen Gruppierungen jeder Art ist.“


    „Das ist uns bekannt, und wir haben uns zum Ziel gesetzt, daß sie uns gegenüber freundschaftliche Gefühle entwickelt.“


    „Ich verstehe Sie nicht. Soll sie nach Rußland zurückkehren?“


    „Das nicht gerade, aber wir möchten, daß sie uns einen großen Dienst erweist.“


    „Auf welche Weise könnte sie Ihnen denn nutzen? Sie wird kaum als Agentin für Sie tätig sein können!“


    „Das wissen wir selbst, Alexander Alexejewitsch, Agenten haben wir auch ohne sie genug. Nein, es geht um etwas anderes. Seit langem zirkulieren in der Emigration und bei uns Gerüchte, wonach Zar Nikolaus noch vor dem Krieg große Werte bei der Bank of England deponiert habe und nur ein direkter Nachkomme des Zaren über dieses Geld verfügen könne. Diese Bedingung wird von der Großfürstin Olga Nikolajewna erfüllt, und wir würden es sehr begrüßen, wenn die Großfürstin dieses Geld der Sowjetregierung zur Verwirklichung der Weltrevolution zur Verfügung stellt.“


    Sascha fühlte, wie er blaß wurde. Kalter Schweiß bedeckte seine Stirn. Und weshalb haben sie ihn nach Moskau entführt?


    „Alexander Alexejewitsch, wir sehen, Sie sind erschreckt. Sie dürfen uns glauben, niemals hätten wir Sie hergebracht, wenn das nicht unbedingt notwendig gewesen wäre.“


    „Was habe ich denn damit zu tun? Warum haben Sie sich nicht direkt an Olga gewandt?“


    „Wir fürchten, daß Ihre Schwester nicht so ohne weiteres bereit sein wird, diesen Auftrag zu übernehmen. Sie glaubt nicht daran, die Großfürstin Olga zu sein. Aber wir werden ihr klarmachen, daß ihre Meinung überhaupt keine Rolle spielt. Sie sind bei uns, und wenn Ihre Schwester nicht bereit ist, unsere Interessen wahrzunehmen, könnte sich das negativ auf Ihre Zukunft auswirken. Wir wissen, daß Olga Sie liebt.“


    Der Tonfall, in dem der Uniformierte sprach, war ruhig und sachlich ohne erkennbare Emotionen, als ob dieses Gespräch zwar unangenehm, aber unvermeidbar war.


    „In den nächsten Tagen werden wir Ihre Schwester bitten, den Transfer des Geldes von der Londoner Bank auf die Staatsbank der Sowjetunion vorzunehmen. Selbstverständlich wird sie für diesen Dienst nicht ohne Entschädigung bleiben, und auch Sie werden Ihren Ausflug nach Moskau nicht bereuen müssen.“


    Kühl blickten die Männer ihn an und schienen auf seine Reaktion zu warten.


    Er kannte Olga, sie hatte einen festen Charakter und vertrug keine Unwahrheiten gleich welcher Art, und vermutlich war diese Eigenschaft seinen Peinigern bekannt. Sie wußten, daß sie ohne Zwang keine Chance hatten, und deshalb haben sie ihn in ihre Gewalt gebracht. Vermutlich soll er ihr zu verstehen geben, daß ihm bei ihrer Weigerung der Tod drohe, und um ihn zu retten, würde Olga auf alles eingehen.


    Und danach, was würde dann passieren? Schwerlich werden sie ihn in den Westen entlassen. Zeugen können sie nicht gebrauchen. Somit steht mir entweder der schnelle Tod oder ein langsamer im Lager oder Gefängnis bevor. Rußland ist groß, und es gibt viele Möglichkeiten, mich verschwinden zu lassen.


    Das ist meine Strafe, dachte er, sündig bin ich gewesen, und wie schnell sie meine Schwäche herausgefunden haben! Hier fiel ihm Rodion Wladimirowitsch Stripkin ein, der ihm so imponiert hatte.


    Oh Gott, dachte er, und ihm wurde heiß.


    „Meine passive Rolle ist mir klar, aber ich vermute, daß Sie auch eine aktive Rolle für mich haben?“


    „Ganz recht, Alexander Alexejewitsch! Wir würden es gern sehen, wenn Sie Ihrerseits einen Brief an Ihre Schwester verfassen, wonach Sie freiwillig nach Moskau gefahren sind und mit Ihnen alles in Ordnung ist. Schreiben Sie ihr, daß Sie alles wissen und sie nicht länger zu leugnen braucht, die Großfürstin Olga Nikolajewna zu sein. Fügen Sie bitte noch hinzu, daß sie diesen Brief niemandem zeigen möge, denn das könnte Ihnen schaden.“


    Ablehnen kann ich nicht, dachte Sascha, das würde sie nur ärgern und nichts wesentliches verändern. Olga wird begreifen, daß man in meiner Situation alles von mir verlangen kann.


    „Gut, ich werde diesen Brief schreiben.“


    „Hier haben Sie Papier, Alexander Alexejewitsch. Jetzt werden Sie zurück in Ihre Zelle gebracht. Überlegen Sie sich den Text gut, machen Sie erst einen Entwurf, dann werden wir ihn gemeinsam überdenken. Der Brief sollte nicht zu lang werden.“


    *


    Nachdem Sascha abgeführt worden war, saßen die beiden Männer noch lange schweigend und überdachten jedes einzelne Wort. Im großen und ganzen waren sie jedoch recht zufrieden.


    „Den Brief wird er schreiben, Genosse Gorjanow“, sagte der eine, den wir bisher noch nicht kennengelernt haben und der in der Hierarchie wesentlich höher stand als Gorjanow und die übrigen uns bekannten Genossen. Er redete mit würdevollem Nachdruck und Selbstüberzeugung, ruhig und ohne ausholende Gesten, wie ein Mensch, den auch ohne Gestik alle zu verstehen haben. „Wir müssen noch überdenken, welche Folgen aus diesem Brief für uns entstehen könnten, falls Olga zu den deutschen Behörden läuft. So und so, mein Bruder wurde entführt, und hier ist der Beweis!“


    „Das muß uns nicht erschrecken, Genosse Surkow. Er schreibt doch, daß er freiwillig nach Moskau gekommen ist, und das übrige muß so verschleiert werden, daß ein Uneingeweihter überhaupt nichts begreift. Unter keinen Umständen darf erwähnt werden, daß sie sich als Großfürstin ausgeben soll und daß es um die Millionen des Zaren geht. Aber sie wird es nicht wagen, sich an die deutsche Obrigkeit zu wenden. Die I-Tüpfelchen werden wir ihr mündlich übermitteln, am besten durch den Genossen Scharikow. Frauen mögen es, wenn sich ein gutaussehender Mann mit ihnen befaßt“, schloß er sarkastisch und grinste breit.


    „Einverstanden, Genosse Gorjanow, und halten Sie mich bitte über die weitere Entwicklung dieses Falles auf dem laufenden.“

  


  
    MÜNCHEN


    Dunja war auf dem Weg nach München. Vor ihrer Abfahrt hatte sie umständlich die Mutter ausgefragt, was für Menschen die Belousows waren.


    „Iwanna Wladimirowna wird dir gefallen, Dunja, sie ist eine offenherzige, ehrliche und gradlinige Frau. Der Hofrat hat jedoch einen ganz anderen Charakter. In Petersburg galt er seinerzeit als schöner Mann, dem keine Frau widerstehen konnte. Die Zöglinge der Institute für Adelige Fräuleins hat er besonders stark beeindruckt. Er war ein in allen Häusern bekannter Bonvivant, was im übrigen seiner Karriere auch manch einen Schubs gegeben hat. Du mußt dich vorsehen, Dunja, vergiß niemals, daß der liebe Ilarion Sergejewitsch eine Art Krokodil ist. Bei deinem Anblick wird er erst sein Maul aufreißen, dann läßt er es zuschnappen, und schon ist es um dich geschehen!“


    „Er wäre nicht das erste Krokodil, mit dem ich fertigwerden muß“, antwortete Dunja und beschloß, auf alle Fälle ihre langen Stiefel mitzunehmen.


    Wenn du ein Krokodil bist, dachte sie, werde auch ich ein Krokodil sein und dir die Zähne zeigen!


    Die Eltern hatten ihr einen sehr ehrfürchtig geschriebenen Brief an die liebe Iwanna Wladimirowna und den hochverehrten Ilarion Sergejewitsch Belousow mitgegeben, in dem die Ereignisse um Olga und Sascha Grekow ausführlich beschrieben waren. Der Brief endete mit den Worten, daß die einzige Chance, den von der GPU entführten Sascha Grekow zu befreien, darin bestand, den Beweis zu erbringen, daß es in der Bank of England keine Millionen gibt, da sie bereits während des Krieges nach Rußland zurückgeholt worden waren, und Ilarion Sergejewitsch hatte früher einmal erwähnt, daß ihm ein Dokument über diese Transaktion vorläge.


    Sie beide, Rostislaw Petrowitsch und Jelisaweta Bogdanowna, bitten sehr darum, dieses Schriftstück ihrer Tochter Dunja auszuhändigen, die den lieben Verwandten sicherlich noch gut in Erinnerung sei, obwohl sie sie das letzte Mal vor etwa zehn Jahren gesehen hatten.


    Damit könnte Dunja gemeinsam mit den Eltern von Sascha Grekow Kontakt zu Vertretern der Sowjetregierung aufnehmen, um sie davon zu überzeugen, daß es sinnlos ist, ihn noch länger festzuhalten.


    Es war schon spät, als Dunja in München eintraf und in einem Hotel mittlerer Güte abstieg. Sie war sehr müde und schlief sofort ein.


    *


    Am Morgen fühlte sie sich frisch und voller Energie. Nach dem Frühstück ließ sie sich das Telefonbuch geben. Sie beschloß, ihren Besuch zunächst anzukündigen, schließlich wollte sie nicht wie Neuschnee ins Haus fallen.


    „Guten Tag, Tante Iwanna, hier ist Dunja Tscherwjakowa aus Berlin“, sagte sie, als eine müde Frauenstimme sich meldete.


    „Wer ist da?“


    „Dunja Tscherwjakowa aus Berlin, die Tochter von Rostislaw Petrowitsch und Jelisaweta Bogdanowna.“


    „Ach, Dunja, wo bist du denn?“ Jetzt klang die Stimme hellwach.


    „Hier in München, ich möchte euch besuchen.“


    „Da freue ich mich aber, Dunja! Kannst du gleich herkommen? Ilarion Sergejewitsch ist im Augenblick zwar nicht da, er wird jedoch bald zurück sein. Kennst du unsere Adresse?“


    „Ja, in einer Stunde bin ich da!“


    *


    Wie alt die Tante geworden ist, dachte Dunja, als Iwanna Wladimirowna sie umarmte und küßte, und sie scheint sich wirklich über meinen Besuch zu freuen.


    „Wie schön du geworden bist, Dunja! Als wir uns das letzte Mal sahen, warst du ein kleines Mädchen mit mageren Rattenschwänzchen, aber jetzt könntest du gleich zum Film gehen.“


    Lieber nicht, dachte Dunja, auch Xaverij Iljitsch hat mich mit der Aussicht auf eine Filmkarriere eingelullt.


    „Ich habe einen Brief von Papa und Mama mitgebracht, Tante Iwanna. Bei uns in Berlin ist ein großes Unglück passiert.“


    „Es ist doch niemand krank geworden?“


    „Nein, Tante Iwanna, viel schlimmer! Ein junger Mann mit Namen Sascha Grekow wurde nach Moskau entführt. Aber hier hast du den Brief, in ihm steht alles.“


    Verstohlen beobachtete Dunja das Gesicht der Tante, das von Zeile zu Zeile erschreckter und besorgter wurde.


    „Wie konnte so etwas passieren, Dunja, was für ein Unglück! Dein Papa schreibt, der Vater des jungen Mannes sei ein Kamerad aus der Freiwilligenarmee. Ich erinnere mich, daß Ilarion mir vor langer Zeit gesagt hat, der Zar habe während des Krieges das Geld aus England zurückgeholt.“


    Sie stockte und goß Dunja mit einer fahrigen Geste Tee nach. Ihr Gesicht wurde nachdenklich.


    „Das ist so lange her! Er hat mir auch irgendwelche Papiere gezeigt, die er mit in den Westen genommen hat, aber ich weiß nicht, ob sie noch existieren und wo sie sein könnten. Wir haben gar nicht mehr daran gedacht. Ilarion müßte es jedoch wissen, er hat damals alle Unterlagen geordnet, als wir hier eingezogen sind.“


    „Wie geht es Onkel Ilarion gesundheitlich?“


    „Seine Gesundheit ist gut. Er benimmt sich jedoch nicht so, wie es seinem Alter entspricht, buchstäblich jedem Frauenrock läuft er hinterher, unmöglich ist das. Aber wer von uns ist ohne Sünde! Zu meinem Erstaunen hat er sogar Erfolge zu verzeichnen, selbst bei ganz jungen Frauen, ihm zur Freude und mir zum Kummer.“


    Das Klicken der sich öffnenden Tür war zu hören.


    „Da kommt er!“


    Dunja hatte nur eine trübe Vorstellung von ihrem Onkel Ilarion und erhob sich erstaunt von ihrem Platz, als er eintrat.


    Er war um die sechzig Jahre alt und hager, seine dunklen Augen glühten und seine sorgfältig nach hinten gekämmten Haare wurden offensichtlich von einem Friseur gepflegt, der auch zur Brennschere griff und Pomade nicht verachtete. Er trug ein schokoladenfarbenes Jackett von modernem Schnitt, vermutlich nach Maß geschneidert, eine hellbeige Hose und ebenso helle Halbschuhe mit schmalen Spitzen.


    Als er Dunja sah, blieb er in der Tür stehen, und über sein aufgedunsenes Gesicht breitete sich ein zuckersüßes Lächeln aus. Offensichtlich erkannte er sie nicht.


    „Ilarion, was guckst du denn so? Rate mal, wer das ist! Das ist die kleine Dunja Tscherwjakowa aus Berlin, die unterdessen erwachsen geworden ist!“


    Freude und Begeisterung zeigten sich in seinen Augen, er streckte seine Arme aus und rückte auf Dunja zu wie ein Mondsüchtiger, der nachts auf dem Dachfirst spazierengeht.


    „Wie schön du geworden bist, Dunja, und ich freue mich, daß du da bist. Nie hätte ich dich wiedererkannt! Erlaube mir, dich gründlich anzusehen!“


    Dabei machte er eine Bewegung, die an schwedische Gymnastik erinnerte, breitete seine Arme weit aus und drückte Dunja fest an sich, die zu schnuppern begann.


    Welch widerlich süßes Parfüm, dachte sie und bemühte sich, einen aufkommenden Niesanfall zu unterdrücken.


    Ohne sie loszulassen, führte der Onkel sie zu einem Sessel und schob sie hinein.


    „Setz dich, Dunja, setz dich, ich hätte mir nie vorstellen können, eine so schöne Verwandte zu haben. Dein Vater und deine Mutter müssen sehr glücklich sein. Wie geht es ihnen?“


    „Danke, gut, Onkel Ilarion, wie früher befassen sie sich Tag für Tag mit ihrem Restaurant und ich helfe ihnen dabei.“


    „Ich freue mich so sehr, Dunja, und das muß gefeiert werden!“


    „Damit warte noch ein bißchen, Ilarion, Dunja ist in einer sehr ernsten und unangenehmen Angelegenheit hergekommen. Bitte, lies erst diesen Brief von Lisa und Rostislaw.“


    Je länger Onkel Ilarion sich mit dem Brief befaßte, um so stärker wurde der Ausdruck flammender Empörung auf seinem Gesicht.


    „Mein Gott, mein Gott! So weit ist unser Rußland durch die unartikulierten liberalen Wortklaubereien seiner sogenannten Intelligenz gebracht worden, die ohne moralisches und sittliches Rückgrat in den Tag hinein gelebt hat. Welch großes Glück, daß ich nicht so wie sie geworden bin! Der arme Alexander Grekow! Ist er ein sehr junger Mann?“


    „Um die zwanzig, Onkel Ilarion.“


    „Kennst du ihn gut, Dunja?“


    „Ich kenne ihn, aber nicht besonders gut.“


    „Und er hat sich bestimmt sofort in dich verliebt, jeder muß sich ja in so eine Schönheit, wie du es bist, verlieben! Ich helfe dir, Dunja, gleich fange ich an, nach dem Dokument zu suchen. Ich sehe, du und meine Iwanna, ihr sitzt beide wie auf Kohlen. Es ist lange her, seitdem ich zuletzt die Dokumente über den Transfer der Privatgelder Seiner Majestät des Zaren von London nach Sankt Petersburg in der Hand gehabt habe. Du bleibst natürlich über Nacht bei uns, Dunja, wir haben ein kleines Gästezimmer. Iwanna wird sofort alles vorbereiten. Aber wir möchten deine Freiheit nicht beschränken, vielleicht hast du ganz andere Pläne?“


    „Nein, Onkel Ilarion, ich bleibe gern bei euch. Wir haben uns so lange nicht gesehen!“


    *


    Munter schritt Ilarion Sergejewitsch in den Club der ehemaligen Beamten des russischen Kaiserreichs, dessen bedeutendstes Mitglied der Verwalter des Ordenskapitels Seiner Kaiserlichen Majestät war.


    Er kehrte erst spät abends wieder nach Hause zurück, sein Gesichtsausdruck war besorgt.


    „Bisher habe ich es noch nicht gefunden, es muß jedoch im Club sein. Dort haben sich in all den Jahren allerdings furchtbar viele Papiere angesammelt. Wollen wir morgen nachmittag gemeinsam dorthin gehen, Dunja, ein Verstand ist gut, aber zwei sind besser. Wo sind deine Sachen?“


    „Im Hotel, da können sie auch bleiben. Ich mußte das Zimmer im voraus bezahlen. Eure Münchner Hoteliers sind offenbar sehr mißtrauisch, und eine alleinreisende junge Frau schien ihnen gar nicht zu gefallen. Wenn ich in Begleitung eines Mannes gewesen wäre, hätten sie das Geld bestimmt nicht im voraus verlangt.“


    Dann hörten sich die Belousows ihre Erzählungen über die neusten Berliner Ereignisse an, wobei sie sich ganz besonders für die Gaunereien Stripkins interessierten, auch am nächsten Tag noch, beim Frühstück und beim Mittagessen.


    Onkel und Tante rissen ihre Augen auf und seufzten über die Unverfrorenheit der einen und die Leichtgläubigkeit der anderen.


    Nachdem er ein Nickerchen gehalten hatte, küßte Onkel Ilarion Dunja die Hand und bat sie, ihn in den Club zu begleiten.


    Dort standen zwei riesige Schränke und ein Regal, die mit den unterschiedlichsten Papieren und Gerätschaften der Vergangenheit vollgestopft waren. Systematisch begannen sie zu suchen, wobei Dunja die Aufgabe übernahm, die bereits durchgesehenen Unterlagen sorgfältig auf einem großen Tisch zu stapeln, bis sie wieder einsortiert werden konnten.


    Plötzlich schüttelte Onkel Ilarion jubelnd ein Ledermäppchen.


    „Da sind sie, Dunja, ich habe sie! Schau, diese Schriftstücke hier mit dem großen Doppeladler auf der ersten Seite!“ Erschöpft sank er auf einen Stuhl. „Und jetzt können wir im Nebenzimmer ein bißchen feiern, Dunjascha.“


    *


    Damit schloß er eine breite Tür auf. Das Zimmerchen war gemütlich eingerichtet. An der Wand gegenüber der Tür stand eine breite Chaiselongue, die bis zum Boden von einem farbenfreudigen Perserteppich verhüllt war. Der altmodische Tisch, um den sich weiche Sessel gruppierten, war für zwei Personen gedeckt. Champagnergläser blitzten, roter und schwarzer Kaviar glänzte in geschliffenen Kristallschälchen und auf kostbarem Porzellan waren bunte Appetithäppchen angerichtet.


    Bei Dunja läutete sofort ein Alarmglöckchen.


    „Hier werden wir das Auffinden der unschätzbaren Papiere begießen, Dunja, du hast doch nichts dagegen?“


    „Im Gegenteil, Onkel Ilarion, ich freue mich sehr. Zwei wunderbare Überraschungen hast du mir vorbereitet, erst hast du die wichtigen Dokumente gefunden und außerdem einen fabelhaften Imbiß hergerichtet. Ich sehe sogar Wein- und Likörflaschen!“


    „Und Champagner, Dunja, Champagner darf man nicht vergessen!“ Der Onkel leckte sich bereits die Lippen.


    „Auch ich möchte dir eine Überraschung bereiten, lieber Onkel Ilarion, dazu muß ich jedoch erst ins Hotel fahren und meinen Koffer holen. Ich hoffe, auch diese Nacht bei euch schlafen zu können, bevor ich morgen früh nach Hause fahre. Ich nehme mir ein Taxi, in einer Stunde bin ich wieder hier, und dann werden wir feiern!“


    „Lauf, Dunja, aber komm bald zurück. Ich bin sehr hungrig!“


    „Ich werde mich beeilen, Onkel Ilarion!“


    *


    Ich weiß, welche Art Hunger du hast, mein lieber Onkel Ilarion, dachte Dunja.


    Kühl und nüchtern überdachte sie ihre Lage. Onkel Ilarion hatte gewisse Absichten mit ihr, das war sonnenklar, schließlich hatte Tante Iwanna sich bereits in den ersten Minuten darüber beklagt, daß er hinter jedem Rock herlaufe. Wie widerlich seine Augen glänzen, wenn er mir Komplimente macht, dachte sie und schüttelte sich.


    Aber sie konnte es sich nicht leisten, den Onkel zu verärgern. Er besaß das Dokument, von dem Leben oder Untergang Saschas abhing.


    Sie verabschiedete sich im Hotel und fuhr mit ihrem Koffer zurück in den Club.


    Das Gesicht des Onkels hatte unterdessen eine rötliche Farbe angenommen. Zärtlich blickte er sie an.


    „Hier ist doch bestimmt ein Badezimmer, Onkel Ilarion. Ich ziehe mich kurz zurück, dann werde ich dir meine Überraschung präsentieren und anschließend werden wir unbeschwert feiern.“


    Während sie die ihr von Wertjagin zum Untergang von Sascha Grekow überlassenen Stiefel anzog, dachte sie, jetzt müßt ihr mich retten, noch nie habt ihr eine so wichtige Aufgabe gehabt. Und wenn er glaubt, ich sei verrückt geworden und mich auslacht? Nein, er ist darauf aus, mich zu verführen und bereits davon überzeugt, daß ich ihn uneingeschränkt bewundere. Zum Glück sind eitle Männer immer dumm!


    *


    Sie hatte sich nicht geirrt. Bei ihrem Anblick wurden die Augen von Onkel Ilarion erst rund wie bei einem Uhu und dann verwandelten sie sich in enge, ölige Schlitze.


    „Dunjascha, welch ein Jubel! Woher weißt du, was mir gefällt? Schon als Kind habe ich von Amazonen geträumt! Setz dich, und jetzt trinken wir erst einmal auf das Wohl deiner Stiefel!“


    Dunja ahnte, daß er wie alle Don Juans versuchen würde, sie betrunken zu machen und hatte vorgebeugt. Nachdem sie ihren Zimmerschlüssel abgegeben hatte, war sie ins Restaurant gegangen und hatte sich ein Glas Tee mit einem Brötchen und zwei Portionen Butter bestellt. Obwohl es ihr Mühe kostete, ihren Widerwillen gegen das viele Fett zu überwinden, schmierte sie die Butter fingerdick auf die beiden Brötchenhälften, die sie langsam und mit Bedacht zerkaute.


    So leicht sollte der Onkel sie nicht unterkriegen können!


    „Beginnen wir mit der Vorspeise, bestehend aus einigen Oliven und einem Gläschen Wodka, Dunjascha! Aus Langerweile habe ich den Wodka bereits probiert!“


    Das sehe ich dir an, dachte Dunja.


    Dann wurde der Wodka mit einer scharf gewürzten Leberwurst kombiniert. Sie tranken noch zwei Gläschen und machten sich an die Salate heran, deren Kompositionen sehr kompliziert zu sein schienen, sie schmeckten jedoch recht gut.


    Der Onkel schenkte ihr ein Glas Champagner ein, dann ein zweites, schließlich holte er einen bräunlichen Likör hervor.


    „Du bist doch ein echter Petersburger, Onkel!“ Bewundernd schaute Dunja ihn an. „Aber du trinkst viel zu wenig! Ich muß wissen, wieviel ein Mann verträgt, damit ich ihn achten kann. Bisher hast du dir meine Stiefel noch gar nicht richtig angeguckt. Nach drei Gläschen darfst du sie dreimal streicheln, von unten nach oben!“


    Der Onkel trank tatsächlich drei Gläser von dem Likör, den er eigentlich Dunja einschütten wollte.


    Sein Gesicht glühte, die Hände zitterten und seine Augen nahmen den stumpfen Glanz einer zinnernen Untertasse an.


    Plötzlich schwang er seine Arme empor und versuchte aufzustehen, fiel jedoch wieder in den Sessel zurück.


    Gleich wird er eine Rede halten, dachte Dunja, und so war es auch.


    Seine Stimme hatte einen eigenartig verschwommenen Klang und es machte ihm Schwierigkeiten, die Konsonanten zu akzentuieren.


    „Dunjascha, Kind meines besten Freundes, du bist wunderschön, so wie nur wenige auf der Welt! Das ganze Leben liegt noch vor dir und du mußt gut darüber nachdenken, wie du deine Zukunft gestaltest. Es wäre klug, wenn du dein Schicksal einem erfahrenen Mann anvertrautest, der die jugendliche Flamme eines Liebhabers mit der behutsamen Fürsorge eines väterlichen Freundes in sich vereint.“


    Er stockte und blickte sie schlau an.


    „Du hast sehr viel Glück, Dunja, denn so ein Mann steht vor dir!“


    Genauer, hängt betrunken im Sessel, verbesserte Dunja still den aufgekratzten Onkel.


    „Onkel Ilarion, ich weiß, daß du ein wunderbarer Mensch bist und ich möchte dir entgegenkommen, aber alles hat seinen Preis. Darf ich dein edles Haupt küssen?“


    Sie beugte sich über ihn und berührte seine kunstvoll gekräuselten Locken. Entzückt schloß der Onkel die Augen.


    „Wollen wir einen Vertrag schließen, Onkel Ilarion. Wenn dir meine Stiefel so sehr gefallen, wie du behauptet hast, dann mußt du ihnen die nötige Achtung entgegenbringen und sie küssen und streicheln.


    Zuerst den linken Fuß bis zum Knöchel, doch das kostet ein Gläschen Likör, und zwei weitere bis zum Knie. Und wenn du über das Knie hinausgehen willst, dann mußt du drei Gläschen trinken. Ich will wissen, mit wem ich es zu tun habe, und ich liebe nur richtige Männer.


    Ich lasse niemanden an mich heran, der nicht zuvor bewiesen hat, was in ihm steckt. Dafür bin ich mir zu schade. Entscheide dich, lieber Onkel Ilarion, solch eine Chance wie heute wirst du so schnell nicht wieder bekommen!“


    Dunja setzte sich auf die Chaiselongue und streckte ihre Beine von sich. In der rechten Hand hielt sie die Flasche Likör, in der linken ein Gläschen.


    „Geh auf die Knie!“


    Mühsam sein Gleichgewicht haltend, kroch Onkel Ilarion mit gespreizten Armen auf Dunja zu und sank vor ihr auf die Knie, beinah wäre er umgefallen.


    „Hier, trink!“ und Dunja goß dem Onkel die ölige Flüssigkeit ein.


    „Jetzt kannst du dich mit dem Fuß befassen, Onkel, das war die erste Prüfung, und bevor du deine Aktivitäten nach oben verlagerst, mußt du zwei weitere Gläschen trinken.“


    Sachlich sah sie auf ihn herab und versuchte, seine Stimmung einzuschätzen.


    Schwer röchelnd und mit herausgequollenen Augen löste der Onkel auch die zweite Aufgabe.


    Dunja schob ihren Rock über die Knie.


    Der Onkel schluckte heftig und sperrte den Mund auf, sofort schüttete Dunja Likör hinein.


    „Dunjascha, mein Fischlein, mein goldenes Fischlein!“


    „Das war mein linkes Bein, Onkelchen, ein Held bist du erst, wenn du auch das rechte gebührend geehrt hast.“


    Und sie streckte den rechten Fuß vor.


    Onkel Ilarion kapierte offenbar gar nichts mehr, grunzte wie ein Schwein und öffnete verlangend seinen Mund. Die Flasche war fast leer, als Dunja sie auf den Tisch stellte.


    Der Hofrat umklammerte ihre Beine und bemühte sich, vom Boden aus unter Dunjas Rock zu sehen.


    Wie ein Tintenfisch, dachte sie.


    Plötzlich gab er einen unverständlichen Laut von sich, schnupperte, und aus seinem Nasenloch kroch eine grünliche Blase.


    Von Ekel erfaßt riß Dunja ihre Beine an sich, und der Onkel kullerte auf den Teppich.


    Kühl betrachtete Dunja den verhinderten Liebhaber. Er rührte sich nicht und schien fest zu schlafen.


    *


    Vorsichtig stand Dunja auf und begann, das Ledermäppchen zu suchen. Es war nicht schwer zu finden. Die Dokumente waren mit der Hand auf festem Pergament geschrieben. Auf der ersten Seite prangte der Doppeladler und am Schluß waren ein Siegel, mehrere Stempel und Unterschriften angebracht.


    Sie zog ihre Stiefel aus und legte sie in den Koffer. Ihre Hände zitterten stark. Dann brachte sie die Schriftstücke in der Seitentasche des Kofferdeckels unter. Das leere Ledermäppchen ließ sie auf dem Tisch zurück.


    Vorsichtig und mit großer Mühe drehte sie den Onkel auf die Seite, damit er nicht erstickt, wenn er erbrechen sollte.


    Es wird Tante Iwanna weh tun, ihn so zu finden, dachte sie, aber sie wird gleich kapieren, daß er sich wie ein Schwein angesoffen hat und ich vor ihm davongelaufen bin.


    Sie blickte sich um, nein, sie hatte nichts vergessen, hob den Koffer auf und machte sich auf den Weg zum Bahnhof.


    *


    Ein direkter Zug nach Berlin fuhr erst in knapp vier Stunden. Das dauert mir zu lange, dachte Dunja, vielleicht wird er bis dahin wach und schlägt Alarm, wenn er merkt, daß die Papiere fort sind.


    Sie schaute sich noch einmal den Fahrplan an, in fünfundvierzig Minuten fuhr ein Zug nach Kassel.


    Sie löste eine Fahrkarte erster Klasse und atmete erleichtert auf, als der Zug sich zu bewegen begann.


    Unterdessen war es Abend geworden und sie spürte, daß der Alkohol in ihr rumorte. Ich will nicht einschlafen, befahl sie sich, aber es nutzte nichts, sie wurde furchtbar müde. Der Zug blieb stehen, sie hörte, wie Dampf zischte, und dann schlief sie fest ein.


    Als sie erwachte, war es bereits drei Uhr nachts. Der Koffer lag im Gepäcknetz über ihr, und ihr gegenüber saßen zwei vornehm gekleidete Damen, die sie neugierig anblickten.


    „Haben wir Sie geweckt, Fräulein? Die Tür quietscht so laut. Wir fahren bis Kassel.“


    „Ich auch“, sagte Dunja und lächelte die Damen an.


    „Schlafen Sie ruhig weiter, Fräulein, wir werden Sie rechtzeitig wecken, und wir passen auch auf Ihren Koffer auf“, bot die ältere der beiden Damen an.


    Der Schaffner kam und überprüfte die Fahrkarten.


    „In Kassel haben Sie zwölf Minuten Aufenthalt, der Zug nach Berlin fährt an Gleis drei ab.“


    „Vielen Dank!“ sagte Dunja und schlief wieder ein.


    Dann spürte sie, wie jemand vorsichtig an ihrem Ärmel zog.


    „Bald sind wir in Kassel!“


    Dunja fühlte sich frisch, bedankte sich bei den lieben Damen und holte den Koffer herunter.


    Wie werde ich weiter vorgehen, überlegte sie im Zug nach Berlin, vielleicht gibt es schon unangenehme Neuigkeiten. Der Gedanke an den armen Sascha versetzte ihr einen heftigen Schmerz.

  


  
    BERLIN


    Dunja wurde von dem für die Berliner Bahnhöfe typischen Durcheinander empfangen. Ihr war unterdessen klargeworden, daß sie die unschätzbaren Dokumente an solch einem Ort verstecken mußte, wo sie nur unter größten Schwierigkeiten gefunden werden konnten.


    Zunächst sperrte sie sie in ein Stahlfach am Bahnhof und rief Olga Grekowa an. Olga war jedoch nicht zu Hause. Dunja wollte noch nicht ins Don-Roß gehen, wo Mama und Papa sie sofort mit Fragen überfallen würden, und setzte sich in ein kleines Restaurant in der Nähe des Bahnhofs.


    Endlich erreichte sie Olga, die sofort alles begriff und sich zu ihr auf den Weg machte.


    In dem Augenblick, als Olga ihr freundlich lächelnd die Hand reichte, spürte Dunja, wie Ruhe und Sicherheit über sie kamen.


    „Demnach sitze ich wieder der Großfürstin Olga Nikolajewna gegenüber“, meinte sie, und im selben Augenblick wurde ihr bewußt, wie taktlos diese Bemerkung war.


    Olga schüttelte nur ihren Kopf und winkte mit der Hand ab. Während Dunja ihr ehrliches, feines Gesicht betrachtete, entschied sie, mit offenen Karten zu spielen.


    „Olga Alexejewna, das Geld des ermordeten Zaren ist tatsächlich während des Krieges nach Rußland überführt worden und ich habe Beweise für diese Transaktion.“


    „Steht das eindeutig fest?“


    „Ja, und wir müssen gut überdenken, was jetzt geschehen soll, wie wir diesen Trumpf ausspielen können, um zu erreichen, daß die Tschekisten Ihren Bruder laufen lassen.“


    Wir grotesk alles ist, dachte Olga, sie hat doch selbst zugegeben, Agentin der Sowjets zu sein, und jetzt tut sie alles, um Sascha zu retten, womöglich liebt sie ihn wirklich. Laut sagte sie:


    „Ich könnte mit diesen Dokumenten nach Moskau fahren und als Gegenleistung die Befreiung meines Bruders verlangen.“


    „Nichts ist einfacher als das, Olga. Sie kommen nach Moskau, liefern die Papiere ab und dann werden Sie festgehalten, genau wie Ihr Bruder, und niemand wird jemals wieder etwas von Ihnen sehen oder hören. Wenn jemand dorthin fahren sollte, so bin ich das, mich brauchen sie nämlich noch.“


    „Aber Sie können doch ebenfalls festgehalten werden!“


    „Stimmt, aber sie halten mich für ihren eigenen Menschen, ich hoffe jedenfalls, daß es noch so ist. Ich kann keinen Zeitungslärm oder diplomatischen Skandal gegen sie entfachen, ohne mich selbst bloßzustellen.“


    „Dunja, kaum waren Sie abgefahren, als ich auf dem Heimweg von meiner Arbeit von einem Herrn angesprochen wurde, der mich in ein Café einlud und mir einen Brief von Sascha gab. Er befahl mir, ihn niemandem zu zeigen, dennoch habe ich ihn mitgebracht.“


    Sie reichte Dunja ein mehrfach zusammengefaltetes, graues Blatt von solch einer Qualität, die es in Deutschland nicht gab.


    „Ist das die Schrift Ihres Bruders?“ fragte Dunja.


    „Ja“, bestätigte Olga.


    Dunjas Hände zitterten, als sie zu lesen begann.


    „Meine liebe Olga, nach einer interessanten Reise bin ich endlich in Moskau angekommen, der Stadt unserer Väter, wo ich mit offenen Armen aufgenommen wurde. Jetzt kenne ich das Geheimnis unserer Familie und verstehe die stille Ehrfurcht, die Papa und Mama dir stets entgegengebracht haben. Ich freue mich, daß es ihnen gelungen ist, dich zu retten, und bin sehr dankbar, daß ich dich als Schwester betrachten durfte. Inzwischen wird tief bedauert, daß einige unbesonnene Genossen entgegen dem ausdrücklichen Befehl deinen hochgeborenen Eltern und Geschwistern Leid angetan haben, und die Freude darüber, daß du lebst, ist sehr groß. Ich hoffe, Papa und Mama bald wiederzusehen. Dein Alexander.“


    Als Dunja ihren Kopf hob, sah sie auf Olgas Gesicht Tränen, sie glänzten in den Augen und flossen die Wangen herab. Dunja fühlte, wie auch ihr Tränen hochstiegen.


    „Der Mann redete mich als Großfürstin an“, ergänzte Olga. „Er behandelte mich mit großer Achtung und erklärte, mich jederzeit bei der Durchsetzung meiner Rechte zu unterstützen, dieses Angebot gelte auch im Zusammenhang mit Privatvermögen meiner Familie im Ausland. Deutlicher wurde er nicht, vermutlich wurde beschlossen, mir erst nach und nach zu sagen, was sie eigentlich wollen. Sie können ja nicht wissen, daß uns das Motiv für Saschas Verschwinden bekannt ist. In salbungsvollem Ton bedauerte er das Verbrechen von Jekaterinenburg und fügte hinzu, daß die Mörder meiner Eltern verfolgt und bestraft würden.


    Einen Namen nannte er nicht und sagte nur, daß er wieder mit mir Verbindung aufnehmen würde, sobald Alexander Grekow dies wünsche.


    Damit stand er auf und verschwand, seitdem habe ich ihn noch nicht wieder gesehen. Alles in allem hat er sich sehr vorsichtig ausgedrückt, jedes Wort war zweideutig, und er schien davon auszugehen, daß ich errate, was er eigentlich sagen will. Er hat einen sehr gefährlichen Eindruck auf mich gemacht.“


    „Sie dürfen nicht verzweifeln, Olga. Offenbar wollen sie nichts überstürzen, und damit gewinnen auch wir Zeit. Weshalb sollten sie sich auch beeilen? Der arme Sascha ist ihnen ja sicher! Als erstes werde ich die Dokumente zweimal fotografieren lassen und mir überlegen, wo ich die Originale und die Kopien am besten verstecken kann, bis sie gebraucht werden. Sie wissen ja, daß ich jederzeit über meinen Vater im Don-Roß zu erreichen bin. Bitte, benachrichtigen Sie mich sofort, wenn sich dieser Mann wieder melden sollte oder sich sonst etwas tut.“


    *


    Dunja holte die Dokumente aus dem Stahlfach und fuhr mit dem Taxi in das berühmte Kaufhaus des Westens. Dort wurden jedoch keine Fotografien angefertigt, aber man nannte ihr eine Adresse.


    Unterdessen war es schon spät geworden.


    Vorsichtig nahm der Chef, ein älterer Herr, die kostbaren Pergamente zur Hand und bewunderte den Doppeladler und das Siegel. Offensichtlich fühlte er sich durch Dunjas Auftrag geschmeichelt.


    „So etwas gehört eigentlich in ein Museum“, meinte er voller Hochachtung. „Übermorgen sind die Fotos fertig.“


    Dunja wollte im voraus bezahlen, aber er winkte ab. Ihm war anzusehen, daß Dunja ihm gefiel.


    Für zwei Tage sind die Papiere in Sicherheit, und jetzt gehe ich zu Kyrill, in die Höhle des Löwen, entschied Dunja.


    *


    Sie rief ihn nicht vorher an, sondern wollte plötzlich vor ihm stehen. Auf diese Weise werde ich eher erfahren, wie die Stimmung mir gegenüber ist.


    Wertjagin trat einen Schritt zurück, als er Dunja vor seiner Tür sah.


    „Woher kommst du, Dunjascha, und wo hast du so lange gesteckt?“


    „Ich komme vom Don-Roß, und es hat mich große Überwindung gekostet, zu dir zu gehen. Ich möchte wissen, wie meine plötzliche Zurückstellung im Fall Alexander Grekow zu erklären ist? Glaubt ihr mir nicht mehr?“


    „Wir haben nie aufgehört, dir zu glauben, und das werde ich dir bald beweisen können. Meine Vorgesetzten fanden allerdings, daß du zu langsam an die Sache herangegangen bist, und sie hatten wenig Zeit. Daher wurde beschlossen, diese Angelegenheit ohne dich durchzupeitschen. Außerdem hatte ich selbst den Eindruck, daß in deinem Verhalten eine gewisse Sympathie gegenüber Alexander Grekow durchkam.“


    „Du irrst dich, seine Schwester Olga hat mich beeindruckt, das war alles.“


    „Ach, so liegen die Karten!“


    „Du gefällst mir als Mann und sie gefällt mir als Frau!“


    „Welch umfangreiches Liebesprogramm! Gut, daß du gekommen bist, wir müssen uns über eine andere Sache unterhalten. Es geht um deinen kurzfristigen Chef Xaverij Iljitsch Tichonrawow. Unsere nicht sonderlich gute Meinung über ihn ist noch schlechter geworden.


    Er hat nicht nur die ihm von uns erteilten Vollmachten dazu mißbraucht, dein Gehirn zu umnebeln, er hat außerdem Stripkin erpreßt, als dieser Ehrenmann seine berühmte Juwelenaktion durchgeführt hat. Zwanzig Prozent Anteil hat er gefordert, und Stripkin war nichts anderes übriggeblieben, als dem zuzustimmen, sonst hätte Xaverij Iljitsch seinen Plan platzen lassen.


    Ein Erpresser ist immer ein Erpresser, und unsere Moskauer Freunde haben entschieden, daß er aus Berlin verschwinden und das Schicksal Alexander Grekows teilen soll. Du kennst ihn ja am besten, daher solltest du diesen Auftrag übernehmen. Diesmal haben wir jedoch Zeit und du brauchst nicht zu hetzen.“ Gewinnend lächelnd blickte er sie an.


    „Und wenn ich erreiche, daß Xaverij Iljitsch freiwillig von sich aus nach Moskau fährt?“


    „Was könnte besser sein, Dunjascha! Aber wie willst du das fertigbringen? Er ist Emigrant, und wie alle Emigranten fürchtet er sich vor der Sowjetmacht wie vor dem Feuer.“


    „Ich denke, es wird mir gelingen, und ich möchte hinzufügen, daß wir zwei danach noch besser angeschrieben sein werden als jetzt.“


    „Ich verstehe dich nicht, Dunjascha.“


    „Im Augenblick ist auch nichts zu verstehen, warte bis übermorgen, dann wird dir alles klar sein.“


    Innerlich jubelte Dunja über den verständnislosen Gesichtsausdruck ihres Kyrill. Er hatte ihr die Lösung ihres Problems aufgezeigt.


    *


    Jetzt mußte sie sich bei den Eltern melden. Rostislaw Petrowitsch und seine Frau Jelisaweta Bogdanowna waren sehr enttäuscht, als Dunja ihnen sagte, daß ihre Reise nach München ein Schlag ins Wasser gewesen war.


    Um so erstaunter waren sie, als am Abend darauf Onkel Ilarion in äußerst kriegerischer Stimmung ins Don-Roß stürmte und Dunja zu sprechen verlangte.


    Rostislaw Petrowitsch holte sie aus ihrem Zimmer, wobei er sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck von der Seite ansah.


    Der liebe Papa, dachte Dunja, er begreift auch das, was ich nicht sage.


    Ilarion Sergejewitsch schoß sofort auf sie zu.


    „Awdotja, was soll das bedeuten? Ich verlange die Papiere zurück!“


    „Welche Papiere, lieber Onkel Ilarion?“ fragte Dunja und dachte still, anscheinend hast du dich inzwischen gut ausgeschlafen.


    Auf dem Gesicht des lieben Onkels spiegelte sich eine derartige Empörung, wie sie nicht einmal auf dem Gesicht Robespierres zu sehen gewesen war, als ihm im Convent seine Festnahme erklärt wurde.


    „Du spielst mir wohl eine Komödie vor? Und wer kam zu mir angerannt und wollte meine Unterlagen über die Zarenmillionen haben, um irgendeine Mademoiselle aus den Pfoten der Tschekisten zu retten, die unbedingt eine Großfürstin aus ihr machen wollen?“


    „Stimmt, ich bin zu euch gekommen und habe mir dir über dieses Thema gesprochen. Dann bist du mit mir in den Club gegangen und anscheinend hast du diese Papiere auch gefunden, jedenfalls hast du das gesagt, gegeben hast du sie mir aber nicht. Statt dessen wolltest du mit mir feiern, hast angefangen, mich betrunken zu machen und bist mit allen möglichen kalbsmäßigen Zärtlichkeiten angekrochen gekommen.“


    „Soso, und wer hat lange Stiefel getragen wie sie nur von extravaganten Prostituierten getragen werden?“


    „Woher weißt du denn, Onkel Ilarion, was Prostituierte tragen? Du hast doch Tante Iwanna, wie mir scheint, oder ist sie dir etwa zu wenig? Und deine eigene Iwanna Wladimirowna hat mich gewarnt und mir gesagt, was für ein Typ du bist, und daß nicht eine einzige Frau vor dir sicher ist. Glaubst du denn, ich hätte keine Angst vor dir gehabt? Was geht es dich an, welche Schuhe ich trage? Du bist nur deshalb so wütend, weil es dir nicht gelungen ist, mich betrunken zu machen.


    Und was hättest du dann mit mir gemacht?


    Zum Glück hast du dich selbst wie ein Schwein besoffen und bist eingeschlafen, und ich bin in meiner Angst davongelaufen. Jede anständige Frau hätte so gehandelt. Nichts habe ich dir weggenommen, ich war froh, daß meine Füße mich davongetragen haben!“


    „Du willst eine anständige Frau sein?“ Höhnisch zog Onkel Ilarion die Oberlippe empor, so daß seine Zähne sichtbar wurden.


    Bevor er weiterreden konnte, schlug Dunja ihn mit aller Kraft auf die Wange.


    Ilarion Sergejewitsch wurde blaß und kippte in einen Sessel.


    „Du wagst es, mich zu schlagen, mich, einen ehemaligen Hofrat!“


    Hier geschah eine Veränderung mit ihm. Er wurde noch bleicher und ganz ruhig, jede Wut war aus seinem Gesicht entschwunden.


    Seine Lippen bebten jedoch, als er sich wieder erhob.


    „Ihr alle existiert nicht mehr für mich, und du wirst mir für alles geradestehen, Dunja! Wo ist mein Hut?“


    „Onkel Ilarion!“ flehte die ebenfalls blaß gewordene Jelisaweta Bogdanowna. Ihre Hände zitterten. „Onkel Ilarion, wollen wir Frieden schließen! Dunja, bitte den Onkel sofort um Verzeihung!“


    Dunja stürzte auf ihn zu.


    „Onkel Ilarion, vergeben Sie mir!“


    „Gott wird dir vergeben, Dunja. Soll das, was du getan hast, dir Glück bringen!“


    Damit verließ Ilarion Sergejewitsch Belousow gemessenen Schrittes das Don-Roß.


    Dunja fiel ihrem Vater in die Arme, der versuchte, sie schweigend zu trösten und zu beruhigen, während er über ihrer Schulter besänftigend seiner Frau zunickte.


    Dann gingen sie zu Bett, schlafen konnte jedoch niemand.


    *


    Zwei Tage später saß Dunja bei Kyrill Wertjagin und begutachtete gemeinsam mit ihm die Fotos der von dem ehemaligen Hofrat des russischen Kaiserreichs in die Emigration verschleppten Dokumente des Hofministeriums. Obwohl die handschriftlichen Worte mit kunstvollen Kringeln und Schnörkeln behaftet waren, bewiesen sie, daß die Zarenmillionen tatsächlich im Jahr 1916 von England abgezogen und nach Rußland überführt worden waren.


    „Wo sind die Originale, Dunjascha?“ fragte Wertjagin neugierig.


    „Ich habe sie nicht, solche Dokumente werden nicht so ohne weiteres aus der Hand gegeben. Die Person, die sie besitzt, ist jedoch bereit, auch die Originale der Sowjetunion zu übergeben, allerdings nur unter einer Bedingung.“


    „Und die wäre?“


    „Der völlig sinnlos nach Moskau abtransportierte Alexander Grekow muß nach Berlin zurückgebracht werden. Sobald das geschehen ist, werden die Dokumente der Sowjetmacht übergeben.“


    „Und wie soll das Schicksal dieser Fotografien sein?“


    „Es gibt jemanden, der sie nach Moskau bringen wird, und das ist Xaverij Iljitsch Tichonrawow.“


    „Glaubst du wirklich, daß er nach Moskau fährt?“


    „Ich werde ihm sagen, daß er verpflichtet ist, diese für die Sowjetregierung sehr wichtigen Dokumente dort vorzulegen. Sie sind der Beweis dafür, daß es auch Originale gibt, und dafür würde man ihm sehr dankbar sein.“


    „Gut, Dunja, handle so, wie du dir das vorstellst, damit werden wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Ich sehe, daß du ein fabelhaftes Mädchen bist. Als du plötzlich aufgehört hattest, zu mir zu kommen und aus der Wohnung verschwunden bist, die ich dir zur Verfügung gestellt habe, dachte ich, du bist auf den Tod beleidigt, weil wir dich für einen Augenblick von unseren Aufgaben getrennt haben. Jetzt aber sehe ich, daß du noch immer zu uns gehörst, und du hast recht.


    Wenn Tichonrawow in Moskau ist, wird uns das hoch angerechnet werden, und anhand der Originale dieser Papiere werden sie sich davon überzeugen, daß wir sie vor einer blamablen Pleite gerettet haben. Wann wirst du dich mit Tichonrawow befassen?“


    „Morgen früh gehe ich zu ihm.“


    „Und wenn er ablehnt?“


    „Dann werden wir uns etwas anderes ausdenken.“


    *


    Xaverij Iljitsch Tichonrawow saß in seiner Wohnung. Er war soeben erst aufgestanden und hatte eine Tasse Kaffee getrunken.


    Er fühlte sich nicht besonders gut und war wütend darüber, daß das Geld seines Bruders zu Dunja übergewechselt war, die er nach all diesen Ereignissen als äußerst durchtriebenes Weib bezeichnen mußte.


    Ihr durfte man keinen Finger in den Mund legen!


    Sein Bruder hatte kein Geld mehr, und demnach war er uninteressant geworden. Stripkin war verschwunden, niemand wußte, wo er sich verborgen hielt. Aus ihm konnte er somit auch nichts mehr herausmelken. Die Polizei hatte ihn bisher noch nicht ausfindig gemacht, und das war gut so. Dennoch begann der Boden unter seinen Füßen zu brennen.


    Da läutete das Telefon.


    „Xaverij Iljitsch?“ erklang die Stimme Dunjas. „Ich muß mit Ihnen reden, und zwar unter vier Augen in einer sehr wichtigen Angelegenheit, die Sie und mich angeht.“


    „Sie können sofort zu mir kommen, Dunja, die Anschrift kennen Sie ja wohl noch“, fügte er hämisch grinsend hinzu.


    Kaum hatte er die Frühstücksutensilien beiseite geschafft, als Dunja vor der Tür stand.


    „Na, wie hast du die Zeit seit unserer letzten Transaktion verbracht?“ fragte er nonchalant und lächelte süßsauer.


    Hast die vierzigtausend noch nicht vergessen, stellte Dunja fest und entschied, einen Durchbruch zu wagen.


    „Xaverij Iljitsch, sicherlich ist auch zu Ihnen durchgedrungen, daß Olga Grekowa in Wirklichkeit die Großfürstin Olga Nikolajewna sein soll?“


    „Wie sollte ich diesen Quatsch nicht hören? Ganz Berlin kennt kein anderes Thema!“


    „Das ist es eben, und weil alle über diese Entdeckung schreien, hat auch Moskau angefangen, diese Version zu glauben und ist sehr an dieser Jungfer interessiert. Ich habe Nachricht erhalten, wonach die Gebeine der Zarenfamilie entdeckt worden seien. Sie waren jedoch nicht vollständig, die Knochen einer jungen Frau fehlten, und daher glaubt man, daß Olga Grekowa tatsächlich die Großfürstin Olga Nikolajewna ist, die sich hat retten können.“


    „Und jetzt wollen die Genossen sie nachträglich erschießen!“


    „Oh nein, im Gegenteil, sie soll gesund weiterleben. Es gibt nämlich ein Gerücht, wonach der verewigte Zar seinerzeit riesige Beträge an die Bank of England überführt hatte und die Bedingung stellte, daß nur er selbst oder ein direkter Nachkomme darüber verfügen könne. Ich denke mir, daß sich die noch existierenden Großfürsten nach diesem Geld die Finger lecken, aber ihre Arme sind zu kurz. Nur die sich als Olga Grekowa getarnte Großfürstin ist ein direkter Abkömmling des Zaren.“


    „Was für ein Humbug! Nehmen wir an, Olga Grekowa würde tatsächlich dieses Geld bekommen, was haben die Sowjets davon? Nur Verluste! Denn die Emigranten werden dieses Geld für ihren Kampf gegen die Sowjetmacht verwenden.“


    „Vorausgesetzt, daß dieses Geld an die Emigranten gehen würde. Das ist jedoch nicht der Fall, weil Olga Grekowa gezwungen sein wird, das Geld Moskau zur Verfügung zu stellen.“


    „Wie könnte man sie dazu zwingen?“


    „Du bist nicht auf dem laufenden! Der Bruder von Olga Grekowa wurde entführt und befindet sich in Moskau, und Olga wurde bereits ein Ultimatum gestellt. Entweder ist sie bereit, die Rolle der Großfürstin zu spielen oder ihr Bruder wird umgebracht, und die Tschekisten haben noch nie vorbeigeschossen! Olga liebt ihren Bruder und wird selbstverständlich alles tun, um ihn zu retten.“


    „Na und? Wie sieht denn deine Rolle aus? Du wirst den Tschekisten doch nicht schaden wollen und ihre Pläne zu Fall bringen? Das wäre sowieso unmöglich, und weshalb erzählst du mir das?“


    „Weil es völlig unwichtig ist, ob Olga Grekowa diese Rolle spielt oder nicht, denn diese Zarenmillionen gibt es nicht mehr in der Bank of England. Auf Anweisung des Zaren wurden sie bereits im Jahr 1916 auf eine russische Bank übertragen, um den Devisenfonds des Kaiserreichs zu stärken, und niemand kann Geld bekommen, das nicht da ist!“


    „Woher weißt du das alles?“


    „Zufällig bin ich auf dieses Geheimnis gestoßen.“


    „An solche Zufälle glaube ich nicht, sag mir die Wahrheit!“


    „Welche Wahrheit willst du denn wissen? Daß ich nach Moskau gefahren bin und die dortigen Archive über die Ermordung der Zarenfamilie durchwühlt habe, vorausgesetzt, daß es derartige Archive überhaupt gibt? Oder daß die Tschekisten mir das gesagt haben? Aber wenn sie das wissen, wozu der Lärm? Dann hätten sie Alexander Grekow nicht entführt und müßten keinen Druck auf seine Schwester ausüben! Moskau ist davon überzeugt, daß dieses Zarengeld noch in der Bank of England liegt und daß Olga Grekowa an dieses Geld herankommen und es der Sowjetmacht übergeben kann. Das Geld ist jedoch nicht mehr dort, es gibt Dokumente, die dies bestätigen, und ich habe Fotos von ihnen.“


    „Kannst du sie mir zeigen?“


    „Deshalb bin ich hier.“


    Und Dunja holte die Aufnahmen der imposanten Papiere aus der Zarenzeit hervor.


    Xaverij Iljitsch begann, sie zu studieren, und je länger er las, um so mehr verflogen seine Zweifel an der Echtheit dieser Dokumente.


    „Was willst du jetzt mit diesen Fotos anfangen?“


    „Das ist sonnenklar! Als Mitarbeiter der Sowjetmacht im Ausland müssen wir sie den Leuten übergeben, mit denen wir zusammenarbeiten, das heißt, der GPU, und zwar in Moskau, sonst werden sich andere unsere Lorbeeren umhängen.“


    „Glaubst du wirklich, daß man das Risiko eingehen kann, diese Unterlagen der bürgerlichen Post anzuvertrauen?“


    „Nein, das ist unmöglich, sie müssen von einem Sonderboten nach Moskau gebracht werden.“


    „Mit anderen Worten, du willst nach Moskau fahren.“


    „Nein, ich muß hier bleiben und versuchen, an die Originale heranzukommen, und das ist keine einfache Aufgabe, denn selbstverständlich werden die Moskauer Genossen die Originale verlangen. Diese Papiere werden sie vor großen Unannehmlichkeiten bewahren und ihnen eine Menge diplomatischer Schwierigkeiten ersparen. Daher wird man dem Überbringer der Papiere sehr dankbar sein, und auch mir, da ich sie gefunden habe.“


    „Vielleicht könnte ich sie dorthin bringen?“


    „Das ist eine hervorragende Idee, denn du genießt dort eine große Autorität, weit mehr als ich, schließlich bist du mein Vorgesetzter. Während du unterwegs bist, werde ich versuchen, die Originale zu bekommen, die du ebenfalls nach Moskau bringen wirst. Und ich denke, wir sollten diese Aktion so schnell wie möglich durchführen, bevor sie selbst aktiv werden. Du solltest dich schleunigst mit der politischen Vertretung Unter den Linden in Verbindung setzen. Was für einen Paß hast du?“


    „Den Nansen-Paß.“


    „Ist er in Ordnung?“


    „Selbstverständlich.“


    „Dann mach dich auf den Weg. Ich übergebe dir die Fotos, aber schreib mir bitte eine Empfangsbestätigung aus. Ich habe sie sogar schon vorbereitet, hier, lies!“


    Dunja fischte ein Blatt Papier aus ihrer Handtasche und hielt es Xaverij Iljitsch unter die Nase.


    Aufmerksam las Xaverij Iljitsch Tichonrawow das von Dunja vorbereitete Schriftstück durch und überlegte.


    Das war seine Chance! Mit einem Schlag würde er seine Position gegenüber den Genossen grundlegend verbessern und vielleicht würde es ihm sogar gelingen, auf diese Weise den Grundstein für eine große Karriere zu legen.


    Die dumme Dunja ahnte offenbar nicht, daß er ihren Anteil am Auffinden dieser Papiere verschweigen und den Ruhm somit allein ernten konnte. Das ist meine Rache, weil sie mir das Geld von Afanasij abgenommen hat, triumphierte er. Wenn er der Sowjetunion eine Blamage im Weltmaßstab ersparte, würde er stets mit Dank und Unterstützung der Genossen rechnen können, und vermutlich würde sich auch seine finanzielle Lage positiv verändern.


    Vielleicht werde ich es sogar mit Hilfe der Genossen schaffen, Dunja das Geld wieder abzunehmen, das sie mir aus der Nase gezogen hat. Wozu brauchte sie soviel Geld? Sie wollte doch aus Berlin verschwinden, und jetzt ist sie immer noch hier!


    Zornig dachte er an den schlauen Vater Arkadij und die Burjanowa.


    *


    Als Dunja zu Kyrill Wertjagin zurückkehrte, um ihm Bericht zu erstatten, war sie sehr zufrieden.


    „Er ist davon überzeugt, in Moskau mit offenen Armen aufgenommen zu werden. Setz dich mit den Genossen in Verbindung, die den Fall Olga und Alexander Grekow unter sich haben, und sag ihnen, daß er lediglich Fotografien vorlegen kann. Die Originaldokumente hat er nicht, und vermutlich wird er niemals an sie herankommen. Auch ich habe sie nicht, aber ich bleibe am Ball!“


    *


    Unterdessen lebte Rodion Wladimirowitsch Stripkin in einer kleinen Wohnung, die ihm von den Genossen Besmenow und Scharikow liebenswürdig zur Verfügung gestellt worden war. Er litt unter der Untätigkeit. In den letzten zwei Wochen hatte er überhaupt nichts zu tun und war nicht ein einziges Mal auf die Straße gegangen.


    Genosse Besmenow hatte ihm zu verstehen gegeben, daß sein Wegzug aus Deutschland vorbereitet würde. Ihm war jedoch versprochen worden, daß nicht die Sowjetunion Ziel seiner Reise sein würde. Besmenow hatte ihm seine Telefonnummer hinterlassen, bat jedoch, ihn nur in dringenden Notfällen anzurufen.


    Ab und zu kam einer der Genossen vorbei und fragte, ob er etwas benötige.


    Er bat um Lesestoff und erhielt drei dicke Bände von Karl Marx und einige Werke Lenins, die allesamt furchtbar langweilig waren. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, weshalb gerade diese Bücher soviel revolutionären Dynamit enthielten.


    *


    Während er darüber nachdachte, berieten sich Besmenow und Scharikow an einem Punkt Berlins, der von seiner Wohnung ziemlich weit entfernt war.


    „Weshalb spielen wir eigentlich immer noch Amme bei diesem Gauner Stripkin? Wir brauchen ihn doch gar nicht mehr! Die deutsche Polizei sucht ihn noch immer, und es wäre nicht übel, ihr einen Dienst zu erweisen. Soll sie ihn zu sich ins Gefängnis nehmen, das wird unsere Autorität in ihren Augen sehr erhöhen. Es zirkulieren in Berlin sowieso bereits Gerüchte, daß wir etwas mit dem Verschwinden von Alexander Grekow zu tun haben, und wenn wir Stripkin ins Ausland lassen und er dort zu schwatzen anfängt, wird uns das schlecht bekommen.“


    „Einverstanden, sollen die Deutschen sich mit ihm und seinen Gaunereien befassen. Für uns ist das ein sehr günstiger Ausweg.“


    *


    Finster saß Rodion Wladimirowitsch in seinem Zimmerchen und überdachte seine Chancen. Seine Zukunft erschien ihm sehr ungewiß, in letzter Zeit waren die Genossen irgendwie merkwürdig ihm gegenüber.


    Jemand klopfte an die Tür.


    Das werden sie sein, dachte er und öffnete.


    Im Hausflur standen zwei Zivilisten und ein deutscher Polizist in Uniform. Bevor er reagieren konnte, hatten sie die Wohnung betreten und versperrten den Ausgang.


    „Mein Name ist Bergkappe, und das ist mein Kollege Steingelb. Wenn wir uns nicht irren, sind Sie Herr Stripkin.“


    „Nein, ich heiße nicht Stripkin, ich…“


    „Erzählen Sie uns keine Märchen! Wir haben Fotos von Ihnen, hier, bittesehr, und einen Haftbefehl. Legen Sie uns bitte keine Schwierigkeiten in den Weg, das führt zu nichts.“


    Rodion Wladimirowitsch wurde blaß.


    Verkauft haben sie mich, die Verfluchten, so also sieht meine Reise ins Ausland aus! Was haben sie mir alles versprochen, und ich habe mir beinah ein Bein für sie ausgerissen.


    Er kannte die deutschen Gesetze nicht, dennoch war er froh.


    Hauptsache ist, daß sie mich nicht an die Sowjetunion ausliefern, wo ich für meine Teilnahme am Bürgerkrieg auf Seiten der Weißen geradestehen müßte.

  


  
    SUMMA SUMMARUM


    Einschmeichelnd lächelnd betrat Xaverij Iljitsch Tichonrawow ein gut ausgestattetes Zimmer im ungemütlichsten Gebäude Rußlands.


    Empfangen wurde er von den Genossen Gorjanow und Iwanowskij, mit denen wir schon früher Bekanntschaft geschlossen haben, und einem Dritten, Schweigsamen, dem wir noch nicht begegnet sind, und der nach seinem selbstsicheren Verhalten zu urteilen, ein hoher Vorgesetzter war und an den vorherigen Besprechungen als entscheidende Instanz unsichtbar beteiligt gewesen sein könnte.


    Kühl blickten sie auf Xaverij Iljitsch und gaben ihm Zeit, alles zu sagen, was er ihnen über seine Verdienste gegenüber der kommunistischen Partei der Sowjetunion und der Arbeiterklasse zu sagen hatte, wobei er den Eindruck erweckte, daß das Gewicht der Weltrevolution zumindest in Berlin allein auf seinen Schultern liegt.


    Als er fertig war, herrschte für etwa eine Minute Schweigen.


    „Sie haben uns Ihre Erfolge sehr geschickt und sogar literarisch verbrämt dargelegt, Bürger Tichonrawow, aber leider haben Sie vergessen, eine Reihe wesentlicher Fakten zu erwähnen“, begann Gorjanow.


    „Punkt eins, Sie haben sich erlaubt, an den Betrügereien Stripkins teilzunehmen. Ich darf Sie erinnern, daß Sie die Berliner Filiale einer nichtexistierenden Bank geschaffen haben, sich selbst zum Direktor ernannten und zur Bedienung des Telefons eine junge Dame namens Awdotja Rostislawowna Tscherwjakowa eingestellt haben, der Sie erklärten, sie müsse diese Tätigkeit in unserem Auftrag ausführen, was keineswegs den Tatsachen entsprach.


    Bei dieser Aktion haben Sie nicht bedacht, daß Ihr Kontakt zu uns den deutschen Behörden bekannt werden könnte, wobei Sie, sofern wir Ihren Charakter richtig einschätzen, vermutlich selbst und ohne Not alles ausgeplündert hätten. Vermutlich planten Sie, das von Stripkin ergaunerte Vermögen an sich zu reißen, was Ihnen jedoch nicht gelungen ist.


    Sie haben soeben erklärt, uns in wenigen Tagen bei einer zweiten Reise nach Moskau die Originale der Dokumente vorzulegen, von denen Sie uns heute lediglich Fotografien gebracht haben. Warum haben Sie die Originale nicht gleich mitgebracht, wenn Sie wissen, wo sie sind?“


    Xaverij Iljitsch öffnete den Mund, aber Gorjanow machte eine gebieterische Geste, so daß er ihn wieder schloß.


    „Wir lieben es nicht, wenn jemand Katz und Maus mit uns spielen will! Sie sind ein kleinkalibriger Abenteurer mit kriminellem Einschlag und nicht würdig, an der Weltrevolution mitzuwirken. Deshalb werden Sie nicht nach Berlin zurückkehren, sondern als Konterrevolutionär und Feind der Sowjetmacht vor Gericht gestellt. Darf ich Ihnen Ihren Haftbefehl zeigen?“


    Xaverij Iljitsch war grau geworden, seine Augen wirkten wie leergepumpt und sein Unterkiefer hing merkwürdig schief, als ob er inmitten einer mahlenden Bewegung erstarrt wäre.


    Zwei uniformierte Männer traten ein, grell leuchteten die roten Litzen.


    Nachdem Xaverij Iljitsch Tichonrawow abgeführt worden war, erhob sich der Schweigsame von seinem Stuhl.


    „Das wäre erledigt, er wird wohl nicht um das Höchstmaß herumkommen. Wertjagin hat berichtet, daß die Tscherwjakowa sich um die Originaldokumente bemüht, und ich möchte betonen, daß die Aktion Großfürstin Olga erst dann abgebrochen werden darf, wenn uns die Originale vorliegen und einer genauen Überprüfung standgehalten haben.“


    *


    Dunja überdachte alle Möglichkeiten, die sich aus der gegenwärtigen Lage ergeben könnten.


    Sobald Wertjagin erfuhr, daß die Originale bei ihr sind, würde er sie ohne Gegenleistung verlangen und obendrein erneut mißtrauisch werden. Dieses Risiko konnte sie nicht eingehen, und daher brauchte sie Helfer.


    Papa und Mama werde ich heraushalten, entschied sie, sie haben schon genug Ärger wegen Onkel Ilarion gehabt, aber vielleicht könnte mir Afanasij Iljitsch Tichonrawow behilflich sein.


    Sie rief Olga Grekowa an und dann den Bruder des längst nach Moskau abgereisten Xaverij.


    „Hier ist Dunja Tscherwjakowa, Afanasij Iljitsch. Ich nehme an, Ihre Verlobte hat Ihnen von unserem Gespräch erzählt. Ich würde mich gern mit Ihnen treffen, zusammen mit Olga Grekowa und Valentina Wlasjewna. Wären Sie bereit, am Abend zusammen mit Ihrer Verlobten in das Café am Bahnhof zu kommen?“


    Afanasij Iljitsch zauderte. Er wußte nicht recht, wie er Dunja einschätzen sollte, die so widersprüchliche Eindrücke bei ihm hinterlassen hatte.


    „Es geht um Alexander Grekow, Olgas Bruder!“ flehte Dunja.


    „Ich werde mit Valentina Wlasjewna reden. Wir können uns jedoch erst am Abend treffen.“


    *


    Dunja und Olga waren eine Stunde früher gekommen und bestellten Tee mit zartem Mürbegebäck.


    „Sie wissen, Olga Alexejewna, daß Xaverij Iljitsch Tichonrawow vor einiger Zeit mit Fotos der wichtigen Dokumente nach Moskau gefahren ist und vermutlich befindet er sich noch dort. Die Genossen wissen somit, daß es Unterlagen gibt, die die Legende über die Existenz der Zarenmillionen in der Bank of England widerlegen, und sie warten auf die Originale. Xaverij Iljitsch hat einiges auf dem Kerbholz und ich denke, daß sie ihn nicht nach Berlin zurückreisen lassen.“


    Olga zuckte zusammen.


    „Das muß Sie nicht erschrecken, Olga Alexejewna, denn er arbeitet schon lange für Moskau und wußte genau, welches Risiko er eingeht. Seine Lage ist ganz anders als die Ihres Bruders, der nur deshalb aufgegriffen wurde, weil Sie ihn lieben.“


    Bei diesen Worten glänzten Tränen in Olgas Augen. Sie wischte sie schnell fort und bemühte sich, sachlich und kühl dreinzuschauen, während Dunja zu Boden blickte.


    „Demnach müssen wir von uns aus Kontakt mit den Moskauer Genossen aufnehmen und ihnen diese Papiere gegen Freigabe Ihres Bruders anbieten, und damit beginnt das allerschwierigste. Vermutlich wird man versuchen, die Unterlagen in die Finger zu bekommen, ohne Ihren Bruder herauszugeben. Sie brauchen keine Zeugen und möchten nicht, daß Sascha lauthals seine Erlebnisse verbreitet, sobald er wieder im Westen ist.


    Und nun, warum ich Afanasij Iljitsch Tichonrawow und seine Verlobte Valentina Wlasjewna Schischakowa hergebeten habe. Es wird sie interessieren, daß Xaverij Iljitsch nach Moskau gefahren ist, er hat ihnen bestimmt nichts davon gesagt. Außerdem möchte ich mit ihnen vereinbaren, Moskau gegenüber zu erklären, daß Afanasij Iljitsch im Besitz der kostbaren Dokumente ist. Dieser Version werden die Genossen glauben. Wollen wir überlegen, welche Gefahren bei dieser Konstellation auf uns zukommen könnten.“


    „Meinen Sie nicht, es wäre am besten, den Tschekisten die Wahrheit zu sagen, nämlich, daß Sie die Originale haben?“


    „Das würde mich sofort in die Schußlinie bringen, Olga. Vergessen Sie nicht, die Genossen halten mich für eine der ihren und hätten gar kein Verständnis dafür, daß sie zunächst mit Fotos abgespeist wurden, statt ihnen gleich die Originale vorzulegen. Xaverij Iljitsch hat sich doch auf mich bezogen, als er ihnen die Aufnahmen zeigte, denn ich habe sie ihm gegeben.“


    Sie tranken noch ein Glas Tee, endlich betraten Afanasij Iljitsch und Valentina Wlasjewna das Café.


    „Da sind sie!“ sagte Olga.


    Dunja zuckte zusammen, in ihren Gedanken war sie sehr weit weg gewesen.


    „Ich freue mich sehr, daß Sie gekommen sind. Sie erinnern sich an unser Gespräch im Don-Roß, Valentina Wlasjewna. Ich bin nach München gefahren und es ist mir gelungen, die Beweise zu erhalten, aus denen hervorgeht, daß die Zarengelder längst nicht mehr in London sind. Eine Kopie dieser Unterlagen ist bereits in Moskau, Xaverij Iljitsch hat sie dorthin gebracht.“


    Afanasij Iljitsch ließ seinen Löffel fallen und starrte Dunja an.


    „Es stimmt, Ihr Bruder ist vor einigen Tagen mit diesen Papieren nach Moskau gefahren in der festen Überzeugung, daß ihm die Genossen dafür um den Hals fallen werden. Nach diesem ersten Gespräch wollte er nach Berlin zurückkehren, sich der Originale bemächtigen und sie ebenfalls in Moskau präsentieren. Aber ich befürchte, er wird nicht dazu kommen. Jedenfalls steht fest, daß Moskau von diesen Papieren weiß, und ich habe Sie hergebeten, um mit Ihnen zu besprechen, wie dieser Trumpf so ausgespielt werden kann, daß Alexander Grekow befreit wird.“


    „Halten Sie das wirklich für möglich?“


    „Ja, Afanasij Iljitsch, und ich habe auch schon einen Plan entwickelt. Selbstverständlich darf Moskau niemals erfahren, daß die Papiere bei mir sind, das würde alles zum Scheitern bringen. Was halten Sie davon, Afanasij Iljitsch, wenn ich Ihnen diese Dokumente übergebe und über einen mir bekannten Kontaktmann die Genossen wissen lasse, daß Sie die Originale nur herausgeben, wenn der junge Alexander Grekow wieder in Berlin und in Freiheit ist.“


    „Wie stellen Sie sich das vor? Soll er durch ganz Polen bis zur deutschen Grenze transportiert werden?“ Afanasij Iljitsch blickte Dunja zweifelnd an.


    „Vermutlich werden sie ihn auf dem Seeweg zu irgendeinem der deutschen Ostseehäfen bringen, und von dort mit dem Auto nach Berlin. Niemand weiß, welchen Hafen sie wählen, und daher kann ihnen auch niemand in die Quere kommen, das heißt, sie gehen überhaupt kein Risiko ein. Dann bringen sie ihn zur sowjetischen Vertretung Unter den Linden und vereinbaren einen Übergabeort.


    Der könnte sogar hier sein, in diesem Café, und wir sollten alle anwesend sein, auch Olga Alexejewna und Valentina Wlasjewna. Je mehr Leute von unserer Seite dabei sind, um so geringer ist die Gefahr, daß sie uns übertölpeln und die Papiere mit Gewalt an sich reißen.


    Im Grunde genommen ist Alexander Grekow völlig unwichtig für sie geworden, und auf diese Weise könnten sie gut aus dieser Geschichte herauskommen. Auf jeden Fall müssen wir in engem Kontakt zueinander bleiben, das ist das A und O.“


    „Einverstanden, Awdotja Rostislawowna, ich bin bereit, Sie zu unterstützen“, erklärte Afanasij Iljitsch nach einigem Überlegen. „Immerhin geht es um einen jungen Menschen, und ich bin noch nie ein Feigling gewesen.“


    Dankbar blickten Olga und Dunja ihn an, während Valentina Wlasjewna stolz seine Hand drückte und ihm zuflüsterte:


    „Von Anfang an habe ich gewußt, welch hervorragender Mensch du bist!“


    *


    Anschließend fuhren sie gemeinsam ins Don-Roß, und als Afanasij Iljitsch Tichonrawow das Taxi bestieg, das ihn wieder nach Hause bringen sollte, besaß Dunja lediglich noch den zweiten Satz Fotografien der unter so schwierigen Umständen dem wenig kooperationsbereiten Onkel Ilarion abgezwackten Dokumente.


    „Und wenn mein Bruder zurückkommt und die Papiere von mir verlangt?“ hatte Afanasij Iljitsch beim Abschied gefragt.


    „Geben Sie sie ihm nicht, er hat Ihnen doch schon genug Ärger gemacht!“ antwortete Dunja und dachte, hoffentlich habe ich mich nicht in dir getäuscht, jetzt habe ich alle meine Trümpfe aus der Hand gegeben.


    *


    Am nächsten Morgen saß Dunja mit Kyrill Wertjagin zusammen.


    „Schrei hurra, Kyrill, mit meinen eigenen Augen habe ich die Originale gesehen, sie bestehen aus dickem Pergament, so etwas gibt es heute gar nicht mehr.“


    „Hast du sie, sind sie bei dir?“


    „Nein, sie sind bei Xaverijs Bruder, Afanasij Iljitsch Tichonrawow.“


    „Na, so was! Will er etwas für sie haben?“


    „Es hat sich herausgestellt, daß er in guten Beziehungen zu der Familie Grekow steht. Er will die Dokumente erst herausrücken, nachdem Alexander Grekow befreit ist.“


    „Woher weiß er, daß er bei uns ist?“


    „Das ist wirklich nicht schwer zu erraten!“


    „Und wie ist er an die Papiere gekommen?“


    „Das hat er mir nicht gesagt. Setz dich sofort mit Moskau in Verbindung, Kyrill, die Genossen lauern darauf, daß wir ihnen konkrete Fakten liefern.“


    Wertjagin ließ sich kein zweites Mal bitten und schickte noch am gleichen Tag über die politische Vertretung der Sowjetunion ein chiffriertes Telegramm nach Moskau.


    *


    Sobald das Telegramm eintraf, wurde eine Sondersitzung einberufen, an der unsere alten Bekannten Scharikow und Besmenow teilnahmen, die nach der Liquidierung Stripkins nichts mehr in Berlin zu tun hatten und sich darauf vorbereiteten, einige Tage Urlaub im Kaukasus zu verbringen, ferner die Genossen Gorjanow und Iwanowskij sowie der schweigsame Genosse Prochorow.


    Bevor sie Platz nehmen konnten, öffnete sich die Tür erneut und zwei weitere Genossen traten ein, beide in Uniformen der Sicherheitsorgane, die einen sehr hohen Rang anzeigten. Einer war der vielen gut bekannte Genosse Trilisser, der andere hieß Jeschow, der etwas später in das Licht der Geschichte hinaustreten sollte.


    „Lesen Sie das Telegramm bitte noch einmal vor, Genosse Gorjanow“, bat Trilisser und lehnte sich zurück. „Demnach existieren tatsächlich Dokumente, die unsere Hoffnungen auf das Zarengold zerstören. Auf welche Weise Afanasij Iljitsch Tichonrawow sie erhalten hat, wissen wir nicht, vielleicht könnte uns sein Bruder dazu etwas erzählen. Das ist aber nicht so wichtig. Die Frage ist, ob wir auf den Vorschlag, die Papiere gegen Alexander Grekow auszutauschen, eingehen sollen.“


    „Vielleicht sollte man sich etwas intensiver mit Afanasij Iljitsch Tichonrawow befassen?“


    „Ich bitte Sie, Genosse Besmenow, wir müssen davon ausgehen, daß er alle erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen ergriffen hat.“


    „Einen Skandal können und wollen wir uns nicht leisten“, fügte Jeschow hinzu.


    „Die Aktion muß ohne Lärm durchgeführt werden“, übernahm Trilisser wieder das Wort. „Ich denke, wir sollten kundtun, daß wir Alexander Grekow freilassen, sobald wir die Dokumente in den Händen haben.“


    „Darauf wird er sich nicht einlassen, er verlangt, daß der Tausch gleichzeitig erfolgen soll.“


    „Vielleicht sollte man die Tscherwjakowa auf ihn ansetzen?“


    „Ich glaube nicht, daß sie etwas erreichen könnte. Alexander Grekow ist ja nur ein theoretischer Feind, Sohn eines Emigranten, er interessiert sich überhaupt nicht für Politik und hat anscheinend nur seine Weiber im Kopf. Für uns hat er keinen Wert mehr.


    Darf ich Sie bitten, Genosse Scharikow und Genosse Besmenow, erkundigen Sie sich, welche Schiffe von Leningrad aus in den nächsten Tagen Deutschland anlaufen, und setzen Sie sich mit der Berliner politischen Vertretung in Verbindung. Mit Hilfe des Genossen Wertjagin soll ein Punkt ausfindig gemacht werden, wo der Austausch ohne Gefahr und vor allem ohne Zeugen stattfinden kann. Ich werde befehlen, Ihnen jede Unterstützung zu gewähren.“


    *


    Sascha Grekow saß bereits seit drei Wochen in einer mit Parkettfußboden ausgelegten Einzelzelle, die mit dem obligatorischen Spion in der Tür versehen war, und er wurde nicht schlecht mit Eßwaren versorgt.


    Seitdem er den Brief an Olga verfaßt hatte, waren keine weiteren Forderungen an ihn herangetragen worden, und die Frage, wie dieser Brief sich auswirken könnte, quälte ihn sehr.


    Er liebte Olga und wußte, daß auch sie ihn liebte. Wenn sie sich weigerte, die ihr aufgezwungene Rolle zu spielen, würde das für ihn Erschießung oder Lager bedeuten, wobei der Tod ihm auf jeden Fall sicher war, denn Lagerhaft bedeutete lediglich, daß der schnelle Tod durch einen langsamen und qualvollen ersetzt wurde, wie langsam, konnte er sich jedoch nicht vorstellen.


    Und in welcher Lage würde er sein, wenn sie bereit sein sollte, auf den Wunsch der Genossen einzugehen? Vielleicht würde man ihn freilassen, sobald die Zarenmillionen an die Bolschewisten ausbezahlt worden waren? Daran glaubte er nicht, und die Unmöglichkeit, etwas vorherzusehen, bedrückte ihn sehr.


    Nach dem Abendessen wurde er gebeten, sich anzuziehen und seine persönlichen Sachen einzusammeln, aber er hatte keine eigenen Sachen. Alles, was er im Gefängnis erhalten hatte, sollte er in der Zelle zurücklassen, zwei warme Decken und Bettlaken, den Eßnapf, Trinkbecher, Löffel, Handtuch und den Kessel, in dem er seinen Tee entgegennahm.


    Dann wurde er in den Hof geführt, wo es empfindlich kalt war, und in ein Auto gesetzt. Sie fuhren nicht lange, anhand einiger charakteristischer Geräusche erriet er, daß er zu einem Bahnhof gebracht wurde.


    Vier Männer in Uniformen mit roten Litzen führten ihn über die in der Dämmerung düster blinkenden Schienen zu einem Waggon, aus dem ihnen ein Eisenbahner entgegenkam.


    „Bitte, hierher, Genossen!“ sagte er.


    Er wurde in ein Abteil geschoben.


    „Legen Sie sich auf die mittlere Bank, da ist eine Matratze und auch eine Decke“, sagte einer seiner Begleiter.


    Sascha legte sich hin, deckte sich zu und fühlte mit einem Male, wie eine tödliche Müdigkeit ihn überfiel.


    „Grekow, aufstehen!“ Einer der Uniformierten zerrte ihn am Ärmel. „Kommen Sie mit zur Toilette, dort können Sie sich auch waschen.“


    Er blieb hinter der Tür stehen, bis Sascha fertig war, und führte ihn dann zum Ausgang.


    Grelles Morgenlicht blendete ihn, als er zu dem geschlossenen Schwarzen Raben gebracht wurde.


    Krampfhaft versuchte er zu erraten, wohin die Reise gehen könnte. Sie dauerte lange, und als die Tür sich wieder öffnete, strömte ein Schwall aufmunternder, nach Salz schmeckender Seeluft hinein.


    Er war in einem Hafen, direkt vor ihm erhob sich der Riesenleib eines Schiffes.


    Sie bringen mich nach Solowki, dachte er entsetzt, zu der Gefängnisinsel im Weißen Meer.


    *


    Dunja und Kyrill Wertjagin saßen sich gegenüber. Ihre Gesichter wirkten ernst und konzentriert.


    „Demnach haben wir alles besprochen, Dunja, und vergiß nicht, die Genossen bestehen darauf, daß die Aktion unter größter Geheimhaltung abläuft.“


    „Das ist selbstverständlich, Kyrill. Weißt du, wo Alexander Grekow jetzt ist?“


    „Auf einem Dampfer nach Deutschland.“


    „Und was passiert, wenn er hier eingetroffen ist? Soll er den deutschen Behörden übergeben werden?“


    „Unter gar keinen Umständen, Dunja, die Deutschen haben nichts damit zu tun. Er wird unter Umgehung der Einreiseformalitäten in die politische Vertretung Unter den Linden gebracht, und dort wird auch der Austausch stattfinden.“


    „Wie soll das geschehen, Kyrill?“


    „Die Einzelheiten sind bisher noch nicht ausgearbeitet worden, wir werden sie rechtzeitig von Scharikow oder Besmenow erfahren.“


    *


    Sascha Grekow befand sich bereits seit einigen Tagen auf dem Schiff. Er wurde anständig behandelt und gut verpflegt. Mehrmals hatte er versucht zu erfahren, wohin das Schiff fuhr, aber keine Antwort erhalten.


    Um den quälenden Gedanken zu entschwinden, legte er sich früh zu Bett und versuchte, so lange wie möglich zu schlafen.


    Mitten in der Nacht wachte er auf. Es war vollkommen still, das monotone Klopfen der Maschinen hinter der Wand war nicht mehr zu hören. Er verspürte auch keine Schwankungen. Demnach hatte der Dampfer irgendwo angelegt.


    Nach einer Weile klickte das Schloß, zwei Männer traten ein.


    „Bitte gehen Sie zur Toilette und waschen Sie sich“, sagte der eine höflich.


    Dann wurde er auf das Deck geführt. Von der frischen Luft wurde ihm schwindelig, er griff zu dem eisernen Geländer. Die Männer stützten ihn unter den Ellenbogen und führten ihn die Gangway hinab. Vermutlich stand das Schiff in einem großen Hafen. Es war noch ganz früh am Morgen.


    Ein schwarzes geschlossenes Auto erwartete ihn.


    In der Ferne waren die schwachen Konturen eines gotischen Kirchturms zu sehen, und plötzlich flammte eine rubinfarbene Inschrift in deutscher Sprache auf.


    Er war in Deutschland!


    Voller Hoffnung begann sein Herz, heftig zu klopfen.


    „Nehmen Sie hinten Platz, Bürger Grekow, und bitte, benehmen Sie sich anständig, damit nichts Unvorhergesehenes passiert.“


    Sanft setzte sich das Auto in Bewegung.


    *


    „Jetzt ist alles klar!“ Froh rieb Wertjagin sich die Hände.


    „Ich mag diese Geste nicht!“ Dunja verzog ihren Mund. „Meine Mutter sagt immer, der Teufel reibt sich die Hände, wenn die Menschen sündigen.“


    „Soll er doch! Bald werden wir unsere Hände noch viel stärker reiben können! Der Austausch wird folgendermaßen ablaufen:


    Alexander Grekow befindet sich bereits in der politischen Vertretung.


    Ihr vier, du, Afanasij Iljitsch Tichonrawow mit den Dokumenten, Olga Grekowa und Valentina Schischakowa, werdet früh am Morgen zum Haupteingang der politischen Vertretung herangehen, die Tür wird sich öffnen und unser Mann tritt heraus, vermutlich Scharikow oder Besmenow, kontrolliert das ihm von Tichonrawow übergebene Dokument, und wenn die Unterlagen vollständig und in Ordnung sind, wird Alexander Grekow das Gebäude verlassen.


    Das ist alles. Niemals wird die Sowjetregierung vergessen, daß du sie vor einem großen Reinfall bewahrt hast.“


    *


    Der Morgen war kalt und ungemütlich, als Dunja, Olga Grekowa, Afanasij Iljitsch Tichonrawow und Valentina Schischakowa aus dem Taxi stiegen, das sie in die Nähe der politischen Vertretung Unter den Linden gebracht hatte.


    Sie waren zu früh und warteten in einer Seitenstraße, bis der abgesprochene Zeitpunkt herankam.


    Als sie sich dem Haupteingang näherten, öffnete sich die Tür.


    Scharikow und Besmenow traten heraus und blieben an der Schwelle stehen. Hinter ihnen in der Tür war das blasse Gesicht von Sascha Grekow zu sehen, der von zwei Männern flankiert wurde.


    Olga blickte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


    Scharikow machte eine Handbewegung, und ruhig ging Afanasij Iljitsch auf ihn zu.


    In der Hand hielt er einen Aktendeckel aus fester Pappe.


    „Bitte, überprüfen Sie die Unterlagen.“


    Aufmerksam blickte Scharikow die Dokumente durch und verglich sie mit den Papieren, die er in der Hand hielt.


    Dann nickte er bejahend.


    „Ja, stimmt alles, wie abgesprochen.“


    Was für ein hübscher Mann, dachte Afanasij Iljitsch.


    Scharikow winkte mit der Hand und Sascha Grekow trat aus der Tür hervor.


    *


    Olga stürzte auf ihn zu, umarmte ihn und begann zu weinen, wie ein kleines Mädchen.


    Alle blickten auf Sascha und Olga, und niemand bemerkte, daß Scharikow und Besmenow das Gebäude wieder betraten. Erst, als sie das Geräusch der zuschlagenden Tür hörten, wurde ihnen bewußt, daß alles vorbei war.


    „Gehen wir in der Morgenkühle in Richtung Zentrum, bis wir auf Taxis stoßen“, schlug Afanasij Iljitsch vor.


    „Ich denke, wir sollten gemeinsam zu den Grekows fahren und die nächsten Schritte abstecken.“ Dunjas Stimme klang sachlich und kühl, aber ihre Augen leuchteten. „Wir müssen uns einig werden, was wir sagen dürfen und was nicht. Noch lange ist die Gefahr nicht vorüber. Wir müssen verhindern, daß die Presse sich einschaltet, und wenn erst unsere lieben Kirchendamen zu schwatzen anfangen, kann es leicht zu einer neuen Katastrophe kommen.“


    *


    Alexej Pachomowitsch hatte seinen schwarzen Anzug angezogen, den er nur bei den feierlichsten Gelegenheiten trug. An einem Kettchen hingen Miniaturen der Orden und Medaillen, die er in der kaiserlichen Armee und in der Freiwilligenarmee erhalten hatte.


    Valerija Georgiewna hatte ihr bestes Seidenkleid hervorgeholt, das in den gleichen Farben gehalten war wie die Uniformen der Schützen der Kaiserlichen Familie. Sie weinte und streichelte Sascha, und immer wieder strich sie über seine kurzgeschorenen Haare.


    Sascha berichtete von seinen Erlebnissen, auch von dem so tragisch geendeten Gelage mit Mathilde Boxhorn. Die Stiefel erwähnte er nicht. Ihm fehlte die seelische Kraft, die Tiefen seines Intimlebens vor seinen Eltern, Olga und den übrigen auszubreiten.


    Er hatte sich sehr verändert und war in den wenigen Wochen seines unfreiwilligen Aufenthalts in Moskau zum Mann geworden.


    Ihm war, als ob sich vor seinen Augen ein Vorhang aufgetan hatte, und er begriff, daß die Welt keineswegs aus einer Komposition von Bequemlichkeiten des bürgerlichen Lebens bestand, sondern ganz anders war, und dieses Andere war sehr schwer zu erfassen. Es war jedoch unbedingt notwendig, es zu begreifen, denn gerade wegen dieses Unverständnisses wäre er beinah zugrunde gegangen.


    Mit großen Augen blickte Valerija Georgiewna immer wieder Dunja an und wußte offenbar nicht recht, wie sie sie beurteilen sollte. Meinen Sohn hat sie zwar gerettet, aber was für ein Mensch ist sie eigentlich? Offensichtlich hat sie Verbindungen nach drüben, über die Brennesselgrenze hinweg, und niemand weiß, welche Geheimnisse sie in sich birgt.


    Vielleicht waren die Entführung Saschas und seine wunderbare Befreiung nur eine Komödie gewesen, hinter der sich ein teuflischer Plan verbarg?


    Viel zu hübsch ist diese Awdotja Tscherwjakowa, um eine anständige Frau zu sein! Ich muß aufpassen, dachte sie, und registrierte mißbilligend, daß Sascha Dunja unentwegt anstrahlte.


    So eine Schwiegertochter fehlte mir noch, sie geht außerdem viel zu selten zur Kirche. Da hat mein Sascha einen Biber geschossen! Niemals werde ich so eine Ehe zulassen. Außerdem ist Sascha noch ein halbes Kind.


    Ich werde selbst eine Braut für ihn finden, die würdig ist, Mitglied unserer Familie zu werden. Sofort fühlte sie sich besser. Alexander wird es niemals wagen, eine Frau zu heiraten, die ich ablehne, und diese Kneipendame schon gar nicht!


    *


    Dunja erhob sich von ihrem Stuhl.


    „Alexej Pachomowitsch und Valerija Georgiewna, ich denke, für Sie alle und auch für mich ist heute ein sehr froher Tag. Ihr Sohn ist von einem Ort zurückgekehrt, der sehr selten jemanden aus seinen Klauen entläßt, und er ist hier, bei Ihnen zu Hause, wo sein Platz ist. Und ich muß dorthin gehen, wo mein Platz ist, und daher erlauben Sie mir, mich zu verabschieden.“


    „Ja, Awdotja Rostislawowna, gehen Sie, vermutlich sind Sie sehr müde geworden, und wir alle werden niemals vergessen, was Sie für uns getan haben.“


    Sascha stand auf.


    „Mama, ich möchte Awdotja Rostislawowna begleiten.“


    Olga erhob sich ebenfalls.


    „Auch ich möchte mit Awdotja Rostislawowna etwas besprechen.“


    Erstaunt blickte Valerija Georgiewna auf ihre Kinder. In ihren Stimmen klang eine nie zuvor gehörte Entschlossenheit und Unbeugsamkeit durch.


    „Ja, was ist denn das?“


    „Wir haben noch Zeit genug, um alles durchzusprechen, Mama.“


    Auch Afanasij Iljitsch und Valentina Wlasjewna erhoben sich.


    „Für uns ist es ebenfalls Zeit zu gehen. Ich denke, wir alle sind müde geworden. Vielen Dank für den Tee!“


    Valentina Wlasjewna lächelte sanft und streckte der Dame des Hauses ihre Hand entgegen.


    *


    Wenige Minuten später waren die beiden Grekows allein.


    „Wieso haben sie es auf einmal so eilig?“ Erstaunt fixierte Alexej Pachomowitsch seine Frau.


    „Du bist aber naiv, Alexej, bist du denn blind? Oder hast du etwa nicht bemerkt, mit was für Augen unser Alexander diese Kneipendame anblickt? Ich fühle, daß wir uns allen zur Schande bald Familienzuwachs bekommen.“


    „Moment, Valja, sie hat unseren Alexander gerettet!“


    „Bist du sicher, daß sie ihn nicht zuvor selbst eingesperrt hat?“


    „Auch wenn sie Kommunistin oder womöglich gar Tschekistin sein sollte, dürfen wir unter keinen Umständen auf diese Weise über sie herziehen!“


    Valerija Georgiewna schwieg und schaute ihren Gatten böse an.


    *


    Unterdessen hatten die Schuldigen an diesem Familienzwist in einem Café Platz genommen. Nachdem sie Tee und Kuchen erhalten hatten, erhob sich Sascha Grekow und blickte Dunja fest an.


    „Awdotja Rostislawowna, in Gegenwart meiner Schwester sowie meiner lieben Freunde Afanasij Iljitsch und Valentina Wlasjewna möchte ich Ihnen sagen, daß ich Sie sehr liebe und ich bitte Sie, meine Frau zu werden, und dies nicht nur als Dank dafür, weil Sie mein Leben gerettet haben.“


    Schweigend blickte Dunja Sascha an, schließlich sagte sie:


    „Ist Ihnen denn nicht bekannt, Sascha, daß ich durchaus eine Frau mit Vergangenheit bin? Und was werden Ihre Eltern dazu sagen und Ihre Schwester?“


    „Was meine Eltern sagen, ist mir absolut gleichgültig. In ihren Augen bin ich immer noch ein Kind, und ich denke, wenn sie mich nicht systematisch daran gewöhnt hätten, mich selbst ebenfalls so einzuschätzen, wäre ich nicht nach Moskau geraten, von wo Sie mich gerettet haben, Awdotja Rostislawowna. Olga, welcher Meinung bist du?“


    „Ich denke, Dunja wird eine sehr gute Frau für dich sein, und mir scheint, daß auch Sie, Dunja, Sascha lieben.“


    Dunja nickte bestätigend, wobei ihr Gesicht einen sehr ernsten Ausdruck annahm.


    „Wenn es so steht, braucht man nicht mehr lange zu überlegen. Wann dürfen wir Ihnen zur Hochzeit gratulieren?“ fragte Afanasij Iljitsch heiter.


    „Warten Sie noch mit Ihren Gratulationen, Afanasij Iljitsch, mit Ihnen muß ich ebenfalls noch etwas in Ordnung bringen. Das Geld, das Ihr Bruder Xaverij mir gegeben hat, hatte er zuvor Ihnen abgenommen. Jetzt möchte ich Ihnen dieses Geld zurückgeben.“


    „Nein, Awdotja Rostislawowna, gestatten Sie mir, dieses Geld nicht anzunehmen. Es wird Ihnen eine gute Basis sein. Aber ich stelle Ihnen die Bedingung, daß Sie und Ihr Bräutigam unverzüglich Berlin, Deutschland und sogar Europa verlassen.“


    „Und was wird aus Ihnen, Afanasij Iljitsch? Sie haben doch keinen Bruder mehr! Erlauben Sie mir wenigstens, Ihnen die Hälfte des Betrags zurückzugeben!“


    „Nicht einen einzigen Pfennig werde ich annehmen! Fahren Sie weg, hier brennt Ihnen der Boden bereits jetzt unter den Füßen. Der Feind ist viel zu nah, und mir scheint, daß er jedes Motiv hat, Sie weit mehr zu hassen als Ihren Verlobten.“


    Und mit dieser Annahme lag Afanasij Iljitsch durchaus richtig.


    *


    „Afanasij Iljitsch hat zwar keinen Bruder mehr und niemand weiß, wie sein Schicksal ausgefallen ist, es fällt jedoch nicht schwer, auf solch einen Bruder zu verzichten. Dennoch wird Afanasij Iljitsch nicht einsam sein. Wir haben ebenfalls beschlossen zu heiraten, und dies recht bald. Wozu sollen wir es auf die lange Bank schieben?“ lächelte Valentina Wlasjewna. „Beide Hochzeiten können wir bei Ihren Eltern feiern, Dunja, schlicht und ohne Lärm, und morgen fangen wir an, uns gegenseitig bei den Formalitäten zu helfen.“


    „Bis alle Voraussetzungen zur Eheschließung erfüllt sind, kann viel Zeit vergehen, manchmal dauert es Monate. Valentina Wlasjewna und ich, wir können uns diesen Luxus erlauben, Sie aber nicht, Awdotja Rostislawowna und Alexander Alexejewitsch. Sie müssen Berlin sofort verlassen, noch als Brautleute. Fahren Sie als Touristen nach Frankreich. Zeigen Sie das Vorhandensein Ihrer finanziellen Mittel im französischen Konsulat, dann werden Sie keine Schwierigkeiten haben, ein Visum zu bekommen, und anschließend fahren Sie noch weiter weg.“


    „Das sieht wie eine Flucht aus.“


    „Es ist auch eine Flucht, Flucht vor einer gnadenlosen, bösen Macht, und ich wiederhole, Alexander Alexejewitsch, daß meines Erachtens Ihrer Braut die Hauptgefahr droht. Morgen abend können wir im Don-Roß Ihre Verlobung feiern. Sprechen Sie mit Ihren Eltern, Awdotja Rostislawowna, um das zu organisieren, und dann reisen Sie ab.“


    „Ich bin Dunja für Sie, Afanasij Iljitsch, nach Sascha sind Sie der mir am nächsten stehende Mensch. Jetzt wollen wir nach Hause gehen und uns ausschlafen, und morgen abend erwarte ich alle im Don-Roß.“


    *


    Am nächsten Morgen gab es ein ernstes Gespräch bei den Grekows.


    „So darfst du nicht sprechen, Mama! Dunja und mir droht eine tödliche Gefahr. Leicht kann sich das, was passiert ist, wiederholen, und Dunja ist meiner Liebe würdig.“


    „Und wenn ich gegen diese Heirat bin?“


    „Wie kannst du gegen eine Heirat mit dem Menschen sein, der mir das Leben gerettet hat und sich aus diesem Grunde jetzt selbst in Gefahr befindet? Wir müssen beide wegfahren, sehr weit weg!“


    „Was sagst du dazu, Alexej?“


    „Unter den gegebenen Umständen hat Alexander völlig recht.“


    „Und du, Olga?“


    „Sascha muß sofort wegfahren, Mama, sonst kann er sehr leicht untergehen. Ich habe Dunja gut kennengelernt. Sie ist ein ehrlicher und mutiger Mensch, und alles, was sie möglicherweise in der Vergangenheit an Schlechtem gemacht hat, wird ihr vergeben, weil sie Sascha gerettet hat. Heute abend wird es im Don-Roß eine kleine Feier wegen der Verlobung von Sascha und Dunja sowie Afanasij Iljitsch mit Valentina Wlasjewna geben. Ich zweifle nicht daran, daß ihr beide, Papa und Mama, dabeisein werdet.“


    Valerija Georgiewna wollte noch etwas hinzufügen, nachdem sie nochmals in die Gesichter ihrer Familie geblickt hatte, sagte sie jedoch nichts mehr.


    *


    Eine Woche später waren Sascha und Dunja bereits in Paris und trafen Anstalten für eine Reise über den Ozean.


    Zum Abschied schenkte Valerija Georgiewna ihrem Sohn und Dunja die Ikone des Heiligen Tichon Sadonskij. Mit dieser Ikone segnete sie ihr zukünftiges Leben und bat Dunja um Verzeihung, weil sie schlecht von ihr gedacht hatte.


    *


    Afanasij Iljitsch und Valentina Wlasjewna reichten alle Papiere ein, die notwendig waren, um eine gesetzliche Ehe eingehen zu können und Kolja Pestruschkin zu adoptieren, der unterdessen fast zehn Zentimeter größer geworden war und sich zu einem guten Schüler entwickelt hatte.


    *


    Damit könnte unsere Beschreibung der Berliner Ereignisse an und für sich als abgeschlossen gelten, aber nicht alles, was in unmittelbarer Beziehung zu ihnen stand, endete so friedlich.


    In Moskau, in dem so wenig geliebten großen Gebäude, das wir schon früher beschrieben haben, fand in dem gleichen Zimmer, in dem bei den vorangegangenen Sitzungen auch wir unsichtbar anwesend gewesen waren, wieder eine Beratung statt, an der jedoch nur drei Männer teilnahmen.


    Ehrerbietig lauschten die Genossen Besmenow und Scharikow ihrem Vorgesetzten. Seine Stimme war unangenehm kühl.


    „Wir alle waren davon überzeugt, daß die Aktion Großfürstin Olga mit dem Austausch Alexander Grekows gegen die Dokumente über die Rückführung der Zarengelder nach Rußland beendet ist, und wir waren froh, daß ein Skandal vermieden werden konnte. Aber wir sind getäuscht worden, und zwar von Awdotja Rostislawowna Tscherwjakowa, der wir noch vor kurzem Loblieder gesungen haben. Darf ich Ihnen ein Schreiben präsentieren, das uns soeben aus München zugegangen ist.“


    Er öffnete einen vor ihm liegenden Ordner.


    „Die Anrede ist bereits Gold wert:


    ‚Sehr geehrte Herren, ich wende mich in dieser Form an Sie, da ich denke, nicht das Recht zu haben, Sie als liebe Genossen anzusprechen. Mein Name ist Ilarion Sergejewitsch Belousow, unter der Zarenregierung war ich als Hofrat im Hofministerium tätig.‘


    Er regt sich darüber auf, daß ihm die Tscherwjakowa Dokumente gestohlen hat, die er selbst aus seinem Ministerium entwendet und mit in die Emigration genommen hatte. Seiner Beschreibung nach waren das die gleichen Papiere, die uns im Austausch gegen Alexander Grekow übergeben wurden. Als wahrheitsliebender Mensch wolle er uns über die Schandtaten seiner Verwandten informieren, schreibt er, da niemandem erlaubt sei, andere zu bestehlen und zu belügen!


    Und damit hat er vollkommen recht! Auch wir erlauben niemandem, uns hinters Licht zu führen, und ich fürchte, daß uns die Tscherwjakowa nicht nur dieses Kuckucksei gelegt hat.


    Ich bitte Sie, nach Berlin zurückzukehren und vorsichtig unseren Genossen Wertjagin abzutasten, um herauszufinden, wie seine seelische Verfassung ist. Vermutlich haben sich die Tscherwjakowa und Alexander Grekow etwas zu tief in die Augen geschaut, und ein eifersüchtiger Liebhaber kann uns bei der Bestrafung seiner ehemaligen Flamme sehr nützlich sein. Ich erwarte von Ihnen, daß Sie mir in Kürze einen entsprechenden Vorschlag unterbreiten.“


    Damit waren alle I-Punkte gesetzt.


    Scharikow und Besmenow blickten sich an.


    *


    Wenige Tage später saßen sie Kyrill Lwowitsch Wertjagin in der Wohnung gegenüber, die er Dunja zum Untergang von Sascha Grekow zur Verfügung gestellt hatte.


    Wertjagin fühlte sich ziemlich unbehaglich, nachdem er den Brief des ehemaligen Hofrats Belousow gelesen hatte, und ärgerte sich darüber, daß Dunja es trotz aller Vorsichtsmaßnahmen geschafft hatte, ihn hereinzulegen.


    Wenn sie mir die dem Hofrat entwendeten Papiere sofort übergeben hätte, brauchte Alexander Grekow nicht laufengelassen zu werden, dachte er wütend, während ein unüberhörbares, niederträchtiges Würmchen in ihm raunte, daß diesem Laffen nur wenige Stunden genügt hatten, um ihn, einen bedeutenden Mitarbeiter der sowjetischen Sicherheitsorgane in Berlin, aus dem Sattel zu heben.


    Eifersüchtig knirschte er mit den Zähnen.


    Die beiden Genossen fixierten ihn scharf, dann meinte Besmenow:


    „Uns ist bekannt, daß Sie in sehr engen Beziehungen zu Awdotja Tscherwjakowa gestanden haben.“


    „Stimmt, aber ich habe von diesen Plänen nichts gewußt. Nachdem sie die Aktion hinausgezögert hatte, habe ich ihr nicht mehr getraut, wie Sie wissen, und diese deutsche Lebedame eingeschaltet, worüber sie sich übrigens furchtbar aufgeregt hat. Als sie anfing, über die Dokumente zu reden, dachte ich, welch ein Glück, daß unsere Aktivitäten noch nicht publik geworden sind, und war sehr froh darüber, daß die sinnlos gewordene Aktion rechtzeitig gestoppt werden konnte. Der Gedanke, daß es ihr ausschließlich um die Befreiung von Alexander Grekow gehen könnte, ist mir niemals in den Sinn gekommen.“


    „Sie sind kein Prophet, Genosse Wertjagin, und konnten diese Entwicklung nicht vorhersehen, aber ich denke, Sie stimmen mit uns überein, daß ein derartiger Verrat nicht ungesühnt bleiben darf, und wir bitten Sie, gut nachzudenken.


    Außerdem dürfen wir Sie in Kenntnis setzen, daß die Unschädlichmachung eines weit bedeutenderen Feindes vorbereitet wird. Ich spreche von General Wrangel, dem letzten Befehlshaber der russischen Armee, der geräuschlos verschwinden soll.“


    *


    Nachdem Scharikow und Besmenow fortgegangen waren, blieb Wertjagin in ziemlich verworrener Geistesverfassung zurück.


    Unbedingt mußte er die Frage klären, ob der Verrat Dunjas auch ihn ins Verderben reißen könnte.


    Nach einigen Überlegungen kam er zu dem Schluß, daß er noch immer das Vertrauen der Moskauer Landsleute genoß, sonst hätten sie nicht erwähnt, daß sie planten, General Wrangel auszuschalten.


    Oder wollten sie lediglich seine Reaktion auf diese Bemerkung überprüfen?


    Er fühlte sich so unsicher wie nie zuvor.


    Mit einem Schlage war ihm bewußt geworden, auf welch schwankendem Boden er sich befand und er begriff, daß er der Willkür all derer ausgeliefert war, mit denen er im Rahmen seiner Tätigkeit als Mitglied der GPU im Ausland zu tun hatte.


    Anscheinend wollten die Genossen Dunja durch seine Hand zur Rechenschaft ziehen, und bei einer Weigerung stünde er sofort selbst auf der Abschußliste, daran bestand gar kein Zweifel.


    Nie zuvor hatte er derartige Gedanken gehabt.


    Äußerlich war er ein weißer Emigrant, und er hatte sehr schnell herausgefunden, daß die politische Emigration nur ein Spiel ohne reale Auswirkungen war, da mit einem schnellen Sturz der Bolschewiken nicht gerechnet werden konnte und die ins Ausland geflohenen ehemaligen Würdenträger jegliches Betätigungsfeld verloren hatten.


    Niemand brauchte sie, so wie die napoleonischen Soldaten nach dem Sturz Napoleons überflüssig geworden waren.


    Demnach blieben den Emigranten nur zwei Möglichkeiten, entweder die Finger von der Politik zu lassen und sich auf ihr Privatleben zu beschränken, oder die Sowjets anzuerkennen.


    Und er hatte den zweiten Weg gewählt, der ihm sinnvoll und gradlinig erschien. Er glaubte an die Weltrevolution, die den Unterdrückten Hoffnung gab und alles Unrecht beseitigen sollte. Wenn er jedoch bedachte, wieviele Schwierigkeiten bis zur Erreichung dieses Zieles bewältigt werden mußten, begann er zu verzagen.


    Selbst bei der im Grunde genommen völlig unbedeutenden Aktion Alexander Grekow waren von niemandem erwartete Komplikationen aufgetaucht, und wieviele Widerstände würden sich erst der Weltrevolution entgegenstellen?


    Er wollte diesen Gedanken verjagen.


    Ja, zur Tür jagt er ihn hinaus und durchs Fenster kommt er wieder hinein! Und noch nie wurde ein Problem dadurch gelöst, daß es als nicht existierend betrachtet wurde.


    Vielleicht sollte er mit Dunja zusammen fliehen, irgendwohin, weit weg? Aber welches Recht hatte er, von ihr Vertrauen zu verlangen, nachdem er an ihr gezweifelt hatte?


    Ein geschlossener Kreis aus Fragen und Zweifeln entstand und ihm wurde klar, daß es keinen Weg zurück gab, niemals würde er seine bisher getroffenen Entscheidungen rückgängig machen können, er hatte keine andere Wahl.


    Er lachte auf.


    Ja, es gab in der Emigration Menschen, die unerschrocken aktiv gegen die Sowjetmacht rangen. Woher schöpften sie ihre Kraft? Vermutlich aus dem Gefühl der Liebe zu einem abstrakten und idealen Rußland, aus dem Glauben an Gottes Wahrheit und ihre irdische Verkörperung, die gequälte und ein furchtbares Martyrium durchleidende orthodoxe Kirche.


    Aber das war kein Weg für ihn.


    *


    Und was kann noch von den übrigen Helden unserer Erzählung berichtet werden?


    *


    Dunja Tscherwjakowa und Sascha Grekow sind längst Mann und Frau und leben in den Vereinigten Staaten.


    *


    Auch Afanasij Iljitsch und Valentina Wlasjewna haben geheiratet und geben sich viel Mühe, Kolja zu einem nützlichen Mitglied der menschlichen Gesellschaft heranzuziehen, wie Afanasij einmal erklärte.


    Daraufhin erinnerte sich seine Frau an eine Episode des Erzählers Ludwig Thoma und meinte, daß Afanasij allmählich Ähnlichkeit mit dem bereits anekdotisch gewordenen Spießbürger bekomme, der nach jedem Sonntagsfrühstück hochtrabende Moralpredigten von sich gab, die ihren Zweck jedoch verfehlten, weil die sich in seinem Bart verfangenen Eidotterkrümel die Zuhörer von seinen Worten ablenkten.


    Alles in allem leben sie jedoch sehr glücklich miteinander, besonders, nachdem Afanasij Iljitsch von einem renommierten Kunstverlag als Experte für russische Ikonenmalerei eingestellt worden war.


    *


    Das Don-Roß blüht und gedeiht, obwohl dort gelegentlich enthusiastische Landsleute erscheinen, die so sehr vergeistigt sind, daß sie glauben, Rostislaw Petrowitsch Tscherwjakow eine unendliche Gnade zu erweisen, wenn sie für ihre Mahlzeiten sein Don-Roß auswählen, wobei selbstverständlich die Ehre ihres Besuches eine Bezahlung in klingender Münze aufzuwiegen habe.


    *


    Die Baronin Margarita Karlowna von Grabenstein hat einige Federn gelassen, und die temperamentvolle Salomija Anatoljewna Kusikowa büßte viel von ihrem Ruhm als Stütze der russisch-orthodoxen Gemeinde ein, nachdem sich ihre Geschichte von der Großfürstin Olga Nikolajewna als Fata Morgana erwiesen hatte und wie eine Seifenblase zerplatzte.


    Es fiel sogar ein leichter Schatten auf die ehrenwerte Dame, und einige Kirchenbesucher fragten sich, ob sie womöglich etwas zu enge Beziehungen zu Moskau habe, was zum Kummer des rührigen Vater Arkadijs die Zahl der spendenwilligen Gemeindemitglieder arg schrumpfen ließ, denn, wie zuvor erwähnt, verachtete dieser kluge und scharfäugige Geistliche die Silberlinge nicht.


    Aber wollen wir nicht mit Ziegelsteinen nach ihm werfen. Er ist ebenfalls ein Opfer der russischen Wirren, die ihn aus dem sicheren Hafen seiner Priesterexistenz im zaristischen Rußland hinausgeworfen und in die Unsicherheit des Exils in einem ihm fremden Land gestoßen hatten, und auch in ihm gibt es Gutes.


    *


    Rodion Wladimirowitsch Stripkin wurde zu einer langen Freiheitsstrafe verurteilt, was all diejenigen einigermaßen befriedigte, die ihren Familienschmuck an den großzügigen Maharadscha verloren hatten, wobei ihnen unbekannt blieb, daß ihre Juwelen friedlich in einem Moskauer Safe deponiert waren, bis sie nach und nach zur Durchsetzung der Weltrevolution veräußert wurden.


    Der indische Hofbeamte Saburow und sein Diener Cherumwjan wurden zu festen Einsitzern in den deutschen Gefängnissen, obwohl sie im Grunde genommen weit weniger niederträchtig waren als ihre Kollegen Strigunow und Tschernych, die Deutschland längst verlassen hatten und sich mit Hilfe der ihnen von Besmenow übergebenen Mittel eine bürgerliche Existenz aufgebaut haben.


    Bei der Gerichtsverhandlung gegen Stripkin wurde immer wieder betont, daß der Angeklagte über glänzende organisatorische Fähigkeiten, Klugheit und Willenskraft verfügte, und viel im Leben hätte erreichen können, wenn er nicht einen falschen Weg eingeschlagen hätte.


    Wir möchten noch ergänzen, daß der ehemalige Hauptmann im Generalstab Luka Fomitsch Fjodorow und seine Gattin Glikeria Anisimowna während des gesamten Verfahrens befürchteten, Stripkin würde die ihm angebotenen falschen Smaragde erwähnen, aber Stripkin bewies auch vor Gericht eine gewisse Portion Edelmut.


    Dem berüchtigten napoleonischen Polizeiminister Josephe Fouché vergleichbar, der kurz vor seinem Tod den Befehl gab, dreitausend an ihn gerichtete Briefe zu verbrennen, da sie ihm nicht mehr nutzen und den Absendern nur schaden konnten, wollte auch Stripkin dem ruhmreichen Hauptmann Fjodorow nicht sinnlos Schaden zufügen.
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